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Catherine Seton Spencer, von Natur aus äußerst impulsiv, ließ oft alle Vorsicht fahren, wenn ein Verlangen sie so heftig erfasste, dass sie dem unwiderstehlichen Drang nachgeben musste. Sie und ihre Begleitung waren dem königlichen Hof auf dem Wasserweg entwischt und erlebten nun voll fieberhafter Erregung das Leben und Treiben auf den Straßen Londons, in denen es buchstäblich alles gab, angefangen von Horoskopen bis hin zu stundenweise zu mietenden Zimmern, wie die farbenfrohen Schilder verrieten, die Kundschaft anlocken sollten.

Ihr bislang eifriger und überaus kühner Begleiter mahnte nun: »Du wist diese plötzliche Laune vielleicht bereuen und dann mir die Schuld geben.«

»Das ist keine Laune. Du hast mich herausgefordert, und ich kann einer Herausforderung nicht widerstehen.«

»Es ist das erste Mal für dich. Das bedeutet Schmerz und Blut.«

»Nur der erste Stoß wird schmerzhaft sein. Ich bin nicht feige! Bringen wir's hinter uns.«

Als der Mann ihr Gesäß streichelte, warf sie einen Blick auf das, was er in der anderen Hand hielt. »Es sieht beängstigend aus.« Bangigkeit gesellte sich auf einmal zu ihrer Erregung. »Wie lange wird es dauern?«

»Etwa zwanzig Minuten. Halte still, während ich ihn einführe.«

Lady Catherine schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Als aber der Schmerz des ersten Stoßes nachließ, hoben sich ihre Mundwinkel in einem Lächeln, und als alles vorüber war, stieß sie ein triumphierendes Lachen aus.

Rasch zog sie sich an, dann verließ das Paar das Etablissement, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Wage es ja nicht, den Gentlemen zu verraten, dass ich eine Tätowierung habe, Bella, oder ich ziehe dir die Ohren lang! Wenn mein Name bei Hof ins Gerede kommt, ist mein Ruf ruiniert.«




Lady Arbella Stuart lachte. »Meinst du nicht, ein geheimes Stelldichein mit Gentlemen würde deinem Ruf viel eher schaden?«




»Und wer sollte je davon erfahren? Wir tragen unsere Masken und lassen uns doch nur ins Theater ausführen.«

»Das Stück wird im Hof des Bull and Bear aufgeführt. Natürlich werden unsere Begleiter ein Zimmer im Oberstock reservieren, damit man vom Fenster aus zusehen kann.«

»Bella, du hast es also schon getan!«, rief Catherine vorwurfsvoll aus. Da es ihr sehr gegen den Strich ging, bei der raffinierten Jagd nach einem Ehemann auch nur einen Schritt überholt zu werden, reagierte sie erstaunt und ein wenig neidisch.

Um sich mit ihrem einschlägigen Wissen zu brüsten, deutete Arbella auf ihrem Weg durch die Thames Street auf ein hohes Haus. »Ein berühmtes, vor allem von Höflingen frequentiertes Bordell.«

»Ach ... ich platze vor Neugierde! Ich würde Gott weiß was dafür geben, wenn ich sehen könnte, was da drinnen vorgeht.«

»Was für schockierende Reden!«

»Ach was, ich denke oft Dinge, die sogar den Teufel schockieren würden. Ich möchte wissen, was Männer von Frauen erwarten.«

»Aber es sind doch ... Huren.« Arbella sprach das verpönte Wort im Flüsterton aus. »Gentlemen würden nie wollen, dass eine Dame mit ihnen diese Dinge treibt.«

»Nein?« Catherine lachte schallend. »Woher hast du denn diese wunderlichen Ansichten? Ich bezweifle sehr, dass sie von deiner Großmutter, der berüchtigten Countess of Shrewsbury, stammen. Sie hatte vier Ehemänner und muss es sowohl im Bett als auch außerhalb wild getrieben haben.«

»Cat Spencer, lass diese schlimmen Reden! Meine Großmutter Bess ist eine alte Dame und wacht wie ein Drachen über meine Tugend. Ich war heilfroh, dass ich aus Derbyshire flüchten und an den Hof kommen konnte.«

»Jede Wette, dass Bess alle weiblichen Kniffe beherrschte, die man beim anderen Geschlecht anwenden muss. Apropos, da kommen, beflügelt von der Aussicht, uns für den Nachmittag für sich zu haben, unsere Begleiter.« Sie lächelte unter ihrer Maske. »Wir wollen sie kühl auf Distanz halten.«

 

Patrick Hepburn, Lord Stewart, ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken - nach vier Monaten endlich der letzte Patrouillenritt an der Middle March, einer Grenzmark an der schottischen Grenze. Er befehligte fünfzig Mann Moss-Trooper, wie dieser wilde Haufen genannt wurde, lauter Hepburns, Stewarts, Douglases und Elliots, die ihm wie schon seinem Vater Treue geschworen hatten. Ließ er in seiner Wachsamkeit nach und gab zu erkennen, dass er es kaum erwarten konnte, ins heimatliche Crichton zu kommen, würden sie wie eine Meute Höllenhunde losrennen, nach Hause in ihre Betten und zu den Mädchen, die diese wärmten.

Patrick saß ab, übergab die Zügel seines Pferdes Jock Elliot, seinem Captain, und reichte dem Kommandeur der englischen Grenzwache der Middle March die Hand. »Wie abgemacht, Sir.« Er grinste freundlich. »Ich liebe pünktliche Menschen.« Robert Carey war ihm auch aus anderen Gründen lieb. Der große rothaarige Mann gab für ihn das Idealbild eines ritterlichen elisabethanischen Gentleman ab - tapfer, intelligent und von geradezu naiver Redlichkeit. Da Careys Vater Lord Hunsdon einer illegitimen Beziehung König Henry Tudors mit Mary Boleyn entstammte, war Robert ein Vetter Königin Elizabeths.

»Euer Lordschaft, es ist eine Ehre, mit Euch zu verhandeln.« Obschon er selbst hoch gewachsen war, musste Carey zu Hepburn aufblicken, der barfuß sechs Fuß und vier Zoll maß und gestiefelt und gespornt noch mehr.

Beide Männer waren jung, zu jung, um eine so raue Schar harter Grenzmänner zu befehligen - ein Beweis dafür, dass sie sich die Gefolgschaft ihrer Leute ehrlich verdient hatten. Dank gemeinsamer Anstrengungen hatten sie es in den letzten vier Monaten geschafft, in den Middle Marches des schottischen Grenzgebietes einigermaßen für Ruhe zu sorgen. Natürlich hatte es etliche Überfälle der Clans gegeben, bei denen Vieh und anderes Gut geraubt worden waren, doch hatte man das Brandschatzen und Morden auf ein Minimum eindämmen können.

Jetzt ging es bei diesem Treffen an der Grenze um den Austausch von Gefangenen. Jock Elliot übergab Lord Stewart eine Liste der festgenommenen Engländer zusammen mit einer Aufzählung ihrer Missetaten, und Hepburn reichte sie an Carey weiter. Mit einem knappen Nicken überließ er die Gefangenen dem Kommandeur der Grenzwache. Man hatte den Männern alles von Wert genommen, auch ihre Pferde, und wer einer reichen Familie entstammte, hatte Lösegeld für seine Freilassung versprochen. Gefangene, die in den mittelalterlichen Verliesen von Hermitage Castle schmachten mussten, waren nur allzu gern bereit, für ihre Freiheit goldene Berge zu versprechen.

Nun übergab Robert Carey seine Liste und musste voller Bedauern mit ansehen, wie seine grinsenden schottischen Gefangenen eilig die Grenze überschritten. »Diese gerissenen Halunken hatten so gut wie nichts in ihren Taschen. Und ich kann meine Männer kaum entlohnen.«

Patrick grinste. »Bittet doch Eure Kusine um mehr Geld.«

»Mehr Geld?«, schnaubte Robert. »Ich wurde für ein Jahr zum Kommandeur ernannt und habe noch keine einzige Krone der versprochenen fünfhundert Pfund zu sehen bekommen. Ende Mai, wenn mein Dienst hier endet, will ich in London fordern, was mir gebührt.«

»Alle Monarchen sind notorische Geizkragen.« Patrick dachte an den Geiz des schottischen Königs James, der über kein stehendes Heer verfügte und sich auf seine Edlen stützte, die Männer und Waffen auf eigene Kosten aufbieten mussten, um die Sicherheit im Land zu gewährleisten. »Ihr müsst Euch andere Einkünfte erschließen.« Sein Lächeln erlosch, als er die Liste überflog. »Hier steht, Sim Armstrong hätte eine Frau vergewaltigt. Warum habt Ihr ihn nicht bestraft, wenn Beweise vorlagen?« Empört zog er die schwarzen Brauen zusammen.

Robert antwortete leise: »Sein Bruder ist Hauptmann bei den Schotten. Ein hartes Urteil hätte Vergeltung mit Feuer und Schwert nach sich gezogen.«

Patrick nickte und schritt die Reihe der Männer ab, die Carey ihm eben übergeben hatte. »Armstrong, der englische Kommandeur hat dein Schicksal in meine Hände gelegt. Hast du Beschwerden vorzubringen?«

Armstrong, genannt Bumsschwanz, grinste. »Keine, Mylord.«

Hepburn wandte sich an Jock Elliot. »Hängt ihn auf.«

Flüche, Proteste, Flehen und Widerstand des Schotten fruchteten nichts, als die Moss-Trooper ihn packten und aus der Reihe herausrissen. Als Hepburn zu Carey zurückkehrte, hatten Armstrongs Beine bereits ausgezappelt, und sein Leichnam schwang langsam im Wind.

Der englische Hauptmann war erleichtert. »Teilt Ihr eine Flasche mit mir, Patrick, ehe Ihr aufbrecht?«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Robert.«

Kurz darauf, während Sir Robert und seine Männer sich auf den Weg machten, schwang auch Hepburn sich in den Sattel und wandte sich an die zwei Dutzend Männer, die ihm übergeben worden waren. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass Carey euch erwischt hat. Die meisten englischen Kommandeure machen keinen Unterschied zwischen Dieben und Mördern und hätten euch auf der Stelle baumeln lassen.« Die verstohlenen Blicke, mit denen sie den toten Armstrong streiften, verrieten ihm, dass sie ihre Lektion für heute gelernt hatten. Ihre skrupellose»! Diebereien konnte er hinnehmen, doch war er nicht gewillt, während seiner vier Monate an der Grenze Mord und Vergewaltigung zu dulden.

Wie ein Hirsch, der Witterung aufnimmt, hob er den Kopf und grinste seine Moss-Trooper an. »Nach Hause, Jungs!«

Unter lautem Gebrüll galoppierten sie los und trieben dabei die englischen Pferde, die sie mitgenommen hatten, vor sich her. Ohne auch nur einen Funken Mitgefühl ließen sie ihre schottischen Landsleute zu Fuß laufen. Wenn die Kerle so tölpelhaft waren, sich erwischen zu lassen, verdienten sie es nicht anders.

Beim Ritt über die sanft gewellten Moore, entlang an hurtigen Bächen Richtung Norden, konnten sie schon den Frühling zu spüren, der in der Luft lag. Patricks Blick wanderte über die vertrauten, mit weidenden Schafen gesprenkelten Hügel, und in seinen dunklen Augen spiegelte sich die tiefe und unwandelbare Liebe wider, die er für das Grenzland empfand. Auf dem Ritt durch Liddesdale und Teviotdale hinauf nach Midlothian erfasste ihn Wehmut über den Verlust der ausgedehnten Besitzungen, die einst seinem Vater gehört hatten. Betrauere den Verlust, aber hüte dich vor Verbitterung, Patrick. Sie schwärzt die Seele. Die Worte seines Vaters kamen ihm in den Sinn, als wären sie erst gestern und nicht schon vor zehn Jahren ausgesprochen worden. Damals hatte Francis Hepburn Stewart, der berüchtigte Earl of Bothwell, freiwillig das Exil gewählt und als Gegenleistung für den Pardon der Krone auf seine Titel, Ländereien, Schlösser und Herrensitze verzichtet, unter der Bedingung, dass sein einziger Sohn und Erbe Crichton Castle und den dazugehörenden Grundbesitz behalten durfte.

Jener Tag hatte das gewaltsame Ende von Patricks Knabenzeit bedeutet. »Ich hasse König James!«, hatte er sich, erfüllt vom Rachedurst eines erwachsenen Mannes, damals geschworen.

»Nein, mein Junge, ich selbst und meine unbesonnen Taten haben uns in diese Lage gebracht. Wie du weißt, haben James und ich James V. als gemeinsamen Großvater. Weil ich mit meiner Macht prahlte, glaubte James, ich hätte es auf seinen Thron abgesehen. Er fürchtete meine Macht und entriss sie mir. Vergiss niemals, dass der König allmächtig ist. Er kann sich nehmen, was er will. Denk immer daran, dass euch Blutsbande verbinden und dass dieselbe allmächtige Hand auch zu geben vermag, wenn du klug genug bist, die Freundschaft mit ihm zu pflegen und sein Vertrauen zu gewinnen. Vergiss aber auch nicht, dass es etwas gibt, an das er nie herankommt.«




Patrick wusste, dass damit nicht Crichton gemeint war, das seit Generationen den Hepburns gehörte. Dieser Besitz war nicht das einzige Erbe seines Vaters. Durch die königliche Blutlinie der Stuarts war ihm eine übernatürliche Kraft in die Wiege gelegt worden, die Gabe des zweiten Gesichtes, die es ihm zuweilen erlaubte, in die Zukunft zu sehen. Eine erstaunliche Gabe ... und zugleich ein entsetzlicher Fluch.

Damals hatte Patrick sich geschworen, eines Tages auf irgendeine Weise so viel Macht über König James zu gewinnen, dass dieser ihm weit mehr geben würde, als er ihm genommen hatte. Tag für Tag, ein ganzes Jahr lang, hatte er es sich gelobt und geschworen wie einen Eid, bis er es verinner-licht hatte. Und jetzt, ein Jahrzehnt später, wusste er an diesem letzten Apriltag, dass er es mit jedem Menschen aufnehmen konnte. Lord Patrick Stewart warf den Kopf zurück und lachte. Der arme Jamie hatte nicht die geringste Chance!




In London applaudierten die beiden jungen Paare, die das Stück von einem Fenster im ersten Stock des Bull and Bear aus verfolgt hatten, als die Schauspieler sich zum letzten Mal verbeugten. Lady Catherine und Lady Arbella traten vom Fenster zurück, nahmen ihre Masken ab und bedienten sich an den Erfrischungen, die ihre Begleiter bestellt hatten.

Cat lächelte Henry Somerset strahlend an, nachdem sie zierlich von einem süßen Häppchen abgebissen hatte. »Mandeln liebe ich über alles, Hai.«

»Dann koste doch von diesem Wein mit Mandelaroma.« Er schenkte zwei Gläser voll und trat auf sie zu, so nahe, dass sie einander fast berührten.

Cat musterte das hübsche Gesicht ihres Begleiters mit dem kurz geschnittenen goldenen Bart und den wohl geformten Lippen. »Keinen Wein, Hai, er benebelt mir die Sinne. Bella und ich müssen vor Einbruch der Dunkelheit wieder in Whitehall sein.«

Er fasste nach ihrer Hand und raunte ihr zu: »Geh heute nicht zurück. Bleibe bei mir, Catherine. Ich nehme ein Zimmer für uns.«

Cat sah angelegentlich auf seine Hand mit den polierten Nägeln und dem schweren Goldring am kleinen Finger hinab, ehe sie sich ihm mit Bedacht entzog. »Dein Ansinnen schockiert und kränkt mich. Ich bin keine Dienstmagd. Ich bin eine Dame«, sagte sie mit kühler Verachtung. »Ich bin gekommen, um mir das Stück anzusehen, und nicht, um eine Liebelei anzufangen.«

In der Ecke gegenüber gab Arbella sich einem leidenschaftlichen Kuss des brünetten William Seymour hin. »Ich würde zu gern noch bleiben, Will, aber ich weiß, dass Cat niemals einwilligen wird. Sie trägt ihre Jungfräulichkeit wie einen Orden. Nächstes Mal komme ich allein«, flüsterte sie.

Kurz darauf begaben sich die Damen zum Fluss und nahmen eine Barke, die sie zurück nach Whitehall bringen sollte. Die frustrierten Gentlemen hingegen suchten das nächste Bordell auf.

Als sich die Dämmerung auf diesen schönen Frühlingstag senkte, stiegen Lady Catherine und Lady Arbella die Stufen der Old Palace Water Stairs hinauf und eilten besorgt zum Whitehall Palace. Das Entwischen aus dem Palast war ein Riesenspaß gewesen, die heimliche Rückkehr jedoch erwies sich als höchst riskant. Kaum haten sie den langen, zu den Gemächern der Damen führenden Wandelgang erreicht, atmeten beide erleichtert auf. Eine Fehleinschätzung, wie sich zeigte.

»Mistress Arbella! Mistress Catherine!« Der ältliche Drachen, dem die Aufsicht über die jungen Hofdamen der Königin oblag, sprach sie mit Absicht ohne Titel an. »Ihr wart den ganzen Tag verschwunden. Wo habt Ihr Euch herumgetrieben?«

»Wir haben Whitehall nicht verlassen, Lady Throckmorton!«, brachte Arbella zur Verteidigung vor.

Lieber Gott, Arbella ist eine so elende Lügnerin, dass sie es noch fertig bringt, vom Hof verbannt zu werden. Catherine versank in einem anmutigen Knicks. »Bitte, beschuldigt nicht Arbella, Mylady. Es ist allein meine Schuld. Sie wollte mir beim Einstudieren des Textes für das Maskenspiel helfen, das wir für Ihre Majestät aufführen wollen. Leider lässt mein Schauspieltalent zu wünschen übrig.« Als Ausdruck ihrer Demut senkte sie ihre dunklen Wimpern auf die Wangen. »Wir können uns glücklich schätzen, dass jemand so um unser Wohl besorgt ist. Ich entschuldige mich zutiefst, dass ich Euch so viel Kummer bereitete, Mylady.«

»Ihr tragt Mäntel und Masken, ganz als würdet ihr von draußen zurückkehren«, zeigte der Drache sich beharrlich.

Catherine hob die Wimpern. »Wir kommen aus der Kapelle. Die Akustik auf der Empore ist ideal, um Texte zu üben ... trotz der durchdringenden Kälte.«

Lady Throckmorton presste die Lippen zusammen. »Ihr werdet das Dinner im Privatkabinett versäumen. Hört ihr die Fanfaren? Wenn ich mich wegen eurer Gedankenlosigkeit verspäte, werde ich ein Wörtchen mit Eurer Mutter sprechen müssen.«




Während der Drachen davonstürmte, griff Arbella nach Catherines Hand. »Danke, das j du ihre Aufmerksamkeit von mir abgelenkt hast.«

»Ach, eine Kleinigkeit. Ich habe meine Mutter, die mich beschützt, und ich möchte ja nicht, dass man dich vom Hof verbannt. Dann hätte ich ja keine Komplizin mehr!«




 

In Schottland näherte Lord Stewart sich indessen Crichton, und die einzigen Moss-Trooper, die ihn noch begleiteten, waren durchweg Hepburns. Während der letzten paar Meilen machte sich wachsendes Unbehagen in ihm breit. Er rieb sich mit der schwieligen Hand seinen prickelnden Nacken.

Jock Elliot entging die Geste nicht. »Gefahr, Mylord?«

»Nein, aber da ist etwas faul. Wir sichern diese Pferde auf der oberen Weide bei Fala Water, ehe ich der Sache nachgehe.«

Sie trieben die Pferde an den Obstanlagen des Schlosses vorüber auf die Weideflächen dahinter. Ein Schrei erhob sich, und die Hepburns, die Crichton bewohnten und dort dienten, versammelten sich eiligst in der Großen Halle, um ihren Herrn willkommen zu heißen. Nachdem sie die Pferde auf die Weide getrieben hatten, ritten die sattelmüden Männer zu den ausgedehnten Stallungen und übergaben ihre Tiere den jungen Stallburschen. Dann durchschritt Patrick mit grimmiger Miene den steinernen Torbogen mit den Hepburn-Rosen. Seine Sporen schlugen auf dem Steinboden Funken, als er die Große Halle betrat.

Sein Vetter David, der die Heimtruppe von Crichton befehligte, trat mit breitem Grinsen vor. »Willkommen ...«

»Ja, ich sah den Willkommensgruß, den du zu meinem Empfang auf der oberen Weide grasen lässt.« Er musterte die jungen Gesichter, die vor Selbstzufriedenheit schier platzten, sah auch, wie ihr Schmunzeln ernsten Mienen wich, als er mit der mächtigen Faust auf den Eichentisch hieb. »Herrgott im Himmel! Ihr habt ja nicht mal genug Grips, um Pisse aus euren Stiefeln zu schütten! Seit wann grasen die Rinder des Earl of Winton auf Crichtons Weiden?«

David zog erstaunt die Brauen hoch. »Was lässt dich glauben, dass sie Winton gehören?«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es! Seine Tiere sind einzigartig - erstklassige, speziell gezüchtete Longhorns. Anstatt mich morgen in Edinburgh zu vergnügen, habe ich jetzt die Ehre, diese Herde nach Seton zu treiben und vor dem Earl of Winton zu lügen, dass sich die Balken biegen.« Er hielt inne. »Du kannst mich begleiten, David.«

Alle auf Crichton wussten, dass Patricks hitziger Zorn meist wie ein Blitz, gefolgt von einem betäubenden Donnerschlag, aufflackerte, um sich sofort wieder abzukühlen und sich ebenso rasch zu verflüchtigen, wie er gekommen war. Wachsam geworden, hielten sich die Männer eine Weile vorsichtig zurück, nicht jedoch die Frauen. Die jüngeren beteten ihn an, die älteren bewunderten ihn. Nie trat er dem schwachen Geschlecht barsch entgegen, sondern trat stets als Beschützer auf, zeigte sich großzügig und würdigte alles, was für ihn getan wurde. Im Gegenzug sorgten die Frauen dafür, dass seine Küche nur so blitzte, seine Mahlzeiten reichlich und pünktlich auf den Tisch kamen, sein Bettzeug makellos war und seine Hemden von liebevollen Händen genäht wurden. Die Ehefrauen seiner Moss-Trooper flirteten offen mit ihm, während ihre Töchter ihm um den Bart gingen. Alle Hepburn-Frauen, ob heiratsfähig oder uralt, wetteiferten um seine Aufmerksamkeit und sein Wohlwollen.

Patrick liebte sie innig und war klug genug, alle wie Schwestern zu behandeln, besonders dann, wenn sie sich aufreizend benahmen. Als er nach dem Abendessen in Gesellschaft seiner liebsten Jagdhunde die langen Beine am Feuer ausstreckte, schnappte eine junge Kusine zweiten Grades sich einen Krug Ale von einer Magd und eilte an seine Seite, um seinen Humpen nachzufüllen. Ihr Blick glitt über seine breiten, muskelbepackten Schultern, sie benetzte ihre Lippen und warf ihr rotes Haar zurück. »Patrick, ich habe die schönen Pferde gesehen, die heute mit dir gekommen sind. Ich bin jetzt alt genug für ein eigenes Tier. Würdest du so großzügig sein, mir zu meinem Geburtstag eines zu überlassen?«

»Du bist ein keckes Ding, Jenny Hepburn, und meine Antwort lautet nein, auch wenn es um deinen Geburtstag geht. Ich habe vor, die englischen Pferde den Engländern wieder zu verkaufen.« Als er sah, dass sie ihre Lippen zu einem reizvollen Schmollen verzog, zauste er ihr Haar. »Sag deinem Vater, ich hätte dir ein trittsicheres Pony versprochen. Er kann dir eines aus der Herde aussuchen, die auf Fala Moor überwintert hat.«

Die Verführerpose verschwand, Jennys lebhaftes junges Gesicht glühte vor Heldenverehrung. »Danke, Patrick!«

Als Hepburn aufstand und die Schultern reckte, erblickte er seinen Verwalter, der mit einem Bündel Papiere in der Hand zu ihm kam. Gutmütig fluchend wies Patrick mit einem Kopfnicken zur Bibliothek, da er wusste, dass er nun ein paar Stunden der Verwaltung von Crichton widmen musste. Zu allem musste sein Einverständnis eingeholt werden, angefangen von der Vorratshaltung in der Brauerei bis zur Abrechnung der Pachtzahlungen, die der Renteneinnehmer eingetrieben hatte. Es war ein ewiger Kampf zwischen Einnahmen und Ausgaben, und er hoffte sehr, es würde ihm erspart bleiben, Crichton mit Schulden belasten zu müssen, um seine Männer zu bezahlen. Die Hunde blieben ihm auf den Fersen und ließen sich vor dem Feuer in der Bibliothek nieder. Wie die menschlichen Bewohner des Schlosses wussten sie, dass ihre Welt in Ordnung war, nun, da der Herr im Hause weilte.

Am nächsten Morgen scharte David Hepburn bei Anbruch der Dämmerung die jungen Strauchdiebe um sich, die sich eine Woche zuvor so erfolgreich die Longhorns angeeignet hatten. Als Patrick mit ihnen nach Norden aufbrach, bemerkte er belustigt, dass sie wenig Reue zeigten. Nun, es reichte, dass sie ihren Stolz hinunterschlucken mussten - keine geringe Kraftanstrengung für Grenzlandmänner.

Die Strecke von fünf Meilen war problemlos, entlockte den Männern aber etliche deftige Flüche, als sie die Longhorns durch Tyne Water trieben. Winton lag am jenseitigen Ufer auf einer Anhöhe inmitten fruchtbaren Landes. Weideflächen mit Vieh so weit das Auge reichte, alles im Besitz von Geordie Seton, dem reizbaren Earl of Winton. Seton-Land erstreckte sich bis an die See, und Patrick musste sich insgeheim eingestehen, dass er ihn um jeden einzelnen Morgen beneidete.

Der Earl erblickte sie aus einer halben Meile Entfernung. Das dichte, schwarze Haar des einst stattlichen Mannes war nun, da er auf die sechzig zuging, spärlich und ergraut, seine einst helle Haut gerötet und von Wind und Wetter gegerbt. »Bei Gott und allen Heiligen, Hepburn. Nie hätte ich gedacht, die lieben Tierchen wiederzusehen. Ich wollte schon Leute auf die Suche schicken, sobald das Kalben vorbei ist, aber Rinderhirten können es mit diesen verdammten gerissenen Viehdieben nicht aufnehmen! Wo habt Ihr sie gefunden?«, fragte er wütend.

»Ich habe sie gestern bei der Rückkehr von der Grenzpatrouille entdeckt. Die Tiere sind leicht zu erkennen, ich wusste sofort, dass sie Euch gehören, Lord Winton«, erwiderte Patrick wahrheitsgemäß.

Der drahtige Seton wollte es dabei nicht bewenden lassen. »Ich dachte, sie wären so weit von der Grenze sicher. Vermutlich waren es gar nicht die verdammten Engländer. Sicher stecken Schotten dahinter.«

Patrick sah David Hepburn erstarren und spürte, wie sich unter seinen Leuten Unruhe regte. »Sehr richtig, Euer Lordschaft. Es waren Schotten«, bestätigte er und kostete das Unbehagen aus, das seine Worte hervorrief.

»Ich wusste es ja! Es waren die verdammten Armstrongs, stimmt's?« Setons gerötetes Gesicht lief in tiefem Purpur an. »Ich verlange, dass Ihr sie festnehmt! Ich will sie vor dem nächsten Grenzgericht anklagen. Wenn nötig, gehe ich zum König. Ich verlange Gerechtigkeit!«

»Ich habe sofort Gerechtigkeit geübt und Sim Armstrong hängen lassen.«

»Bei Gott, meine ganze Bewunderung und mein Dank sind Euch sicher, weil Ihr mir die Herde zurückgebracht habt.« Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich war immer gegen Schutzgeldzahlungen, weil ich es für eine Form der Erpressung hielt, müsst Ihr wissen. Jetzt aber, glaube ich, ist es an der Zeit, die Börse zu öffnen. Bringt Euer Pferd in den Stall, und kommt hinauf ins Schloss, Patrick. Wir werden eine Vereinbarung treffen.«

Mit unbewegter Miene fragte Patrick: »Habt Ihr etwas dagegen, wenn meine Burschen sich ein wenig umsehen? Euer Vieh hat ihr Interesse geweckt.«

Als die beiden Männer absaßen, wurde der Größenunterschied deutlich. Das Earl war klein von Gestalt, und als Patrick ihm aus dem Stall folgte, versuchte er vergeblich, den Blick von dessen krummen Beinen loszureißen. Allmächtiger, seine Mutter muss ihn auf einem Fass gewiegt haben!

In der Bibliothek angekommen, schickte der Earl einen Diener um Whisky, und Patrick war froh, dass er trinkfest war. Sie einigten sich auf einen Jahrespreis für den Schutz der riesigen, über zweitausend Stück zählenden Herde. »Wie und wann habt Ihr angefangen, diese Longhorns zu züchten, Mylord?«

»Das war vor etwa zwanzig Jahren. Lord John Spencer, ein englischer Edelmann mit ausgedehnten Ländereien in Hertfordshire, kam einmal, um sich meine Hochlandrinder anzusehen. Er besaß ein paar französische Rinder, die viel Milch lieferten, aber empfindlich waren, und wollte sie mit meiner robusten Fleischrasse kreuzen. Es glückte, und diese einzigartigen Longhorns waren das Ergebnis. Das Experiment verlief so gut, dass wir beide uns entschlossen, diese Zucht weiterzuführen.«

Nachdem Winton die Vereinbarung schriftlich festgehalten hatte, geriet er ins Plaudern: »Ich musste allerdings einen Preis dafür bezahlen. Meine Tochter Isobel verließ mich und wurde Lady Spencer. Sie hat Seton seit über zwei Jahrzehnten nicht mehr besucht.«

»Es muss ihr gut gefallen in Hertfordshire.«

»Pah, doch nicht Isobel! Sie hat ihm ein Haus in Richmond abgeschwatzt und die Verbindungen seiner Schwester, einer Hofdame Königin Elizabeths, ausgenutzt, um selbst an den Hof berufen zu werden. Sie überließ John seiner Rinderzucht und stürzte sich ins Leben bei Hofe. Als er vor zwei Jahren das Zeitliche segnete, hat sie wohl nicht viel um ihn getrauert. Er war nicht mehr als ein Sprungbrett für sie.« Geordie stürzte seinen zweiten Whisky hinunter. »Das Einzige, was ich an meinem Leben bedauere, ist der Umstand, dass ich keinen Sohn, keinen männlichen Erben habe, der einmal dies alles übernehmen könnte. Meine jüngeren Schwestern haben Söhne, ich aber bin mit einer Tochter geschlagen. Herrgott, Mädchen können für einen Mann ein wahrer Fluch sein.«

»Frauen muss man mit fester Hand an die Kandare nehmen, sonst werden sie störrisch.« Patrick unterschrieb den Vertrag und steckte die Hälfte der Summe ein. Die andere Hälfte würde folgen, wenn die Setonschen Longhorns ein ganzes Jahr lang unbehelligt blieben. Zufrieden mit dem Werk dieses Morgens sagte er dem Earl Lebewohl und überließ ihn seinem Whisky und seiner Wehmut.

Als Patrick den Stall betrat, um sein Pferd zu holen, kreuzte eine Katze seinen Weg, und plötzlich war das dunkle Innere von blendendem Licht erhellt. Die Vision, die vor ihm auftauchte, war eine Frau in nackter Pracht. Sie stand vor einem Spiegel, der ihm ungehindert Blick auf Kehrseite und Vorderfront zugleich gewährte. Sie war klein, mit schmaler Taille und zarten Gliedern, doch die Wölbung ihrer vollen Brüste verriet ihm, dass sie eine erwachsene Frau war. Er betrachtete ihre Alabasterhaut mit der Bewunderung eines Mannes, der weibliche Schönheit zu würdigen wusste. Als er schließlich den Blick hob, bemerkte er, dass sie doch nicht völlig nackt war. Sie trug eine gerüschte weiße Halskrause, die die erlesene Schönheit ihrer Züge betonte und einen Kontrast zu der Fülle schwarzer, schimmernder Locken bildete, die sich auf ihrem Kopf türmten.

Fasziniert starrte Patrick auf das Bild und registrierte auch die kleinste Einzelheit. Ihre dichten Wimpern bildeten dunkle Schatten auf ihren Wangenknochen. Als sie den Blick hob, um sich im Spiegel zu betrachten, sah er, dass ihre Augen von der Farbe des Bernsteins waren und blitzende, goldene Einschlüsse in ihren Tiefen aufwiesen. Einen kurzen Moment blickten ihre Augen ihn direkt an, und sofort spürte er die körperlichen Auswirkungen. Für einen Augenblick setzte sein Herzschlag aus, und sein ungebärdiger Schwanz fing zu pulsieren an, während er hart und groß wurde.




Sein heißer Blick senkte sich langsam und streifte ihre köstlichen Kurven wie eine Kerzenflamme, um auf ihrem gerundeten Gesäß haften zu bleiben. Plötzlich zwinkerte er verblüfft. Über ihrer linken Gesäßbacke saß das Bild einer kecken schwarzen Katze. »Meine Güte, eine Tätowierung!«
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Als Catherine über ihre Schulter blickte, um ihren Rücken im Spiegel zu begutachten, entfuhr es ihr: »Gott im Himmel! Was um alles in der Welt ist nur in dich gefahren, als du etwas so Tollkühnes, Schockierendes getan hast? Du musst den Verstand verloren haben! Eine momentane Laune hat dich für ein ganzes Leben gezeichnet!« Als ihr bewusst wurde, dass ihr Tun nicht wieder gutzumachen war, beendete sie das in der dritten Person geführte Selbstgespräch und sagte: »Ich habe mich für mein ganzes Leben gezeichnet!«

Sie rieb mit den Fingerspitzen an der Tätowierung, doch rührte sich die kecke kleine Katze nicht von der Stelle. »Vor Mutter kann ich es verbergen, aber was ist mit Maggie?« Ihre Verzweiflung steigerte sich. »Sie hat Adleraugen. Noch nie konnte ich etwas länger als einen Tag vor ihr geheim halten.« Maggie, die Dienerin ihrer Mutter, die diese aus Seton mitgebracht hatte, als sie Schottland verließ, um Lord Spencer zu heiraten, hatte als Kinderfrau die kleine Catherine mehr bemuttert, als Isobel es je getan hätte. Maggie war eine starke Persönlichkeit, deren Missbilligung Cat fürchtete, denn sie liebte und respektierte sie.

»Was sind das für Geheimnisse?« Maggie betrat das Schlafgemach mit einem Kleidungsstück, das sie soeben fertig genäht hatte.

Catherine hob ihren Unterrock auf und wich rücklings zum Spiegel zurück. »Maggie, ich dachte, du wärest beim Abendbrot!«

»Nun, das war ein Irrtum. Ich wollte dein Maskenkostüm fertig machen. Da du ausgezogen bist, kannst du es gleich anprobieren.«

»Nein, nein, später.«

Maggie beäugte sie neugierig. »Was für Geheimnisse hast du?«

»Vor dir habe ich keine«, leugnete Catherine.




»Da hast du Recht. Ich weiß, dass du gestern mit deiner Freundin, dieser unverschämten Arbella Stuart, in London warst.«




»Maggie, woher weißt du das?«, flüsterte Cat.

»Dieser elende alte Kasten von Palast hat nur einen einzigen Vorteil - seine Nähe zu London. Ich weiß doch, dass die Stadt dich anzieht wie ein Magnet.«

»Wir haben uns ein Theaterstück angesehen«, gestand Cat. »Es war wundervoll.«

»Ich möchte wetten, dass ihr beide Begleiter hattet.«

»Nun ... ja. Henry Somerset und Will Seymour boten uns Schutz und Beistand. So ..., nun habe ich alles gesagt.«

»Nicht ganz, Mistress Impulsiv. Was zum Teufel ist das schwarze Ding da auf deinem Hintern?«

Sie fuhr herum und gewahrte, dass Maggie ihre nackte Kehrseite im Spiegel gesehen hatte. »Ach, Maggie, das ist eine Tätowierung! Was soll ich nur machen? Mein Körper ist ruiniert und somit auch jede Chance, jemals einen vornehmen Mann zu bekommen. »

So wie ich die Männer kenne, macht dich das nur umso begehrenswerter. »Ach komm, mein Mädelchen. Es ist sinnlos zu heulen, zu jammern und mit den Zähnen zu knirschen. Was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen. Deine Aussichten auf eine Ehe sind nicht ruiniert. Du bist schön, und du bist Erbin. Die Höchsten im Land werden um dich werben. Komm schon, schlüpf in das Kostüm, das du entworfen hast, damit wir sehen, wie es dir passt.«

Gehorsam hob Cat die Arme, und Maggie zog ihr das silberne Kostüm der Mondgöttin Cynthia über den Kopf. »Dir steht doch hoffentlich nicht der Sinn nach einem dieser stutzerhaften Höflinge als Ehemann, oder?«

»Natürlich möchte ich einen Höfling zum Mann. Sonst würde ich ihn ja nie zu sehen bekommen. Ich möchte keine Ehe, wie Mutter sie geführt hat. Sie lebten getrennt, weil Vater der königliche Hof nicht interessierte, der für Mutter das Leben bedeutete und noch immer bedeutet.«

Isobel Spencer, die es bis zur Kammerfrau der Königin gebracht hatte, hatte in Catherine eine so große Neigung zur Mode geweckt, dass das Mädchen sich darin versuchte, Kleider, Gewänder und Kostüme zu entwerfen. Ihrer Majestät waren die raffinierten Entwürfe aufgefallen, worauf sie verlangt hatte, dass Catherine exklusiv für die Königin entwarf - mit Ausnahme ihrer eigenen Garderobe natürlich.

»Aber ich möchte nicht, dass es deine ganze Existenz wird. Das ist nicht die wahre Welt, sondern eine Scheinwelt. Du solltest lieber lernen, wie man eine tüchtige Gutsherrin wird und einen großen Haushalt führt, anstatt die Mondgöttin zu spielen.«

»Maggie, der Hof der Tudors ist der Mittelpunkt des Königreiches und die Königin ein Magnet, der die bedeutendsten Männer anzieht, um sich in ihren Dienst zu stellen. Minister, hochrangige Höflinge und Edle des Reiches scharen sich um Elizabeth und machen ihren Hof zum politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Zentrum. Jeder der etwas gilt, kommt wenigstens für einen Teil des Jahres an den Hof.«

»Teil des Jahres klingt gut, aber du solltest mehr Zeit zu Hause in Hertfordshire verbringen und ein normales Leben führen.«

»Ich lebe seit meiner Kindheit am Hof. Ich liebe die herrlichen Kleider, den Tanz, die Lustbarkeiten, die Umzüge von einem Palast in den anderen. Hier habe ich Gelegenheit, eine großartige Partie zu machen. Auf einem Landsitz vergraben, würde sich mir niemals die Gelegenheit bieten, den begehrenswertesten Gentlemen Englands zu begegnen.«




»Ja, wir stolpern allenthalben über elegante junge Kavaliere, doch die Königin ist eine egoistische alte Frau. Jugend und Schönheit anderer Frauen wecken ihre Eifersucht, und ihre falsche Wertschätzung makelloser Jungfräulichkeit macht euch alle unantastbar. Sie fordert, dass die Männer allein ihr huldigen. Die Höflinge sind Ihre Kavaliere. Elizabeth glaubt, sie mit Herz und Seele zu besitzen«

Catherine lachte entzückt. »Aber das ist ja der große Spaß daran. Die Herausforderung, einen der ergebenen Gentlemen der Königin so verliebt zu machen, dass er Herz und Seele an mich verliert, ist einfach unwiderstehlich.«




 

Von seinem getreuen Captain flankiert, legte Patrick die acht Meilen von Crichton nach Edinburgh in weniger als einer Stunde zurück. Dunkelheit hüllte die alte Stadt ein, Hepburn aber, vertraut mit jedem Winkel und jeder Gasse, fand mit Leichtigkeit den Weg zu Holyrood Palace. Eine Münze in die Hand eines Stallburschen gedrückt, der ein Elliot-Clansman war, würde dafür sorgen, dass ihre Pferde fürstlich untergebracht wurden. Sie begaben sich in den Küchentrakt im rückwärtigen Teil des Palastes und gewannen ungehindert Zutritt. Lord Stewarts Erscheinung war den Posten ebenso vertraut wie seine lockere Großzügigkeit, während Jock bei den Küchenmägden beliebt war, die einen Mann mit dem berühmten Pferdekopfwappen auf dem Wams nur zu gern mit Leckerbissen und anderen Gunstbeweisen verwöhnten.

Nachdem die beiden sich getrennt hatten, entschwand Patrick über eine Treppe in die oberen Regionen, wo sich die Suiten der Höflinge befanden. Flackernde Fackeln lieferten spärliches Licht, doch er hätte auch mit verbundenen Augen den Flügel mit den Schlafgemächern der Damen der Königin gefunden. Er pochte leise an eine Kassettentür und verspürte einen angenehmen Stich, als diese rasch geöffnet wurde.

»Patrick! Ich habe dich schon gestern Abend erwartet.« Die hoch gewachsene blonde Frau zog ihn in den Raum, ohne ihm eine Gelegenheit zum Entwischen zu lassen, und schloss rasch die Tür. Margretha, mit nur fünfzehn Jahren im Gefolge Königin Annes aus Oslo gekommen, sprach nach über zehn Jahren am schottischen Hof noch immer mit einem bezaubernden dänischen Akzent.

»Gretha, du weißt, dass mich nur unaufschiebbare Angelegenheiten von dir fern halten können.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie tief.

Als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang, glitt ihr loser Schlafrock vorne auseinander. Er drückte sie an seinen kraftvollen Körper, und sie seufzte mit unverhohlener Wonne. »Es ist so lange her, Patrick.«

Amüsiert, weil sie ihn fast nackt erwartet hatte, neckte er sie: »Hast du dich vor lauter Vorfreude seit gestern nicht mehr angezogen?«

Ihre Hand glitt über seine gewaltige Auswölbung. »Eingebildeter Teufel! Ich hatte den ganzen Tag Dienst bei der Königin.«

»Ich habe ein Geschenk für dich, aber du musst es selbst finden.«

Sie drückte seine Erektion. »Ich glaube, das habe ich bereits.«

»Such weiter. Besser noch, wir gehen gemeinsam auf Erkundung.«

Seine Hände verschwanden in ihrem Morgenrock und glitten über ihre hohen, spitzen Brüste. Er hörte, wie sie lustvoll Atem holte, als er eine Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, damit sie hart wurde. Dann senkte er den Kopf und nahm sie in den Mund.

Margretha vergaß die Gegenwart, vergaß alles bis auf Gefühl und Geschmack des Mannes, dessen Vorspiel sie vor Begehren ganz schlaff werden ließ. Hepburn war nicht nur der größte Mann, mit dem sie je geschlafen hatte, er war auch der beste Liebhaber. Ungeduldig zog sie ihn zum Bett. »Rasch, Patrick!«

»Rasch?«, staunte er, während sie ihn umstieß und sich daranmachte, ihn zu entkleiden. »Eile bringt wenig Lust, Gre-tha! Wir haben noch die ganze Nacht für uns.« Er ließ das Wams, das sie geöffnet hatte, von seinen Schultern gleiten und entnahm der Innentasche ein kleines Päckchen. Während sie ein Paar silberne Armreifen auswickelte, kleidete er sich ganz aus.

»Sie sind wunderhübsch, Mylörd. Erlaubt mir, Euch dafür zu danken.«

»Erlaube ...« Er schob ihr einen Reif über jedes Handgelenk, dann drückte er sie in die Kissen, hob ihre Arme über den Kopf und hielt sie in dieser Unterwerfungspose fest. Mit der anderen Hand strich er über die Wölbung ihrs Leibes und spielte mit dem Gelock zwischen ihren Beinen.

Sie bäumte sich unter seiner kraftvollen Hand auf. »Jetzt, Patrick, bitte!«

»Du willst nicht spielen? Ich kenne ein neues Spiel«, zog er sie auf.

Sie stöhnte auf. »Ich bin vor Verlangen ganz feucht. Nimm mich jetzt.«

Seine Finger verrieten ihm, dass dem tatsächlich so war. Ihr Verlangen war so groß, dass sie ihren Morgenmantel gar nicht erst ausgezogen hatte. »Ich bin nicht so grausam, eine Dame bitten zu lassen.« Er platzierte sich über ihr und drang kraftvoll ein. Dann ließ er ihre Hände los und umfing ihre Brüste, damit er deren Bewegung spürte, während er sich mit langen, mächtigen Stößen bewegte.

Die wohl definierten Muskeln von Brust und Schultern liebkosend, kämpfte sie gegen den Schrei an, der sich in ihrer Kehle staute. Als sein fordernder Mund den ihren in Besitz nahm, war es mit ihrer Zurückhaltung vorbei, und sie gab sich unter konvulsivischen Zuckungen und einem Aufschrei, den er mit seinem Mund aufnahm, dem Höhepunkt hin.

Selbst noch nicht am Höhepunkt, hielt er einen Moment inne, damit sie die sinnlichen Wellen in ihrem Inneren genießen konnte, ehe er den Paarungstanz wieder aufnahm, der sie zu neuen Gipfeln der Erregung und Befriedigung führen würde.

Unglaublich, aber just in diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und es trat jemand ein. Margretha ließ sein hartes Glied aus sich herausgleiten, er sprang auf, um sich dem Eindringling zu stellen.

»Euer Majestät«, kam es leise über Grethas Lippen.

Als seine Bettgespielin ihre Blöße mit ihrem Schlafrock bedeckte, wurde Patrick klar, warum sie sich nicht ausgezogen und zur Eile gedrängt hatte. Sie hatte die Königin erwartet.

»Lass uns allein.« Anne von Schottland wartete geduldig außerhalb des Lichtkreises, bis sie mit Patrick allein war. Dabei unterzog sie seinen in Kerzenlicht getauchten nackten Körper einer ungenierten Betrachtung. »Ihr seid Francis' leibhaftiges Ebenbild«, murmelte sie wehmütig.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass sein Vater Geliebter der Königin sein musste. Eine Erkenntnis, die ihn schockierte, obwohl damit viele Fragen eine Antwort fanden. Als er ins Licht trat, vergaß er seinen eigenen Zustand und musterte sie prüfend. Mit ihren fast dreißig Jahren hatte sie sich eine sehr ausgeprägte Figur und üppige Brüste bewahrt, die sie noch immer attraktiv erscheinen ließen, doch mit siebzehn, als sein Vater ihr begegnete, musste die junge Dänin im besten Heiratsalter wahrhaft unwiderstehlich gewesen sein.

»Lord Stewart ... Patrick ... ich muss Euch um einen Gefallen bitten.«

»Zu Euren Diensten, Majestät.«

»Der König möchte Euch unter vier Augen sprechen.«




Allmächtiger, das nennt sich Diskretion. Weiß denn der ganze verdammte Hof, dass ich hergekommen bin, um Gre-tha zu vögeln? Da fiel ihm ein, dass er nackt war, und er griff nach seinen Sachen.




»James war in letzter Zeit so niedergeschlagen und melancholisch.« Anne zögerte. »Seit Königin Elizabeths letztem Brief. Was für ein grausames altes Weibsstück! Bitte, Patrick, sagt ihm, was er hören möchte. Es ist das Einzige, was seine Lebensgeister heben wird.«

Patrick erklärte sich mit einem Nicken einverstanden. »Geht voran.«

Er folgte der Königin vorbei an den Gemächern ihrer Hofdamen. In einigen, aber beileibe nicht in allen, hatte er sich vergnügt. Was Frauen betraf, war er wählerisch. An ihrer eigenen Suite und den Audienzräumen vorüber führte sie ihn zum Privatgemach des Königs und öffnete die Tür zum Vorraum. Ein paar Worte zum Wachposten, und schon war sie verschwunden.

Der Posten öffnete die innere Tür und rief: »Lord Patrick Stewart.«

Der König, der an einem mit Papieren übersäten Eichentisch gesessen hatte, erhob sich und ging ihm zur Begrüßung entgegen. »Wir wollen nicht gestört werden«, bemerkte er zu dem Posten. In seinem schäbigen, mit Weinflecken übersäten Hausmantel aus Pelz war James Stuart alles andere als eine elegante Erscheinung. Sein schütterer brünetter Bart und die traurigen braunen Augen ließen ihn aussehen wie einen alten Jagdhund. Obschon er älter wirkte als seine fünfunddreißig, konnte er launisch und mutwillig wie ein Kind sein. »Patrick, mein Lieber, seit Stunden, nein, seit Monaten warte ich - wo hast du nur gesteckt?«

Patrick beugte ein Knie. »Ich war auf Grenzpatrouille, Sire.«

Die Sprechweise des Königs, sein schottischer Akzent und seine undeutliche Aussprache, die auf eine schwere Zunge schließen ließ, ließen ihn ein wenig beschränkt wirken. Patrick jedoch wusste, dass er über einen scharfen Verstand verfügte. Als er spürte, dass James an seinem Wams zupfte, erhob er sich.

»Schenk uns Wein ein, und setz dich zu mir. Ich mag es nicht, wenn du mich so überragst. Was ich heute zu sagen habe, muss unter uns bleiben. Haben wir uns verstanden?«

»Wie immer, Sire.« Er reichte dem König einen Pokal mit goldenem Rheinwein und ließ sich in einem Sessel ihm gegenüber vor dem Feuer nieder.

»Ich möchte meine Zukunft wissen. Du sollst sie mir vorhersagen.«

»Mein Vater wurde wegen Hexerei angeklagt. Ich bin nicht so dumm, mich in der schwarzen Kunst zu versuchen, Sire«, sagte er vorsichtig.

»Unsinn, Junge, wir beide wissen, dass dies eine falsche Anschuldigung seiner Feinde war. Er besaß das zweite Gesicht und hat mir oft die Zukunft vorausgesagt, und ich weiß, dass auch du diese Gabe besitzt. Leugne es nicht, Patrick.«

»Soll ich Euch ein Horoskop stellen, Sire?«

»Horoskop, zum Teufel damit! Ich will wissen, ob sie mich in ihrem Testament als Thronerben einsetzt.« Er ging an den Tisch und griff nach einem Brief. »Jahrelang hat die Alte es vor meiner Nase baumeln lassen, damit ich in demütiger Unterwerfung verharre. Kaum will ich danach greifen, entzieht sie es mir und lacht mich aus. Dann greift sie mit scheelem Blick nach ihrer Schreibfeder und weist mich wie einen Lakaien zurecht. Sie hat meine Mutter ermordet und seither diesem abscheulichen Verbrechen noch viele andere hinzugefügt.«

Sage ihm, was er hören will. Patrick war völlig klar, dass James hören wollte, dass Elizabeth ihn als ihren Nachfolger auf dem englischen Thron benennen würde. James wollte und brauchte Elizabeths Krone nicht nur, er verzehrte sich förmlich danach. »Darf ich den Brief anfassen?«

James reichte ihm das Schreiben. »Lies, wenn du musst.«




Ohne sie zu lesen, sah Patrick Elizabeths Worte im Kopf vor sich. Lass dich nicht von Schatten narren. Ich will nicht, dass mir ein Schuft nachfolgt. Ehrgeiz kann zu Staub oder Rauch werden.




Die Königin von England warnte ihn vor Intrigenspielen, und Patrick wusste sofort, dass James schuldig war. »Sire, Ihr habt Euch an Essex' Aufstand beteiligt und ihn unterstützt. Er war ihr Favorit, und dennoch hat sie ihn als Hochverräter aufs Schafott geschickt.«

James entriss ihm den Brief. »Ich habe nichts dergleichen getan!«

Patrick wusste, dass der König log, ebenso wie er wusste, dass nun Vorsicht angebracht war. »Sire, Elizabeth gibt Euch zu verstehen, dass sie Euch misstraut, und warnt Euch vor weiteren Intrigen.«

»Ich könnte ihren Argwohn in einem Brief zerstreuen und ihr Treue und Ergebenheit geloben, doch es gibt niemanden, dem ich dieses Schreiben anvertrauen kann, denn ich bin von Verrätern und Spionen umgeben. Nicht einmal Nicholson, Elizabeths Gesandtem in Schottland, würde ich das Schreiben geben. Er schwärzt mich bei jeder Gelegenheit bei ihr an und redet ihr ein, ich würde mit dem Papst gemeinsame Sache machen.«

»Ich kenne jemandem, dem Ihr trauen könnt, Sire. Robert Carey ist Kommandeur der English Middle March. Ich habe oft mit ihm zu tun und kenne ihn als Ehrenmann. Für seine Dienste in Frankreich wurde er geadelt, außerdem ist er ein Vetter der Königin.«

»Elizabeth hat mehr Vettern als ein Hund Flöhe. Der Grad der Versippung ist geradezu skandalös. Wenn ich mich nicht irre, ist Robert Carey einer aus der Brut des alten Hunsdon.«

»Ihr irrt Euch selten, Sire. Sämtliche Carey-Brüder waren Kommandeure an der Grenze, und Roberts Schwester ist Gemahlin Lord Thomas Scropes, des Constable von Carlisle Castle. Robert diente als Stellvertreter in der West March, bis er vor einem Jahr Kommandeur der Middle March wurde. Er lebt also schon geraume Zeit im Grenzland und ist ein starker Befürworter des Friedens zwischen unseren beiden Ländern. Ich könnte ein Treffen mit ihm arrangieren, Sire.«

»Würde er nicht in erster Linie Elizabeths Interessen dienen anstatt meinen?«

»Nicht wenn Ihr ihn für seine Dienste gut bezahlt. Er war früher ein ergebener Höfling, aber dieses Leben hat ihn finanziell ruiniert. Er entfloh dem Hof, um an der Grenze zu dienen; zufällig weiß ich, dass seine Entlohnung noch ausständig ist.«

»Bring ihn mir möglichst rasch. Ich brauche in England ein paar Getreue. So, und jetzt Schluss mit den Ausflüchten ... sag mir lieber, was die Zukunft für mich bereithält.«

Patrick lächelte schief. »Ihr seid hartnäckig wie ein Terrier, Sire.«

»Weil es so ist, als würde man versuchen, Wasser aus einem Stein zu schlagen. Ich muss es wissen, Patrick! Ich lebe wie im Fegefeuer. Wird Elizabeth mich zu ihrem Nachfolger erklären, oder werde ich Krieg führen und mir die Krone Englands gewaltsam aneignen müssen? Sei versichert, dass ich zur Wahrung meines Erbrechts sehr wohl in England einfallen würde. Aber wenn ich gegen die Engländer kämpfe, werde ich auch die Spanier gegen mich haben, die einen Katholiken auf dem Thron wollen.« James steigerte sich immer mehr in seine Erregung hinein und wischte sich dabei die Speichelflocken im Mundwinkel mit seinem Ärmel ab. »Vor allem aber muss ich wissen, wie lange Elizabeth noch leben wird. Manchmal fürchte ich, sie ist so ewig wie Sonne und Mond!«

»Sie ist nicht unsterblich, Sire.«

James leckte sich die Lippen. »England ist unsagbar reich. Der englische Adel lebt in Saus und Braus, während wir hier darben und alle meine Edlen verarmt sind. Es ist, als würde man vor einem Verhungernden eine Festtafel decken. Patrick, ich muss wissen, wie lange Elizabeth noch zu leben hat.«




Es ist das erste Mal, dass er wagt, seine Gedanken in Worte zu fassen. Er verzehrt sich geradezu nach einem Funken Gewissheit.




»Sieh meine armselige Krone an, und vergleiche sie mit ihrer!« James deutete auf eine Nische, in der seine Krone auf einem Samtkissen ruhte. Anstatt sie zusammen mit dem Staatsschwert und dem Zepter aus vergoldetem Silber aufzubewahren, hatte der König sie in seine Gemächer schaffen lassen, damit er sie tragen konnte, wann immer es ihn danach gelüstete.

Der vom Wein in Patricks Glas reflektierte Feuerschein fiel plötzlich wie ein roter Blitz auf die Goldkrone und tauchte die Nische in strahlendes Licht. Uber der schlichten schottischen Königskrone schwebte eine zweite, eine viel prächtigere Krone, mit riesigen Diamanten, Taubenblutrubinen und anderen kostbaren Edelsteinen besetzt.

James, der Patrick eindringlich anstarrte, ahnte, dass der dunkle Stewart gerade eine Vision hatte. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass sein Vetter aus der Trance erwachte, doch seine Ungeduld gewann die Oberhand. »Und? Was siehst du?«, flüsterte er.

Der Bann war gebrochen. Die Vision verschwand. Patrick war viel zu gerissen, um alles Gesehene preiszugeben. Sag ihm, was er hören möchte. »Ihr werdet beide Kronen tragen, Sire«, versicherte er dem König.

»Ich wusste ja, dass es mir beschieden ist! Aber, du sagst mir nicht, wann oder wie. Warum verheimlichst du es mir, Patrick?« fragte er schmollend.

»Das ist doch die große, grundlegende Frage aller Politik: Wer bekommt was, wann und wie?«

James erfasste sofort die Bedeutung. »Du weißt, dass ich dich reich belohnen werde. Was wünschst du dir?«

»Dasselbe wie Ihr, Sire. Mein Erbe.«

»Der Landbesitz, den dein Vater verwirkt hat, ist an andere gefallen. Alle seine Häuser waren bis unters Dach verschuldet, und die neuen Eigentümer haben die Schulden beglichen. Ich kann dir diese Besitzungen nicht zurückgeben.«

»Ländereien und Güter in England, gleich oder größer an Zahl und Größe, würden im Verein mit der Earlswürde genügen«, feilschte er. Er konnte James' Gedanken lesen. Der König war versucht, ihm für seine Voraussage und Prophezeiung alles zuzugestehen. »Ich möchte keine falschen Versprechungen, Sire. Ich möchte Euren heiligen Eid.«

»Ich kann dem englischen Adel nicht Besitz abnehmen und ihn dir überlassen, ohne dass man sich gegen mich erheben würde«, wandte James wahrheitsgemäß ein. »Aber es gibt einen Weg«, setzte er nachdenklich hinzu, entschlossen, alles zu erfahren, was Patrick ihm voraussagen konnte. »Sagst du richtig voraus, wie und wann ich König von England werde, gebe ich dir eine reiche Erbin zur Frau.«

»Eine Heirat?« Patrick überlegte, eher abgeneigt. Er wollte nicht, dass jemand ihm eine Frau aussuchte, schon gar nicht James Stuart. »Ihr versteht es, rücksichtslos Euren eigenen Vorteil zu wahren, Sire. Wenn Ihr mir zubilligt, dass ich meine Wahl unter allen englischen Erbinnen treffen kann, werden wir handelseins. Das geht aber nicht ohne schriftlichen Vertrag, Sire.«

»Ich werde Euch jede Erbin geben, die Euch gefällt. Im Gegenzug müsst Ihr mir sagen, wann Elizabeth sterben wird!«




»Um das zu wissen, müsste ich in der Nähe der Königin sein und in ihr Antlitz blicken, Euer Majestät.«

»Dann wirst du Robert Carey an Elizabeths Hof begleiten.« Der König erhob sich. »Ich wollte dich morgen zur Jagd einladen, doch stattdessen wirst du an die Grenze reiten und Carey suchen. Und heute wirst du andere Beute jagen, wie ich weiß.« Er strich in einer derben Männergeste über seine Lenden. »Meiner Erfahrung nach stählt coitus interrup-tus den Schwanz.«




 

Lange nachdem Margretha befriedigt und erschöpft von der Leidenschaft eingeschlafen war, lag Patrick noch wach. Unschlüssig, ob er in ihr Gemach zurückkehren sollte oder nicht, hatte er entschieden, dass sie sich nur einen kleinen Schwindel hatte zuschulden kommen lassen. Alle Frauen versuchten sich in irgendwelchen Winkelzügen, ein Charakterfehler, der freilich im Vergleich zur männlichen Falschheit blass erschien. Seine rastlosen Gedanken gingen auf Wanderschaft. Trotz der Nähe zu ihr zog er sich im Geiste zurück. Flüchtig dachte er an die Vision dieses Abends, die vom Anblick der Krone ausgelöst worden war. Seine Gesichte wurden immer von etwas Konkretem ausgelöst, so wie von der schwarzen Katze im Stall des Earl of Winton. In der Hoffnung, das Bild der Frau noch einmal heraufbeschwören zu können, stellte er sich jetzt die Katze vor, doch die Schöne entzog sich ihm und weigerte sich, zu erscheinen. Ihr Liebreiz hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingegraben. Er überlegte, wer sie wohl sein mochte und warum sie ihm erschienen war. Gesehen hatte er sie noch nie, er wusste, dass man ein Mädchen wie sie nicht vergaß. Eines stand fest: Wenn er ihr jemals in Fleisch und Blut begegnete, würde er sie sofort erkennen. Sein Körper regte sich. Und er verwünschte seinen zügellosen, von seinen sinnlichen Phantasien angeregten Appetit.

Um sein Verlangen zu stillen und sein Blut abzukühlen, zwang er sich, an praktischere Dinge zu denken. Vermutlich würde er Carey auf der englischen Grenzfestung Bewcastle finden. Wenn er unverzüglich aufbrach, könnte er ihn morgen Abend dem König bereits in einer Audienz vorstellen. Er entschied, dass der schnellste Weg nach London der Seeweg war. Das passte gut zu seinen Plänen mit den englischen Pferden. Er würde sie im Frachtraum seiner Dreimastbark, der Hepburn Rose, transportieren. Bei gutem Wind und mit etwas Glück ließ sich die Seereise in zwei Tagen machen.




Patrick schlüpfte aus dem Bett und kleidete sich lautlos an, um Margretha nicht zu stören. Nicht aus Galanterie, sondern aus praktischen Gründen. Er wusste nicht, wann er sie wiedersehen würde, und hasste gefühlvolle Abschiede.
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Cat Spencer versuchte, die Tür leise zu öffnen, damit ihre Mutter nicht gestört wurde. Mitternacht war vorüber, und der konsumierte Wein hatte ihre Füße unsicher gemacht.

»Wo um alles in der Welt hast du bis jetzt gesteckt, meine Liebe?«

»Mutter, ich dachte, du schläfst.«

»Lieber Himmel, du bist ja angetrunken! Wenn Ihre Majestät das erfährt, werden wir beide vom Hof verbannt.« Ein alptraumhaftes Schicksal für Isobel Spencer, in ihren Augen genauso schlimm, wie lebendig begraben zu werden. »Sag mir sofort, wo du warst.«

»Nur im Flügel nebenan. Philadelphia ist von Carlisle zurück, deshalb habe ich sie und ihre Schwester Kate besucht.«

»Du solltest ihre Titel verwenden. Philadelphia, Lady Scrope, ist Baroness, und Kate, Lady Howard, ist Countess of Nottingham. Ich dulde nicht, dass du so respektlos von bevorzugten Hofdamen der Königin, die ihr seit über zwanzig Jahre treu dienen, sprichst.«

Cat verdrehte vielsagend die Augen. Philadelphia und Kate, zwei Carey-Schwestern, waren in Richmond ihre unmittelbaren Nachbarn. Sie kannte sie seit ihrer Kinderzeit, als sie mit ihnen im Garten spielte und herumtollte und mit ihnen mehr Zeit verbrachte als mit ihrer Mutter. Sie hätten sie ausgelacht, wenn sie ihre Titel verwendet hätte.

»Beth war auch da. Es gab ein kleines Fest.«

»Du solltest die Schwester deines Vaters Tante Beth nennen. Natürlich war sie da. Sie ist ja mit George, dem Bruder der beiden, verheiratet.«

»Ich weiß nicht, wieso du nicht auch da warst.«

Isobel schnaubte. »Weil ich nicht eingeladen wurde.«

Sofort fühlte Cat sich schuldig. »Ach, einerlei. Kommende Woche werden wir alle gemeinsam in Richmond sein. Dort brauchen uns Etikette und Vorschriften des Hofes nicht zu kümmern. Wir können lachen und tratschen und so viel Spaß haben, wie wir wollen.« Da Richmond günstig zu den königlichen Residenzen Whitehall, Windsor, Hampton Court und Richmond Palace lag, verbrachten die Carey-Damen alle zwei Wochen zwei Tage auf ihren Landsitzen an der Themse, um Erholung von ihren Hofverpflichtungen zu suchen.

»Eine junge Dame sollte höhere Ziel haben als Klatsch und Vergnügungen. Du bist bei Hofe, um Ihrer Majestät, der Königin zu dienen. Ich bin sehr enttäuscht von dir, Catherine. Geh zu Bett.«




Froh, entkommen zu können, gehorchte Cat sofort. Ehe sie der Schlaf übermannte, verglich sie das kalte Wesen ihrer Mutter mit jenem der anderen Damen, in deren Mitte sie aufgewachsen war. Kate war die Älteste der zehn Carey-Kinder, die Cousins der Königin waren. Dank ihrer Ungezwungenheit, die sie sich trotz ihres hohen Ranges als Countess und ihrer Ehe mit Lord Admiral Howard bewahrt hatte, fühlten sich alle in ihrer Gesellschaft wohl, und Kates Mütterlichkeit ermutigte ihre Umgebung, sie ins Vertrauen zu ziehen. Sie war der liebste und freundlichste Mensch, den Cat kannte. Ihre warmen braunen Augen, das sanfte Lächeln und ihre verständnisvolle Art machten sie für alle und besonders für die Königin liebenswert.

Ihre Schwester Philadelphia, die Schönheit der Familie, war als Einzige nicht rothaarig. Dunkelgoldene Flechten und schöne helle Haut bildeten den Rahmen für die auffallenden Kleider, die sie gern trug. Sie war witzig und mitteilsam, lachte gern und war eine unverbesserliche Kupplerin, die es nicht lassen konnte, Cat mit heiratsfähigen jungen Männern bekannt zu machen. Im Gegensatz dazu teilte Cats Mutter aus Furcht vor Elizabeths Missbilligung die strengen Ansichten der Königin und war wie diese der Meinung, die jüngeren Damen ihres Hofes sollten besser unvermählt bleiben. Catherine wusste, dass sie dem Gesetz nach ein Mündel der Krone war, da sie ihren Vater als Kind verloren hatte. Das Vormundschaftsgericht hatte ihre Mutter bis zu ihrer Großjährigkeit zur Treuhänderin des Gutes in Hertfordshire gemacht. Doch als Cat ins Bett kletterte, lächelte sie insgeheim. Letzten Monat war ich zwanzig. Ein knappes Jahr noch, und ich werde nicht mehr unmündig sein. Bin ich erst großjährig, werde ich mein Erbe antreten und kann ohne Erlaubnis meiner Mutter oder der Königin heiraten, wen ich will.




 

Patrick Hepburn und Robert Carey beobachteten, wie die Seeleute das Rahsegel des Fockmastes setzten, während das Schiff aus dem Firth of Förth auslief und Kurs auf die offene See nahm. In den wenigen Tagen, seit Robert eingewilligt hatte, als Geheimkurier zwischen den Höfen von Schottland und England zu pendeln, waren sie Freunde und Verbündete geworden. Roberts Bruder würde zusätzlich zu seinem eigenen Abschnitt an der Middle-March-Grenze patrouillieren, da das Frühjahr schon zu Ende ging und im Sommer an der Grenze meist Ruhe herrschte. »Mein Vater besitzt ein paar Schiffe, aber keine Schonerbarken.«

»Das einzig Schöne an ihr ist der Name ... Hepburn Rose. Sie ist ein alter Arbeitsgaul, der seine Pflicht tut. Zusammen mit ihr erbeutete mein Vater auch ein paar spanische Schatzschiffe. Mit der Beute wurde der neue Flügel von Crichton Castle erbaut.«

»Der Earl öf Bothwell war eiji Pirat?«

Patrick grinste. »Pirat, Bandit, Dieb. Um ihn braucht man sich nicht zu sorgen. Er führt in Florenz ein Luxusleben.«

»Apropos Luxus, Ihr werdet finden, dass Elizabeths Hof geradezu unvernünftiger Extravaganz frönt und in einer Pracht schwelgt, die übertriebener Genusssucht entspringt. Viele Höflinge sind bis über die Ohren verschuldet.«

»In meinem Jahr an der Universität in Cambridge habe ich gelegentlich den Hof aufgesucht. Im Vergleich dazu lebt James Stuart wie ein armer Schlucker. Die meisten schottischen Adligen sind verarmt, und ich bin da keine Ausnahme. Ich weiß Eure Einladung nach Hunsdon Hall sehr zu schätzen.«

»Es ist ein riesiges Anwesen am Fluss in Richmond, sehr günstig zum königlichen Hof gelegen. Zwei meiner Schwestern und Beth, die Frau meines Bruders, nutzen das Haus, wenn sie ihren höfischen Pflichten entfliehen können. Sie werden überglücklich sein, zwei Junggesellen unter ihrem Dach zu beherbergen.«

»Seid Ihr sicher, dass die Hunde sie nicht stören?«

»Es sind Engländerinnen - ihnen liegt mehr an ihren Hunden als an ihren Ehemännern! Und die Jagd in Richmond ist überwältigend!«

Patrick lachte. »Kein Wunder, dass Ihr Junggeselle bleibt!«

»Ach, eigentlich habe ich in letzter Zeit schon über eine Heirat nachgedacht. Vor einem Jahr begegnete ich einer attraktiven Witwe aus Northumberland, die in Carlisle auf Besuch weilte. Einer ihrer Reize ist ihr Vermögen, und zwar nicht der kleinste. Diese Ehe würde alle meine Geldprobleme lösen.«

»Falls James König von England und Schottland wird, verschwindet die Grenze, und Ihr werdet ohne Amt sein. Eine Ehe steht für uns beide in den Karten, mein Freund.«

»Herrje, daran habe ich nicht gedacht. Aber bis dahin kann noch viel Zeit vergehen. Wie ich meine Kusine Elizabeth kenne, hat sie nicht die Absicht, bald von dieser Welt zu scheiden.«

Patrick Hepburn hüllte sich klug in Schweigen. Seine Vision der zwei Kronen hatte ihm auch zwei Frauenhände gezeigt, die die Krone Englands viel zu besitzergreifend festhielten.

Während am späten Abend das Schiff entlang der Ostküste Englands die Wogen der Nordsee flink durchpflügte, setzte Patrick sich mit Seekarte und Schreibfeder hin, um ihre Ankunftszeit im Hafen von London zu berechnen. Er freute sich, als er sah, dass sie am nächsten Tag vor Einbruch der Dunkelheit einlaufen würden. Er zog sich aus, kletterte in seine Koje und hüllte seine nackten Glieder in die warme Decke. Dann griff er nach Papier und Feder, notierte die Anzahl der zum Verkauf stehenden Pferde und multiplizierte sie mit dem erhofften Preis. Die Summe war zufrieden stellend, und sein rastloser Geist wanderte weiter, dachte an seinen Besuch in London. Geistesabwesend brachte er das Pferdekopfsymbol des Hepburn-Wappens zu Papier und setzte darunter die Umrisse einer kleinen Katze. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Als seine dunklen Augen durch das vergitterte Fenster seiner Kabine starrten, sah er nicht die Umrissse des Achterdecks, nicht das samtene Schwarz des gestirnten Himmels. Sondern er sah stattdessen das verlockende weibliche Wesen, das langsam, aber sicher zum Objekt seiner Begierde wurde.

Sie lag im Bett, fest in Morpheus' Armen, und Patrick schätzte, dass es ganz leicht sein würde, sich ihres Geistes zu bemächtigen, während sie schlief. Er konzentrierte sich intensiv auf ihre feinen Züge. Sein Blick ruhte auf den dunklen Halbmonden, die ihre zarten Backenknochen beschatteten, und wanderte dann zu ihren vollen Lippen, die im Schlaf ganz weich waren. »Komm zu mir.« Seine Worte, obwohl nur geflüstert, waren bezwingend.

Langsam hoben sich ihre Wimpern, sie starrte tief in bernsteinfarbene Augen mit schimmernden goldenen Punkten. Sie schob die Decke von sich, glitt aus dem Bett und schwebte auf ihn zu. Patrick spürte, wie sein Herz pochte und sein Blut heftig in Wallung geriet.

Schließlich stand sie vor ihm in der Kabine, im köstlichsten Nachtgewand, das er je gesehen hatte ... aus reiner weißer Seide, die sich eng an die Kurven ihres Körpers schmiegte und mit einem Dutzend winziger Schleifen vom Hals bis zu den Knien geschlossen wurde. Bei dem Gedanken, sie zu lösen, eine nach der anderen, wurde sein Mund trocken. Als sie sich im Rhythmus der Schiffsbewegungen schwankend bewegte, sah er, dass die Seide durchsichtig war und er durch den Stoff hindurch ihre rosigen Brustspitzen und den dunklen Schatten ihrer Schamhaare zwischen den Beinen sehen konnte.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er spürte bis in seine Fußsohlen ein Hämmern, während sein Glied lang und hart wurde und vor Verlangen, tief in sie einzudringen, pulsierte. Während er sie wie gebannt anstarrte, hob sie langsam die Arme und löste das Band, mit dem ihr Haar zusammengefasst war und warf es in einer raschen, sinnlichen Bewegung über ihre Schulter zurück.

Ihr Körper begann, sich in einem rhythmischen, die Wellenbewegungen imitierenden Tanz zu drehen, der Wildheit und Freiheit des Meeres einfing, immer sinnlicher wurde und sich ins Hypnotische steigerte. Während sie sich völlig hingegeben drehte, flog ihr Haar wie eine schwarze Wolke um ihre Schultern, bis es zu einer wirren Lockenfülle wurde. Dann warf sie den Kopf zurück und lachte in hemmungslosem Entzücken.




Patrick, der nun voll erregt war, wollte sie neben sich in der Koje. Er lechzte nach ihrem Geschmack, verzehrte sich danach, sie unter sich zu spüren, doch er wollte sie zuvor nackt sehen. Er streckte eine kraftvolle Hand aus, kaum aber streiften seine Fingerspitzen ihre zarte Haut, begann ihr Bild zu schwinden. »Nein!«, rief er aus, als sie sich in dünne Luft auflöste.

Er fluchte laut, wohl wissend, dass es ihm nicht gelingen würde, sie wieder zu beschwören. Er hätte wissen müssen, dass ihr Geist für physischen Kontakt zu flüchtig war, zumindest bei diesem ersten Mal. Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben, als er sich bückte, um ihre Haarschleife vom Boden aufzuheben. Hatte das kecke Ding sie mit Absicht zurückgelassen? War sie ein Zeichen dafür, dass sie wiederkehren wollte? Patrick war entschlossen, ihre Anwesenheit bald wieder herbeizuzwingen, ob sie es wollte oder nicht.




 

Maggie zog die schweren Brokatvorhänge zurück und ließ die Maisonne ein. »Du hast verschlafen, mein Mädelchen.«

Cat, die sich aufsetzte, schirmte ihre Augen vor dem grellen Licht ab. »Ach, ich hatte einen höchst sonderbaren Traum. Ich befand mich auf einem Schiff und fürchtete mich vor dem Wasser. Um meine Angst zu bezwingen, fing ich zu tanzen an, und plötzlich war meine Angst dahin und an ihre Stelle trat wilde Zügellosigkeit. Ich habe der Gefahr ins Gesicht gelacht!«




»Dein Bettzeug ist so zerwühlt, dass es aussieht wie nach einem Sturm auf dem Meer. Zu viel Wein, wette ich.«

Cat führte die Hand an den Kopf. »Du hast Recht, Maggie. Ach, wo ist nur mein Haarband geblieben?« Sie sah unter dem Kissen nach, doch das Band blieb verschwunden. »Ich muss mich beeilen ... für ein Frühstück ist keine Zeit. Ich muss zu einer Audienz, um mit Ihrer Majestät ein paar neue Entwürfe für Hauskleider zu besprechen.«




 

»Lady Catherine, Ihr seid in der Tat die eleganteste junge Dame, die unseren Hof zierr. Euer Geschmack ist erlesen, Eure Haltung perfekt und Eure Aufmachung makellos.« Elizabeths Kompliment klang wenig erfreut.

Cat versank in einem ehrerbietigen Knicks. »Ich tue mein Bestes, um meiner Königin in allen Belangen nachzueifern.«

Elizabeth war geschmeichelt, ihr Unwille verflog. »Erhebe dich, Kind. Du weißt, dass du bei mir nicht so förmlich zu sein brauchst.«

Cat lächelte liebreizend. Da sie wusste, dass das Gegenteil zutraf, wartete sie die Aufforderung ab, ehe sie sich neben Elizabeth auf einen niedrigen Hocker setzte, um ihr die Entwürfe zu erläutern. Mit zunehmendem Alter hatte sich der Geschmack der Königin in Garderobefragen immer mehr ins Extravagante und Phantastische entwickelt. »Dieses Hausgewand ist ganz lose und bequem, Euer Majestät. Die Blumen und Schmetterlingsmotive sind mit Silberfäden aufgestickt. Als Material wären Batist oder feiner Linon zu empfehlen. Die Ärmel sind besonders raffiniert. Ich habe sie mit Manschettenrüschen entworfen, damit Eure schönen Hände zur Geltung kommen, Madam. Diese Rüschen kann man natürlich abnehmen, um sie zu waschen und zu stärken. Separate Schleppärmel, die bis zum Boden fallen, sind unten an den Manschetten befestigt. Wenn Ihr die Arme hebt, Madam sehen die Ärmel aus wie flatternde, transparente Flügel.« Mit angehaltenem Atem erwartete sie Billigung oder Ablehnung der Königin.

»Euer Entwurf fängt das Wesen meiner Zartheit ein, Mistress Spencer. Mir gefällt die ätherische Qualität Eurer Entwürfe. Des Weiteren fällt mir auf, dass Ihr diesen Stil für Euch selbst kultiviert. Er lässt erkennen, dass wir sehr anspruchsvoll sind.«

»Euer Lob ist zu großmütig, Euer Majestät.«

»Unsinn! Eine Frau blüht unter Lob auf. Zeigt mir die anderen Skizzen.«

Cat ging die anderen Hauskleider durch, und als Elizabeth keine Kritik äußerte, wuchs ihr Selbstvertrauen. »Ich nahm mir die Freiheit, einen neue Art der Krause zu entwerfen, Majestät, fächerförmig, vor allem zu tief ausgeschnittenen Kleidern zu tragen. Sie steht senkrecht in die Höhe und rahmt den Hinterkopf ein, anstatt den Hals zu umgeben. Ich dachte, dieser Stil würde Euer prachtvolles Haar zur Geltung bringen, Madam, ganz zu schweigen von Euren herrlichen Juwelen.«




»Es gefällt mir! Ich möchte wetten, dass es in Frankreich nichts dergleichen gibt. Bringt es zu Eurer Mutter. Meine Erste Kammerfrau wird wissen, welche Näherinnen man mit diesem komplizierten Entwurf betrauen kann.«

»Danke, Euer allergnädigste Majestät.«




 

Cat traf ihre Mutter in der Garderobe der Königin an, wo sie dreißig Näherinnen und ein Dutzend Frauen beaufsichtigte, die nichts anders taten, als Elizabeths prächtige Kleider zu reinigen und auszubessern. Die Garderobenräume nahmen, da es jeweils eigene Kammern für Gewänder, Schuhe, Perücken und Schmuck gab, eines der oberen Stockwerke von Whitehall zur Gänze ein.

»Ich hoffe, du hast Ihre Majestät nicht irgendwie beleidigt, Catherine.« Isobel war nicht imstande, die Tatsache zu verhehlen, dass die Königin Mittelpunkt ihres Universums war und Wohl und Wehe ihrer Tochter weit abgeschlagen erst an zweiter Stelle rangierten.




Nein, liebe Mutter, ich bin nicht vor Lachen umgefallen, als ich ihre flammend orange Perücke sah, und. habe ihr auch nicht gesagt, dass ihre Haut so runzlig ist wie das Skrotum eines Elefanten. »Ihre Majestät schien entzückt von meinen Entwürfen und vertraut deinem Urteil, was die Wahl der geeignetsten Näherinnen angeht.«




Isobel plusterte sich stolz auf. »Hat sie das wirklich gesagt?«

»Wirklich, Mutter. Ihre Majestät hat ein Loblied auf dich angestimmt und gesagt, dass du ihr unentbehrlich wärest.«




 

Am Nachmittag unternahm Cat mit ihrer Freundin Arbella einen Spaziergang an der Arena und dem Gelände der Bogenschützen vorüber zu den Tennisplätzen von Whitehall. Das warme Frühlingswetter hatte viele Höflinge ins Freie gelockt. Die sportlichen unter den Gentlemen lieferten sich vor einem weiblichen Publikum Wettkämpfe, für die meisten jedoch war es eine Parade der Eleganz und eine Gelegenheit, amouröse Verabredungen zu treffen.

»Einen schönen Nachmittag, meine Damen.« William Seymour, in verwegen kurzem Cape und Satinhosen, blinzelte Cat zu, nahm dann seinen mit Federn geschmückten Hut ab und schaffte es, Arbella dabei eine Nachricht zuzustecken. Die zwei Damen schritten weiter, bis sie den Turnierplatz erreichten, wo sie sich auf den leeren Zuschauerbänken niederließen.

»Ist es ein Gedicht? Hai Somerset hat nach dem Theaterstück eines für mich geschrieben.«

»Nein, Cat, es geht hier nicht um Poesie. Will bittet mich zu einem geheimen Stelldichein«, vertraute sie ihr ganz atemlos an.

»Ach, Bella, du wirst natürlich ablehnen, oder?«

»Ich soll ihn zurückweisen? Glaubst du, ich möchte als alte Jungfer enden? Ich bin älter als du, Cat. William wird einmal Earl of Hertford sein. Und wir passen auch sehr gut zusammen, weil wir beide in direkter Linie Anspruch auf den Thron haben.«

In Arbella Stuarts Adern floss königliches Blut. Ihr verstorbener Vater war Urenkel König Henry VII.

»Wenn du dich allein mit ihm triffst, darf es niemand erfahren, Bella, vor allem nicht die Königin.« Das damit verbundene Risiko machte Cat nervös.

»Ich brauche einen plausiblen Grund für meine Abwesenheit vom Hof.«




»Anfang nächster Woche gehe ich für zwei Tag nach Richmond. Sag einfach, ich hätte dich aufgefordert mitzukommen«, schlug Cat hilfsbereit vor. »Eine Lüge ist es ja nicht, da ich in diesem Moment die Einladung ausspreche.

Arbella atmete auf. »Du bist eine so gute Freundin, Cat. Deine kluge Einladung löst mein Problem.«

 




Da es auf Hunsdon Hall ausreichend Dienerschaft gab, entfiel für Patrick die Notwendigkeit, eigene Leute mitzubringen, ein Umstand, für den er dankbar war. Einen Mann hatte er jedoch mitgenommen, einen seiner Verwalter, der für die Rückreise Fracht einkaufen sollte. Patrick wollte Hopfen für die Brauerei und einen Vorrat an goldenem Rheinwein, wie König James ihn liebte, mitnehmen. Er wusste, dass ihm ein hübscher Gewinn winkte, wenn er den Wein an Holyrood Palace verkaufte.

Am Morgen, nachdem die Hepburn Rose festgemacht hatte, wurden die Pferde ausgeladen und zu einem Tierhändler unweit der Docks gebracht. Robert begleitete Patrick zu dem Verkauf.

»Soviel ich weiß, züchtet Ihr auf Crichton Pferde. Habt Ihr Tiere behalten, die Ihr Euren Gefangenen abgenommen habt?«, fragte Robert.

»Nein, ich finde, dass englische Pferde unser raues Klima nicht vertragen. Ich ziehe wild lebende Pferde vor, die in den Lammermuirs überwintern. Alljährlich im Sommer mache ich mich auf, suche mir einen Wildhengst, der ein paar Stuten bei sich hat, und bringe einen Teil der Herde nach Crichton.«

»Einer meiner Brüder züchtet auf unserem Hunsdon-Be- sitz in Hertford Pferde. Vielleicht sollten wir einen Eurer Hengste zur Zucht erwerben ... würde Euch ein Besuch interessieren?«

»Sehr sogar. Pferde sind meine Leidenschaft. Und Hertford ist doch keine zwanzig Meilen von London entfernt, oder?« Patrick lächelte. »Wie könnt Ihr Eure Armut beklagen, wenn Eure Familie so viele Güter besitzt?«

»Sie alle gehören meinem Vater. Mein Bruder George wird der nächste Lord Hunsdon. Ich bin das zehnte Kind und werde nur wenig erben ... abgesehen von seinem könglichen Blut, natürlich«, setzte er spöttisch hinzu. »Lord Stewart, in Euren Adern fließt doch auch königliches Blut. Was ist dies heute schon wert?«

Patrick schnitt eine Grimasse. »So viel wie ein Haufen Fledermausdreck, denke ich!«

Robert bog sich vor Lachen. »Na, wenigstens bringen Pferde heutzutage gute Preise.«

»In der englischen Armee herrscht wegen der Kämpfe in Irland seit letztem Jahr Pferdemangel. Ich wusste, dass ich einen guten Preis erzielen würde, deshalb wollen wir heute feiern. Wo speist man in London am besten?«

»Bei Friar's Folly: reichliches Essen, guter Wein und angemalte Damen!«




»Sicher wird dort auch gespielt?«

Robert grinste. »Alle möglichen Spiele, vom Würfeln bis zum Tanz um den Maibaum!«




 

Mit einer großen Reisetasche kämpfend ging Lady Catherine von Bord der ersten Morgenbarke und betrat die Landestelle in Richmond. »Nein, Maggie, das schaffe ich allein.«

»Bestimmt ist es völlig unnötig, dass du Gepäck mitschleppst. Dein Schrank im Haus ist zum Bersten voll.«

»Eine Dame kann nie zu viel Garderobe haben, Maggie. Außerdem habe ich ein Dutzend Entwürfe für Philadelphia dabei. Leider konnte sie sich heute nicht von ihren Verpflichtungen befreien. Mutter sagte, sie würde warten und mit ihr und Kate abends nachkommen.«

»Hm ... falls Isobel sich von der Königin losreißen kann!«

»Ach, riech doch ... diese Maienblüte! Es ist die schönste Zeit des Jahres, wenn alles blüht.«

Sie nahmen die Abkürzung durch den Garten von Hunsdon Hall. Narzissen sprenkelten die Rasenflächen, Drosseln pickten emsig nach Raupen, um ihre Brut zu füttern. »Ich liebe Vögel. Sie nehmen in meinem Herzen einen besonderen Platz ein.«

»Du liebst alle Geschöpfe der Natur, sogar die kriechenden, beißenden Biester, die die Erde nur bevölkern, um uns zu plagen. Früher hast du geglaubt, Libellen wären Feen!«

»Shakespeare schreibt oft vom Feenreich, daher liegt es doch im Bereich des Möglichen, dass es existiert«, erwiderte Cat munter und hielt Maggie die Tür auf. »Hmm, das riecht nach Mrs. Dobsons Apfelkuchen.« Sie legte ihren Umhang ab. »Ich laufe direkt in die Küche und stibitze einen Apfel für Jasmine.«

»Du solltest dich umziehen, ehe du dein Pferdchen sattelst. Ich gehe lieber hinauf und sehe nach, ob das Bett deiner Mutter gelüftet wurde. Du weißt, wie reizbar sie sein kann.«

Ted Dobson, der Wildhüter, hatte ihre Ankunft bemerkt und kam an die Tür. »Hallo, Maggie. Würdest du Lady Spencer sagen, dass ich einen ansehnlichen Vorrat an Wachteln für die Königin gefangen habe? Und morgen bekomme ich vielleicht eine Steige mit Haselhühnern. Um diese Zeit wimmelt es in den Wäldern vor Wild.«

»Danke, Ted. Mylady hat mich gebeten, dich daran zu erinnern.« Sie griff nach Catherines Tasche und ging zur Treppe.

»Nein, nicht«, wehrte Cat ab. »Du trägst den Apfel und ich die Tasche.«

»Du bist ja nicht größer als eine Grille!«

»Das mache ich durch Eigensinn wett.« Cat löste Maggies Finger vom Griff und schleppte die Tasche hinauf.

Maggie öffnete den Schrank in Cats Schlafgemach und entnahm ihm ein Kleid in Jagdgrün. »So, und wo sind deine Stiefel?«

Cat hängte das Kleid wieder in den Schrank. »Maggie, ich reite nicht aus. Ich bringe Jasmine nur den Apfel zur Begrüßung.«

»Aber in diesem hellgelben Kleid kannst du nicht in den Stall. Du wirst es ruinieren.«

»Wann habe ich zuletzt ein Kleid ruiniert oder es auch nur beschmutzt?«

Maggie schüttelte resigniert den Kopf, während sie Cat musterte, die in ihrem zarten Kleid mit der passenden hellgelben Halskrause ein anmutiges Bild bot. Auch das Band, das die auf dem Kopf aufgetürmten schwarzen Locken bändigte, war gelb. »Ich gebe es auf. Fort mit dir, Mädchen.«

Cat griff nach dem Apfel. »Maggie, ruhe dich aus, es ist dein freier Tag.«

Im Stall ging Cat direkt zu der Box, in der ihre Schimmelstute duftendes Kleeheu kaute. »Jasmine, meine Schöne, ich freue mich ja so ... habe ich dir gefehlt? Sieh doch, was ich dir mitgebracht habe.« Sie hielt der Stute den Apfel hin.

Das Pferdchen schüttelte den Kopf und schnüffelte an Cats Hand, ehe es mit den Lippen den Apfel von der Handfläche aufnahm.

Cat streichelte den Hals des Pferdes und fuhr, leise Koseworte raunend, mit den Fingern durch die helle Mähne. Da hörte sie ein merkwürdiges, leises Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. Cat hob den Kopf. Es hörte sich an wie ein leises, verängstigtes Gegacker, in das sich ersticktes Hecheln mischte. Augenblicklich lief sie aus der Box, um sich auf die Suche nach den bedrängten Geschöpfen zu machen, und stieß auf eine mit grauem Gefieder gefüllte Holzsteige. Sie bückte sich, um den Inhalt zu prüfen. »O nein!«, rief sie erschrocken aus, als sie die weißen Schöpfe auf den Köpfen der kleinen Wildvögel sah. Es waren Wachteln, so dicht in die Steige gepfercht, dass sie nur noch ihre Köpfe bewegen konnten. Es mussten an die dreißig Vögel sein.




Ohne zu zögern, legte Catherine Jasmine einen Packsattel auf und schlang ihr ein Leitseil um den Hals. Dann hob sie entschlossen die Steige hoch und befestigte sie auf dem Rücken des Zelters.

Sie wusste natürlich, dass die Vögel ein Geschenk ihrer Mutter an die Königin waren; Isobel schickte ihr jedes Jahr Wachteln. Cat lächelte voller Ingrimm, ihr hübsches Kleid war vergessen. »Aber nicht in diesem Jahr! Ich bringe euch zurück in den Wald, wo ihr hingehört!«




 

Als Patrick Hepburn und Robert Carey in Richmond eintrafen, brachten sie ihre Pferde im Stall unter und trugen ihr Gepäck ins Herrenhaus. Sofort waren Diener zur Stelle, um ihnen die Sachen abzunehmen. »Ach, Barlow, mein Gast, Lord Stewart, braucht einen Kammerdiener. Würdest du seine Bedienung übernehmen?«, sagte Carey.

Barlow verbeugte sich ehrerbietig. »Mit Vergnügen, Sir. Ich werde mir erlauben, Eure Gewänder auszupacken und Eure Hofkleidung aufzufrischen, Lord Stewart. Sicher wollt Ihr zweimal täglich heißes Wasser zum Rasieren. Ihr müsst noch sagen, ob Ihr Wein oder Whisky bevorzugt. Und lasst mich auch wissen, falls Ihr besondere Wünsche habt.«

»Meine Jagdhunde sollen mein Gemach mit mir teilen, Barlow.«

»Eure Hunde sind kein Problem, Mylord.«

Als Hepburn und Carey ins obere Geschoss des Nordflügels hinaufgingen, meinte Patrick: »Es war richtig, dass ich Jock Elliot in Crichton zurückgelassen habe. Der derbe Kerl würde hier nicht herpassen.«

»Londoner Dienstboten haben einen gewissen Schliff, der den Grenzleuten fehlt.«

»Robert, ich glaube, von diesem Schliff könnte ich selbst ein wenig gebrauchen.«

Als sich die beiden wieder hinunterbegaben, wurden sie von einer hoch gewachsenen, schlanken und sehr ansehnlichen Dame mit burgunderfarbigem Haar begrüßt.

»Sieh an, Robert! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr hier in Richmond sein würdet.« Sie strahlte vor aufrichtiger Freude, als sie ihm beide Hände reichte.

»Lady Widdrington ... Liz ... das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Er führte ihre Hände an seine Lippen. »Gestattet, dass ich Euch meinen Freund Patrick Hepburn, Lord Stewart, vorstelle.«

Ihre lavendelblauen Augen überflogen ihn mit einem abschätzenden Blick. »Hepburn ist ein berüchtigter Name, Mylord.«

»Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen, Madam.« Patricks Intuition verriet ihm, dass dieses Paar auf sehr vertrautem Fuße stand. »Ich nehme an, Ihr seid die schöne Frau, der Robert letztes Jahr in Carlisle begegnet ist?«

»Und woher wisst Ihr das? Seid Ihr ein Hexer, wie man munkelt?«

Patrick stritt das Gerücht nicht ab. »Ich ahnte es, weil er ständig von Euch spricht«, sagte er galant.

Liz' Miene verriet, wie sehr sie sich freute. »Robert, Eure Schwester Philadelphia lud mich nach London ein, mein erster Besuch in der Hauptstadt. Ihre Pflichten hielten sie die ganze Woche bei Hofe fest, so dass sie und Eure Schwester Kate erst abends eintreffen werden. In Richmond ist es herrlich ... zumal jetzt.«

Patrick wackelte vielsagend mit den Brauen, als er Robert anschaute. »Das muss Vorsehung sein ... eine vom Himmel geschickte Gelegenheit, Eure Bekanntschaft zu erneuern. Leider habe ich andere Pläne. Ich wollte sofort nach meiner Ankunft auf die Pirsch gehen. Die dichten Wälder um Richmond sind berühmt für ihren Wildreichtum. Ich werde die meiste Zeit draußen sein.« Als er sah, dass Lady Widdringtons Wangen sich röteten, wusste Patrick, dass sie den Wink verstanden hatte.

Er ging hinauf, um sich in seine gewohnte Jagdkluft zu werfen, schlüpfte in Lederbreeches und Stiefel und tauschte sein Hemd gegen eine Schaffellweste, die seine Arme bloß ließ.NÜber sein Stoppelkinn streichend, erwog er, sich zu rasieren, entschied dann aber, das erst abends nach seiner Rückkehr zu tun. Zuletzt schnallte er sich einen breiten Ledergürtel um, in dem Jagdmesser und Dolch steckten.

Erregt von der Aussicht auf Jagd in unbekanntem Gelände, folgten ihm die Hunde zum Stall und warten dort ungeduldig, bis er Valiant wieder gesattelt hatte. Er hielt sie zurück, bis sie den Wald erreichten, dann aber setzten sie sofort einem Hasen nach, den sie aufgestöbert hatten. Schottische Jagdhunde wurden für die Jagd auf Rotwild abgerichtet, und Patrick hoffte sehr, mit Wildbret heimzukehren.

Plötzlich durchschnitt ein Schrei die Luft, unverkennbar der Schrei einer Frau. Hepburn sträubten sich die Haare.

Er fasste die Zügel kürzer und lenkte seinen großen Rappen zwischen den Bäumen hindurch auf die Lichtung, wo die Hunde ihre Beute gestellt hatten.

»Satan! Sabbath! Bei Fuß!« Einer der Hunde hatte sich aufgerichtet und die schweren Pfoten auf die Schultern der Frau gelegt. Als er sie nun plötzlich wegnahm, warf die Wucht sie um.

Patrick war wie der Blitz aus dem Sattel, lief zu dem kleinen Mädchen und half ihm auf die Beine. »Bist du unverletzt, Kind?« Schon wollte er die Kleine nach gebrochenen Knochen abtasten, als sie dunkle Wimpern hob und ihn wutentbrannt mit Bernsteinaugen anstarrte, in denen Goldpünktchen schimmerten.




Patricks Herz schlug ihm bis zum Hals. »Cat!«
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Catherine, deren Triumphgefühl eine Prise Selbstgefälligkeit enthalten hatte, als sie die letzte kleine Wachtel im dichten Unterholz verschwinden sah, erblickte plötzlich zwei riesige, zottige Ungeheuer, die auf sie zustürzten. Als eines der Tiere sich auf die Hinterbeine stellte und die großen Vorderpfoten auf ihre Schultern legte, so dass der große Schädel sie überragte und sie schon befürchtete, unter die Wölfe gefallen zu sein, entrang sich ihrer Kehle ein Schreckensschrei.

Eine Männerstimme, tief und befehlsgewohnt, rief die Tiere ab, und die schweren Vorderpfoten stießen sie zu Boden, als der Hund eilends den Befehl seines Herrn befolgte. Sofort wurde ihr klar, dass dies keine Wölfe, sondern große Jagdhunde sein mussten, und ihre Angst wich heißer Wut. Dann griff ein mächtiger Arm nach ihr, hob sie hoch und stellte sie mit so viel Kraft auf die Beine, dass ihre Zähne aufeinander schlugen.

Außer sich vor Wut starrte sie den dunklen Hünen an, dessen Größe alles in seiner Gegenwart überschattete, sie eingeschlossen - ganz besonders sie! Dieses ungehobelte Monstrum besaß nicht nur die Kühnheit, sie anzusprechen, der Kerl hatte sie tatsächlich auch noch Cat genannt!

Sie schrak vor Entsetzen zurück. Der Gedanken, dass er sie angefasst hatte, bereitete ihr Übelkeit. »Wie könnt Ihr es wagen, mich beim Namen zu nennen?« Ihre Brüste hoben und senkten sich voller Entrüstung. Sein dunkles Gesicht war so bedrohlich, dass sie einen Schritt zurückwich und ihre gelben Röcke an sich raffte, damit seine abscheuliche Nähe sie nicht befleckte. Der ungeschlachte Kerl war in Leder gekleidet und trug ein dreckiges Schaffell, das ihn wie einen primitiven Wilden aussehen ließ. Noch nie im Leben war sie einem so groben, abstoßenden Kerl begegnet. Er war völlig anders als alle anderen Männer, die sie kannte - übergroß, übertrieben kühn und anmaßend. »Ihr sei hier unrechtmäßig eingedrungen, Ihr unzivilisierter Barbar. Diese Wälder sind Privatbesitz der Spencers und Careys. Verschwindet, ehe ich den Wildhüter rufe und Euch festnehmen lasse.« Der wilde Teufel gaffte ihre Kleider an, als hätte er noch nie eine fein gekleidete Dame gesehen. »Woher kennt ein gewalttätiger Flegel wie Ihr überhaupt meinen Namen?«, wollte sie wissen.

Patricks schwarze Augen wurden schmal, als er das zarte weibliche Wesen vor sich betrachtete. Er hatte gewusst, dass sie erlesen sein würde, doch sie war kleiner als erwartet und über die Maßen eitel. Sicher hielt sie sich dank ihrer ätherischen Schönheit für etwas Besonderes und glaubte, das andere Geschlecht müsste zu ihren zarten Füßen liegen und sie mit Schmeicheleien überhäufen. »Ich weiß viel mehr von dir als nur deinen Namen, Mädel.«

»Mädel?«, rief sie empört aus. »Ich werde als Lady Catherine angesprochen, Ihr rüder, abstoßender Rüpel.« Als ihr Blick von den hervortretenden Muskeln seiner bloßen Arme zum unrasierten Kinn wanderte, ließ sein ungepflegtes Äußeres sie schaudern.

»Ich werde dich Teufelsbraten nennen, du verwöhntes kleines Biest!«

»Verwöhnt?«

»Verwöhnt, selbstsüchtig und hirnlos«, setzte er vergnügt hinzu.

»Hirnlos?«, stieß sie atemlos und tief getroffen hervor.

»Nur eine Schwachsinnige würde im Wald ein Spinnwebkleid mit Halskrause tragen. Dich kümmert weder der Mann, der das Geld dafür lieferte, noch das arme Wesen, das es reinigen und flicken muss.«

»Unverschämter Kerl! In Eurer Unwissenheit ist Euch wohl nicht klar, dass Ihr mir eine unterwürfige Entschuldigung für den Angriff Eurer Wolfshunde schuldet.«

»Wolfshunde? Zufällig handelt es sich um schottische Jagdhunde, die edelsten, kostbarsten Hunde der Welt, Teufelsbraten!«

»Ach, Schotte seid Ihr also!«, sagte sie voller Verachtung. »Das erklärt freilich alles. Ich habe schon gehört, was für ungehobelte, unzivilisierte Ungeheuer schottische Männer sind. Ihr solltet mit Euren wilden Hunde hier verschwinden, ehe man Euch als Eindringling festnimmt.«




Ohne ein weiteres Wort hob Patrick Hepburn sie hoch und setzte sie auf ihren Schimmel, wobei er die Kiefer zu-sammenpresste, als er sah, wie sie unter seiner Berührung zusammenzuckte. »Ihr seid diejenige, die hier verschwindet. Seht zu, dass Ihr nach Hause kommt, ehe ich Euch den Hintern versohle.« Er versetzte ihrem Pferd einen Schlag auf die Kruppe und sah mit Befriedigung, wie der zierliche Zelter einen Satz nach vorn machte und die Flucht ergriff.

Noch lange, nachdem sie verschwunden war, stand er da und starrte ihr mit ärgerlich gerunzelten Brauen nach. Dann warf er unvermittelt den Kopf zurück, und sein Lachen drang wie ein Sturzbach ungezügelter männlicher Heiterkeit aus seiner Kehle. Endlich war er der Frau seiner Visionen begegnet. Sie hieß Cat, was der Grund dafür war, dass sie sich das freche Kätzchen auf ihren Hintern hatte tätowieren lassen. »Ehe ich mit dir fertig bin, kleiner Teufelsbraten, werde ich dich gezähmt haben. Der Tag wird kommen, an dem du vor meiner Berührung nicht mehr zurückschreckst. Du wirst schnurren, wenn ich dich streichle«, schwor er sich.




 

Robert Carey segnete insgeheim Patrick Hepburns Voraussicht, ihn mit der göttlichen Witwe allein zu lassen. Nie würde sich ihm eine günstigere Gelegenheit für ein Vorspiel bieten. Vor einem Jahr war es in Carlisle einige Male zu verstohlenen Zärtlichkeiten in abgelegenen Winkeln gekommen, doch hatte es in der Festung vor Angehörigen der Truppen aus dem Norden gewimmelt, so dass der für totale Intimität nötige Grad an Privatheit sich nie ergeben hatte.

»Meine Schwester Philadelphia muss eine Kristallkugel zum Wahrsagen besitzen. Bis vor einer Woche hatte ich keine Ahnung, dass ich in den Süden kommen würde.«

Liz lachte. »Philadelphia ist eine hartnäckige Kupplerin und versprach mir eine Auswahl möglicher Ehemänner, wenn ich an den Hof käme, doch ich kann Euch versichern, Robert, dass sie dabei nicht Euch im Sinne hatte.«

»Dann hat mich die Vorsehung geschickt, damit Ihr keinen verhängnisvollen Irrtum begeht.« Er trat zu ihr und legte den Arm um sie. »Willkommen in Richmond, Liz. Gestattet, dass ich mit Euch einen Rundgang auf Hunsdon Hall mache.« Die Hand fest in ihrem Rücken, geleitete er sie zur großen Treppe, entschlossen, den Erkundungsgang oben zu beginnen.

Liz leistete keinen Widerstand, im Gegenteil, sie zeigte sich als willige Komplizin seiner Pläne. »Ihr seid just der Mann, den ich brauche. Würdet Ihr mir bei einer Sache behilflich sein?«

Als sie ihr Schlafgemach betrat und ans Fenster ging, warf sie einen Blick über die Schulter, eine uralte Geste, um einen Mann in eine schicksalsträchige Falle zu locken. Sie legte die Hände auf den verschiebbaren Fensterrahmen. »Sieht aus, als sei er festgeklemmt. Ich kann ihn nicht öffnen.«

Robert schlang den Arm um sie und bedeckte ihre Hände mit den seinen, während seine Lippen ihr Ohr streiften. »Manche Dinge macht man besser zu zweit«, flüsterte er verlockend. Das Fenster ließ sich ganz leicht hochschieben. Seine Arme lagen um ihre Taille, als er sie gegen sein hartes Glied drückte.

Liz drehte sich in seinen Armen um und hob ihren Mund seinem Kuss entgegen. Als seine Lippen sie in Besitz nahmen, begann seine Zunge ihr Tändelspiel, reizte, verführte und verlockte sie zu Freizügigkeit. Bald war Liz atemlos vor Verlangen und Roberts Körper bereit, lange, ehe er sie zu entkleiden begann. Die Erregung beider steigerte sich, während sie sich auszogen, und als er sie aufs Bett hob, war seine Begierde kaum noch zu zügeln. Sie sah ihn über sich knien, und ihre lavendelblauen Augen wurden groß vor Erstaunen. »Du bist ja schon steif.«

Ihre Worte riefen ihm in Erinnerung, dass sie mit einem wesentlich älteren Mann verheiratet gewesen war, und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass Liz, obwohl Witwe, sexuell vielleicht nicht so erfahren war, wie er angenommen hatte. »Ja, aber es hat keine Eile, Liebe, wenn du noch nicht bereit bist.«

Liz errötete. »Nein, nein, Robert, es ist nicht nötig zu warten.«

Er ging rittlings über ihr in Position, strich über ihren schlanken Leib, liebkoste ihre Brüste, ihren Bauch und ihre weichen Schenkel. Ehe er eindrang, glitten seine Fingerspitzen in ihre Spalte und vergewisserten sich, dass sie feucht war. Robert erhob sich über ihr, teilte die burgunderfarbigen Locken auf ihrem Schamhügel mit Daumen und Zeigefinger, um sogleich mit tiefem Wonnestöhnen einzudringen. Es war lange her, seitdem er eine schöne Frau genossen hatte, und Robert bewegte sich langsam und rhythmisch, um den Akt in die Länge zu ziehen und nicht gleich aufs Ziel loszustürmen.

»Es tut mir Leid, Robert.« Ihr Flüstern war so leise, dass er sich fragte, ob er es sich nur eingebildet hatte.

»Leid?« Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was gemeint war.

»Du hast Probleme ... du kannst dich nicht verströmen«, sagte sie leise.

»Liebste, natürlich kann ich. Ich warte auf dich.«

Langes Schweigen, während er hinein-und herausglitt, dann flüsterte Liz: »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Er strich mit den Lippen über ihre Stirn, dann sah er ihr in die Augen. »Ich möchte zuvor dich zum Höhepunkt bringen - und dann erst mich.«

Sie blickte zu ihm auf. »Frauen haben keinen Höhepunkt, Robert.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne und starrte sie ungläubig an.

»Ach, du meine Güte«, murmelte sie, ihre Unwissenheit erkennend. »Leider weiß ich nicht, wie.«

Mit einem leisen Freudenschrei drückte er sie eng an sich. »Mein Liebling, Liz, es ist mir ein großes Vergnügen, es dich zu lehren.« Er zog sich sanft zurück, erhob sich und durchquerte den Raum, um die Tür zu verschließen. Als er wiederkam, stieg er auf die Matratze und griff nach oben, um die Bettvorhänge zuzuziehen. Dann glitt er zurück neben sie. »Zuerst schließen wir die ganze Welt aus. Intimität erfordert völlige Abgeschiedenheit, und wir werden sehr intim werden, ehe wir dieses Bett wieder verlassen, meine Liebe.«

Robert schob die Decken zurück, damit er sie mit seinen Augen liebkosen konnte. Sein Blick glitt langsam von ihren Wimpern zu ihren Lippen, ihren Hals entlang, dann hinunter zu den Rundungen und Höhlungen ihrer reizvollen Brüste. Träge benetzte er seine Lippen und lächelte, entzückt, als ihre Brustspitzen sich röteten. Er blies darauf und beobachtete, wie sie zu Rosenknospen erstarrten, dann blies er auf ihren Nabel und die rötlichen Lippen ihres Venushügels. Er hatte sie noch nicht einmal berührt und wusste doch, dass ihr Körper reagierte.

Als er sie schließlich berührte, bäumte sie sich ihn entgegen. Er umfasste ihren Schamhügel mit der Handfläche und beschrieb ihr die Dinge, die er mit ihr machen würde. Und dann schilderte er ihr, welche Gefühl dies in ihr wecken würde. »Du hast eine kleine Knospe oben an deiner Spalte. Wenn ich sie kreisförmig streichle, schwillt sie an, wird feucht und glatt. Wenn ich den Druck meyier Fingerspitzen erhöhe und schneller werde, steigert sich deine Lust zu einem kleinen Höhepunkt, und deine Knospe öffnet sich wie eine Blume. So, und jetzt zieh deine Knie ein wenig an und öffne die Schenkel. Da! Bist du bereit, Liebling?«

Sie leckte nervös ihre Lippen. »Ja, bitte!«

Als der Druck seiner Fingerspitzen nicht aufhörte, wurde sie fieberheiß und glaubte schon, die intensiven Empfindungen nicht ertragen zu können, doch wie versprochen wurde sie feucht, dann glatt und verfiel in wollüstige Zuckungen. Als der kleine Höhepunkt kam, schnellte sie hoch und umklammerte ihn. »Robert! Robert!«

Er hielt sie fest und strich über ihren Rücken, bis sie sich entspannt hatte. Die Lippen an ihrem Ohr raunte er: »Und jetzt werde ich dir mit den Fingern Lust bereiten. Immer wenn ich sie herausziehe, streiche ich über deine Knospe, bis sie birst.«




Liz keuchte vor Erregung. »Es stört dich nicht, mich zu belehren?«

»Mich stören? Für mich ist es, als wäre ich gestorben und in den Himmel gelangt. So, und nun öffne dich für mich.«




 

Im Stall angelangt und damit wieder in Sicherheit, erkannte Catherine, dass die einzige Sünde des massigen Jagdhundes in übergroßer Freundlichkeit bestanden hatte. Mit dem widerliehen, unzivilisierten Riese aber, dem die Hunde gehörten, stand es anders. Seine ungehemmt zur Schau getragene Männlichkeit jagte ihr noch nachträglich Angst ein, weil ihr klar wurde, dass sie sich vielleicht in ernster Gefahr befunden hatte. Woher wusste dieser Kerl, dass ich Cat genannt werde? Und als ich ihn herausforderte, sagte er, er wüsste noch mehr über mich als nur meinen Namen! Dobson, dem Wildhüter, konnte sie ihn nicht melden, da sie die Wachteln freigelassen hatte. Sie war aber entschlossen, die Männer unter den Dienstleuten von Hunsdon Hall vor dem Unhold zu warnen, der sich mit bedrohlich aussehenden Waffen im Wald herumtrieb.

Cat lief hinein und flüchtete sich zu Maggie. »Du hattest Recht. Ich hätte heute nicht allein in den Wald gehen sollen. Ein gemeiner Wilddieb ist mir über den Weg gelaufen und handgreiflich geworden. Er war mindestens sieben Fuß groß und stark wie ein Tier. Ich weiß, dass er unzivilisiert war, denn er ist Schottel«

»Mädchen, ich lasse mir ja manches einreden, aber die Schauermär von deinem zerrissenen Kleid kannst du dir getrost sparen.«

»Das hat sein Jagdhund getan. Ich glaube, er hat ihn Satan gerufen.«

Maggie sah sie aufmerksam an. »Der Teufel hat das getan? Ich nehme an, der Teufel war es auch, der die Steige mit den Wachteln verschwinden ließ, die Dobson gefangen hatte?«

»Nein, das war ich. Die armen Vögelchen waren schon beinah erstickt. Er trug ein Schaffell.«

»Der Teufel? Sicher war er deswegen ein schottischer Teufel.«

»Du nimmst mich nicht ernst«, beschuldigte Cat sie. »Du glaubst mir ja nicht einmal.«

»Ach, ich glaube dir. Tausend andere würden dir nicht glauben. Also, zieh dein Kleid aus, damit ich es flicken kann. Und wenn du schon dabei bist, kannst du gleich ein Bad nehmen, falls du heute mit den Damen auf Hunsdon Hall speisen möchtest.«

Catherine überwand ihre Wut, indem sie sich damit beruhigte, dass das hassenswerte Ungeheuer wahrscheinlich schon über alle Berge war. Sie verspeiste einen Teller Apfelkuchen und nahm ihr Bad. Sie war nicht gewillt, sich den Aufenthalt in Richmond durch die beunruhigende Begegnung verderben zu lassen, und während sie im duftenden Wasser weichte, verflüchtigten sich ihre bösen Vorahnungen.

Als Catherine eine halbe Stugde später ihre Kleiderskizzen begutachtete, war der Vorfall schon beinahe vergessen. Da sie nicht wusste, welche Kreationen Philadelphia zusagen würden, wollte sie ihr die Wahl überlassen. Während sie die Skizzen vom Boden aufsammelte und sie in eine Ledermappe legte, überlegte sie bereits, was sie selbst am Abend anziehen wollte.

Sie öffnete ihren Schrank und schob alle weißen Kleider beiseite. War sie nicht bei Hofe, konnte sie die Gelegenheit nutzen und gewagtere Farben wählen. Cat, die ein ausgeprägtes Gefühl für Mode hatte, wusste jedoch sehr wohl, welcher Stil und welche Farben ihr schmeichelten und ihr das ätherische Aussehen verliehen, das sie unter den anderen jungen Damen im Dienst der Königin heraushob.

Sie entschied sich für das fliederfarbene Samtkleid mit den geschlitzten Ärmeln, die die cremefarbenen Unterärmel aus Satin sehen ließen. Das tief ausgeschnittene Oberteil, das spitz zulief, war mit winzigen Zuchtperlen geschmückt, und Cat wusste, dass sie irgendwo eine Halskrause hatte, deren Rand mit den gleichen Perlen besetzt war. Ihr fiel ein, dass der Fliederstrauch vor der Haustür kurz vor dem Aufblühen stand. Sie schnitt zwei kleine Sträuße ab und stellte sie ins Wasser. Bis sie so weit sein würde, sie ins Haar zu stecken, würden die Blüten sich geöffnet haben.

Als Catherine hörte, dass ihre Mutter eingetroffen war, ging sie hinunter. »Mutter, wie bin ich froh, dass du doch gekommen bist. Es wird dir gut tun, dir nach den anstrengenden Pflichten bei Hof ein wenig Ruhe zu gönnen.«

»Ich sehe sie als Ehre und nicht als Pflicht an, Catherine.« Ihr Mund wurde hart. »Dein Kleid ist viel zu tief ausgeschnitten für ein junges Mädchen. Das kann ich nicht billigen. Dass ich dich darin ja nicht bei Hof erwische!«




»Natürlich nicht, Mutter.« Nicht im Traum würde ich zulassen, dass du mich darin ertappst. »Seid ihr alle zusammen gekommen?«




»Ja, offenbar hat Philadelphia einen Gast aus Carlisle. Lady Widdrington ist zum ersten Mal in London. Die Ärmste! Ich weiß, was es heißt, Witwe zu sein. Wir müssen unser Bestes tun, um ihr die Einsamkeit zu erleichtern und ihr das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.«

Cat erspähte Maggie und gab ihr verzweifelt ein Zeichen.




Mit geradezu unheimlicher schottischer Intuition erkannte Maggie ihr Dilemma. Sie begrüßte Lady Spencer und zog sie in die Küche. »Seht, was die Köchin gebacken hat. Vielleicht könnt Ihr davon etwas nach Hunsdon Hall mitnehmen.«

Kaum hatte sich die Küchentür geschlossen, rannte Catherine hinauf, um ihre Skizzen zu holen. Sie würde sie ins Nachbarhaus einschmuggeln müssen. Wenn ihre Mutter sie sah, würde sie ihr verbieten, etwas für Philadelphia zu entwerfen, um nicht das Missfallen der Königin zu erregen.

 




Der erste Mensch, dem Catherine auf Hunsdon Hall begegnete, war Beth Spencer, die rundliche, blonde Schwester ihres Vaters, die mit George Carey verheiratet war. »Hallo, Tante Beth.«

»Catherine, wage es ja nicht, mich Tante zu nennen. Das klingt ja, als wäre ich wirklich schon uralt!«

Cat ließ Lachgrübchen sehen. »Entschuldige, Beth. Das war Mutters Idee.«

Beth verdrehte die Augen. »Sie stellt mehr Regeln und Vorschriften auf als die Köngin persönlich. Ich muss ein Wörtchen mit ihr reden.«

»Cat, Liebling, du siehst wie immer einmalig aus.« Philadelphia gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das ist bestimmt einer deiner eigenen Entwürfe.«

»Ja. Ich habe für dich ein Dutzend Skizzen mitgebracht. Entscheide selbst, was dir gefällt.«

»Wie schön. Ich möchte dich meiner Freundin Liz Widdrington vorstellen. Liz, das Lady Catherine, die einige der aufsehenerregendsten Gewänder der Königin entworfen hat.«

»Ich bin entzückt, Euch kennen zu lernen, Liz. Bitte, nennt mich Cat. Was für schönes Haar Ihr habt. Diesen ungewöhnlichen Ton habe ich noch nie gesehen.«

»Ach ... danke. Ich sage gern, es sei Burgunderrot. Ich muss bei der Wahl der Farben, die ich trage, sehr vorsichtig sein, damit sie sich nicht mit meinem Haar beißen.«

»Man sieht Euch an, dass Ihr ein Gespür für Mode habt und genau wisst, was Euch steht. Der jadegrüne Samt schmeichelt Eurem Haar ungemein.«

»Was für eine Runde schöner Frauen!«, hörte man aus dem Hintergrund.

Cat fuhr beim Klang der vertrauten Stimme herum. »Robert! Ich wusste gar nicht, dass du da sein würdest. Du siehst so ... so verwildert aus. Der Dienst an der Grenze hat dich gebräunt ... keine Spur mehr von modischer Höflingsblässe.«

»Gott sei Dank. Am englischen Hof kann man Männlein und Weiblein kaum voneinander unterschieden.«

»Ach, da unterschätzt du unsere kleine Cat. Ich lehrte sie eine unfehlbare Methode, Männer von Frauen und Männer von Knaben zu unterscheiden.« Philadelphia lachte anzüglich.

Robert küsste sie auf die Wange. »Dein Sinn für losen Humor macht dich zu meiner Lieblingsschwester.«

»Ach, dann ist also Philadelphia deine liebste Schwester?«, warf Kate ein und versetzte ihrem Bruder Robert spielerisch eine Backpfeife.

»Meine Lieblingsschwester nach dir, Kate«, erwiderte Robert lachend.

Cat blickte sie alle liebevoll an. Sie fand es immer beglückend, wenn sie inmitten dieser warmherzigen und liebevollen Familie weilen durfte.

»Ach, hier kommt mein Gast«, kündigte Robert an. »Ich werde nicht verraten, wer er ist - Ihr müsst raten.«

Cats Kopf schnellte hoch, ihr blieb der Mund offen stehen, als eine hoch gewachsene Getalt eintrat. Er war gebadet und rasiert, ein feines Leinenhemd hatte das Schaffell ersetzt, doch es war noch immer das unzivilisierte männliche Ungeheuer unter der dünnen Schicht von Respektabilität zu sehen.

Alle Köpfe im Raum drehten sich mit unverhohlener Bewunderung zu ihm um. Philadelphia streckte ihm die Hände entgegen. »Es ist, als stünde der legendäre Earl of Bothwell leibhaftig vor uns.«

Cat staunte, als der dunkle Teufel Philadelphias Hände ergriff und sie galant küsste. »Ich fürchte, mein Vater hätte niemals seine Vaterschaft leugnen können. Ihr müsst Lady Scrope sein. Das Vergnügen Eurer Bekanntschaft hatte ich noch nicht, wenngleich ich bereits mehrfach mit Eurem Gemahl zu tun hatte.«

»Mein Beileid, Lord Stewart!«

»Euer launiger Witz wird nur von Eurer Schönheit übertroffen, Mylady. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mich Patrick nennen würdet.«

»Das ist meine Schwester Kate Howard, Countess of Nottingham - was wir ihr nicht verübeln.«

Kate legte ihre Hände in seine. »Willkommen in London, Patrick. Ich muss gestehen, dass meine Schwester und ich als Mädchen sehr in Euren Vater verliebt waren. Als er den englischen Hof als Admiral von Schottland besuchte, schmachteten wir ihn an und träumten nachher noch monatelang von ihm.«

»Er ist der Sohn eines Earl?«, fragte Cat Liz ungläubig.

Robert stellte die Gattin seines Bruders vor. »Erlaubt mir, Lady Carey vorzustellen, die mir mehr Schwester als Schwägerin ist.«

Als Patrick ihre Finger küsgte, reagierte Cats rundliche Tante mit verspielter Koketterie und sagte: »Bitte nennt mich Beth, Euer Lordschaft.«

»Liz Widdrington seid Ihr heute Morgen ja bereits begegnet, Patrick«, fuhr Robert fort, »ich stelle Euch also ...«

»... das Kind des Wildhüters vor. Wir trafen uns schon im Wald.« Patricks Blick huschte flüchtig über Catherine, sein verstohlenes Augenzwinkern aber gab Robert zu verstehen, dass er nur scherzte.

Cat war wie vor den Kopf geschlagen. Mit seinen ersten vier Worten hatte er sie bereits zweimal beleidigt. Und um das Maß voll zu machen, hatte er es noch dazu geschafft, dass alle über sie lachten. Plötzlich ging ihr auf, dass er ihr die Beleidigungen heimzahlte, die sie ihm am Morgen an den Kopf geworfen hatte.

Robert ergriff ihre Hand und zog sie nach vorne. »Das schönste Wildhüterkind von Richmond, Catherine Seton Spencer.«

Patrick nickte höflich, versteckte seine Hände aber mit Absicht hinter dem Rücken und vermied es, Cat zu berühren. Obwohl er sich sofort umdrehte und seine Aufmerksamkeit den anderen Damen widmete, nahm sie seine Gedanken völlig in Anspruch. Catherine Seton Spencer! Kein Wunder, dass meine erste Vision von ihr mich auf Seton überfiel. Sie ist Enkeltochter des Earl of Winton und Erbin seiner Ländereien.




Allmächtiger, heute hatte das Schicksal aber die Hand im Spiel, Hepburn! Hat Robert nicht eine Nichte erwähnt, die Spencersches Land in Hertford geerbt hat? Das ist eine Ehe, die im Himmel geschlossen wird. Patrick grinste, als er spürte wie die Augen der Schönheit ihm wütend ein Loch in den Rücken bohrten. Oder vielleicht in der Hölle. So oder so, ich kann mich nicht beklagen.




Catherine hakte sich bei Robert unter und zog ihn beiseite. »Sein Vater mag ja Earl und Admiral gewesen sein, doch ist dein Freund ungehobelt, ungezogen und unzivilisiert.«

»In Wahrheit ist er gebildeter als die meisten Edelleute am englischen Hof. Er hat die Universitäten von Edinburgh, Cambridge und Rom besucht.«

»Ach, das macht ihn wohl so verdammt arrogant?«

»Nein, ich glaube, das kommt von seinem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, gepaart mit seinem königlichen Blut. Ich habe ihn jedenfalls lieber zum Freund als zum Feind, Catherine.«

Cat schauderte. »Und ich hätte ihn am liebsten in Schottland.«

Ihre Heftigkeit entlockte Robert ein Schmunzeln. »Die meisten Damen finden ihn unwiderstehlich.«

»Gottlob bin ich keine Dame.«

»Apropos Damen, was hältst du von Liz?«

»Sie ist überaus anziehend.«

»Nun, mich zieht sie tatsächlich an.«

»Dann geh und drücke ihr deinen Stempel auf, ehe der unwiderstehliche Lord Stewart sie in Besitz nimmt.«

»Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass du von ihm besessen bist.«

Als er sie verließ, kam Cat sich ein wenig verloren vor. Von weitem beobachtete sie, wie die attraktive Witwe Roberts Alleinsein nützte, während die anderen drei Damen sich in der Aufmerksamkeit des dunklen, teuflischen Schotten sonnten.

Bei ihren Besuchen auf Hunsdon Hall war Cat es gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Heute jedoch kam sie sich fast unsichtbar vor. Cat war richtig erleichtert, als ihre Mutter kam, doch auch Isobel ignorierte sie und gesellte sich zum Kreis der Damen, die sich um den flegelhaften Lord aus Schottland scharten.

Als sie ihre Skizzenmappe unbeachtet auf einem Tisch liegen sah, kam ihr der Gedanke, sie in Philadelphias Schlafgemach zu schaffen, ehe die Adleraugen ihrer Mutter sie entdeckten. Es glückte ihr, unbemerkt den Raum zu verlassen, sie konnte jedoch dem Impuls nicht widerstehen, die Tür laut hinter sich zuzuschlagen.




Patrick lächelte zufrieden. Meine Strategie zeitigt Wirkung. Der kleine Teufelsbraten hat die Tür zugeworfen, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken!
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Für Catherine entwickelte das Dinner sich zu ihrer großen Enttäuschung zu einer Übung in Zurückhaltung, da den beiden männlichen Gästen der Löwenanteil an Aufmerksamkeit zuteil wurde. Kate wies die Diener an, die Speisen erst Patrick und Robert anzubieten, ehe den Damen serviert wurde. Cat, die nur wenig Appetit hatte, staunte über die Mengen, die der Schotte vertilgte. Alle Anwesenden amüsierten sich, lachten und plauderten - mit Ausnahme von Cat, die wortlos dasaß und sich keine Mühe gab, ihre Abneigung und Missbilligung zu verbergen, was zu ihrem Leidwesen jedoch niemandem aufzufallen schien.

Als Philadelphia ihre Gäste zu dem am Samstag am Königshof stattfindenden Maskenspiel einlud, jedoch den Umstand unerwähnt ließ, dass Cat viele der Kostüme entworfen hatte und die Rolle der Mondgöttin Cynthia verkörpern würde, konnte Cat dem Drang, etwas Unerhörtes zu sagen, nicht mehr widerstehen. Sie leerte ihr Weinglas und kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. »Lord Stewart, hoffentlich wisst Ihr, dass Schaffelle am Hofe Königin Elizabeths als unpassende Kleidung gelten.«

Stille trat ein, alle Köpfe wandten sich ihr zu.

»Lady Catherine, ich bedaure, dass mein Schaffell Euch missfiel, als wir uns heute im Wald begegneten.« Nun wandten sich die Köpfe ihm zu.

»Nicht das Schaffell war es, das mir missfiel«, erwiderte Cat charmant. »Es war der Wolf im Schafspelz. War Euch das Jagdglück gewogen, Mylord?« Alle warteten auf die Antwort.

»Ich habe das Wild gesichtet, ließ es aber entkommen, anstatt es zu erlegen. Die Rehgeiß war zu klein und für einen erfahrenen Waidmann keine echte Herausforderung.«

7.u klein bin ich, du unverschämter Lümmel? »Ganz recht... sicher wäre es sportlicher, ein Wild Eures Formats zu erlegen. Schwierig ist dabei nur Eure unnatürliche Größe. Zum Riesen reicht es nicht ganz - ungeschliffenes Ungetüm käme schon eher hin.«

Kate unterbrach Cat, ehe diese beschloss, ihm die Augen auzukratzen. »Warum gehen wir nicht nach nebenan auf einen Drink nach Tisch? Ich glaube, wir haben edlen Scotch da.«

Als die Herren aufstanden und den Damen den Vortritt ließen, fegte Catherine hoch erhobenen Hauptes an Patrick vorüber.

»Teufelsbraten«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.

»Höllenhund!«, gab sie so laut zurück, dass alle es hören konnten.

Vom empörenden Benehmen ihrer Tochter gehörig in Rage gebracht, packte Isobel Spencer Cats Arm mit schmerzhafter Festigkeit. »Du wirst dich entschuldigen und auf der Stelle verschwinden«, zischte sie.

Cat errötete tief und verwünschte ihre unbedachte Zunge. Als die Getränke eingeschenkt wurden, sagte sie: »Für mich keinen Wein mehr, danke. Entschuldigt mich bitte. Gute Nacht.«

»Natürlich, Liebes.« Philadelphia sah sie nachdenklich an. »Wir sehen uns morgen.«




»Süße Träume, Lady Catherine«, ließ Patrick sich vernehmen.

Ihre Blicke trafen sich und verharrten, Patricks herausfordernd, Cats trotzig. ~Zum Teufel mit Euch, verfluchter Lord Stewart!




 

Stunden später stand Patrick am Fenster und starrte hinüber zum Nachbarhaus, wobei er zerstreut ein Stück weißes Satinband befingerte. Seine Sinne waren noch vom Duft des Flieders, den sie im Haar getragen hatte, gesättigt. Catherine Spencer fand alles an ihm abstoßend: Größe, Aussehen, Kleidung, Manieren, Persönlichkeit und Nationalität, letztere ganz besonders. Was für eine Ironie des Schicksals, dass er alles an ihr völlig unwiderstehlich fand: Größe, Schönheit, Eleganz, Impulsivität, tollkühnen Mut und ihr Erbe, vor allem Letzteres. Sein Mund verzog sich zu einem seiner seltenen Lächeln. Sie ist die Herausforderung meines Lebens!

Trotz der übertriebenen Ablehnung, die sie ihm entgegenbrachte, war sich Patrick vollkommen sicher, dass er sie für sich gewinnen und zu seiner Frau machen konnte. Dass sie sich abgeneigt zeigen könnte, störte ihn nicht. Er war seinem Ziel viel näher als noch vor einer Woche. Die Beute war gestellt und markiert, nun galt es, sie in die Falle zu locken und überraschend zu fassen. Für die Zähmung war später Zeit.

»Süße Träume, Lady Catherine«, sagte er leise.

Catherine schwebte am Rand des Schlafes. Heute Abend war nichts so gelaufen wie erwartet. Daran war natürlich dieser Störenfried schuld. Es war ein großer Schock gewesen, ihm auf Hunsdon Hall wiederzubegegnen, und geradezu niederschmetternd, zu erfahren, dass er der Sohn des Devil Earl war, wie der berüchtigte und geächtete Bothwell genannt wurde. Sie konnte sich nur wundern, dass Robert ihn zu seinen Freunden zählte. Wenn er nicht auf der Hut war, würde dieser durchtriebene Schuft ihm die schöne Witwe vor der Nase wegschnappen und sie vernaschen.

Als sie nach Hause geschickt worden war, hatte es Cat dazu gedrängt, ihr Herz einer mitfühlenden Maggie auszuschütten, damit diese Balsam auf ihre Wunden gießen konnte, doch ihre Vertraute war schon zu Bett gegangen, und Cats Gewissen ließ nicht zu, ihre alte Amme zu wecken.

Oben angelangt, hatte sie ihre Schuhe von sich geschleudert, sich auf das Fensterbrett gestützt und in den dunklen Garten hinuntergeblickt. Sie bereute ihre vorschnelle Zunge, die sie aus der Gesellschaft jener, die ihr am nächsten standen, verbannt hatte. Viel besser wäre es gewesen, ein reizendes Lächeln zu zeigen und Patrick Hepburn zu ignorieren. Sie zog die Brauen zusammen. Wie sollte man einen sieben Fuß großen Klotz ignorieren?

Trotz ihrer schlechten Laune hatte sie ihr Kleid sorgsam in den Schrank gehängt. Es war eines ihrer Lieblingskleider, und es hätte ihr nichts gebracht, wenn sie ihren Missmut an der zarten Kreation ausgelassen hätte. Cat hatte ihr Nachtgewand angezogen und war ins Bett geschlüpft, entschlossen, am morgigen Tag ungeachtet jeder Provokation ihr bestes Benehmen zu zeigen, und jetzt gedachte sie, sich wirklich süßen Träumen hinzugeben!




Bereits im Halbschlaf vernahm sie ein feines Scharren an der Tür.

Als sie nachschaute, sah sie, dass es der schottische Jagdhund war, der sie im Wald mit seiner überschwänglichen Zu-traulicbkeit so erschreckt hatte. Sie ging in die Knie und legte die Arme um seinen dunklen, zottigen Nacken, erfreut, Gesellschaft zu haben, die nichts an ihr zu bekritteln hatte. »Ach, was für ein liebes, süßes Kerlchen. Du bist gekommen, damit ich mich besser fühle.«




Das große Tier stieß ein mitfühlenes Jaulen aus.

Cat kauerte vor ihm in tiefer Hocke. »Sabbath, so heißt du doch?«

Der Hund setzte sich und sah*sie voller Erwartung an.

»Ich habe mir immer schon einen Hund gewünscht, aber Mutter wollte es mir nie erlauben.«

Der zottige Hund stand auf, machte offensichtlich Anstalten zu gehen, änderte dann jedoch seine Absicht, als wollte er nicht ohne sie gehen.

Worte waren nicht nötig, Cat folgte ihm.

Zunächst kam es ihr im Garten so finster vor, dass sie die Hand auf den Rücken des großen Hundes legte und ihm vertrauensvoll folgte. Der Geruch der nachtduftenden Blumen erfüllte die Frühlingsluft, und als sie tief einatmete, wurde ihr schwindlig, und sie fühlte sich wie berauscht. Das süße Schlagen einer Nachtigall verwandelte den Garten in einen verzauberten, magischen, ja unirdischen Ort. Zuerst konnte sie seine Nähe nur spüren. Dann aber, als ihre Augen sich an den Indigoschatten gewöhnt hatten, sah sie seine hohe, dunkle Gestalt unter der Blutbuche. »Sabbath hat mich zu Euch geführt.«

»Satan brachte Euch.« Seine Stimme war tief und von geradezu hypnotischer Faszination.

»Man sagt, Satan leiste den Schotten immer Beistand.«

»Eine Legende.«

»Ich glaube an Legenden und Ihr auch, Lord Stewart.« Sie trat näher und schaute zu ihm auf »Ihr haltet die Hände hinter dem Rücken, damit Ihr nicht versucht seid, mich zu berühren.«

»Wenn ich Euch berühre, verfliegt der Traum.«

»Darf ich Euch denn berühren?«

»Es ist Euer Traum und Eure Entscheidung ... Es steht Euch frei, alles zu tun.«

»Noch nie bin ich jemandem wie Euch begegnet.«

»Ich weiß. Darin liegt meine Faszination.«

Ihr Blick glitt über seine breiten, muskelbepackten Schultern. »Ist Euch klar, dass Schaffell eine unpassende Kleidung ist?«

»Wenn es Euch stört, steht es Euch frei, das Fell zu entfernen.«

Der Impuls, ihn zu berühren, wurde so stark, dass sie nicht widerstehen konnte. Tollkühn und beherzt ging sie auf Zehenspitzen näher, um die Schaffellweste auseinander zu ziehen und seine Brust zu entblößen. Sie schaute wie gebannt zu, als das derbe Kleidungsstück seine Arme hinunterglitt und ins Gras fiel. Dann fiel ihr ein, dass es ein Traum war und sie alles bewirken konnte, eine Erkenntnis, die ihr Schauer der Erregung über den Rücken jagte.

Sie streckte die Arme aus und ließ ihre Fingerspitzen auf den großen Muskelpaketen seines Oberkörpers ruhen, dann folgte sie deren Umrissen und strich langsam über den Brustkorb. »Euer Körper ist hart und glatt wie Marmor.«

»Du hast ja keine Ahnung, Teufelsbraten.«

Sie lachte ihm in sein dunkles Gesicht. »Warum nennt Ihr mich so?«

» Weil der Name ideal zu Euch passt.«

Sie benetzte ihre Lippen. »Aber wir passen nicht ideal zusammen. Ich reiche mit meinem Ohr gerade mal bis an Euer Herz.« Impulsiv drückte sie ihr Ohr an seine Brust und fühlte den langsamen, stetigen, kraftvollen Schlag darin.

Sie rieb ihre Wange an seinem festen Fleisch und atmete tief ein. »Hmm, Ihr riecht nach Leder.« Nun merkte sie, dass ihr eigenes Herz wild pochte, und sie trat von ihm zurück.

»Wenn dies mein Taum ist und ich ihn bestimmen kann, wieso habe ich dann keine Gewalt über meinen eigenen Herzschlag? Meiner rast, während der Eure langsam und stetig ist. Das verrät mir, dass Ihr derjenige seid, der hier bestimmt, verfluchter Lord Stewart, dass Ihr Euch und auch mich beherrscht, Ihr dominanter Teufel!«

»So sollte es aber sein zwischen Mann und Frau, Cat. So wird es immer sein zwischen dir und mir.«

»Es gibt kein dir und mir, Hepburn. Zwischen uns wird es außer Feindseligkeit und Hass nichts geben.«




»Irrtum. Es regt sich bereits Trotz und Begehren.«

Cats Zorn explodierte. Impulsiv stellte sie sich auf Zehenspitzen und fuhr ihm mit den gespreizten Fingernägeln über die Wange. Dann drehte sie sich um und ergriff die Flucht.

 




Als sie am Morgen erwachte, standen ihr die Einzelheiten des seltsamen Traumes noch ganz lebendig vor Augen, und sie empfand tiefen Ekel vor sich. Wie konnte sie sich zu ihm hingezogen fühlen, und sei es nur im Traum? Allein die Idee war schon monströs. Er war der hassenswerteste, verachtenswerteste Mann, dem sie je begegnet war, und sie schwor sich, ihn zu meiden wie die Pest.

Da sie wenig Lust zu einem Besuch auf Hunsdon Hall hatte, entschloss sie sich, auszureiten. Ihr und Jasmine würde ein frischer Galopp gut tun. Sie zog ihr jagdgrünes Reitkleid an und legte eine gestärkte weiße Halskrause um. Ihr Haar fass-te sie zu einem französischen Knoten zusammen, den sie mit Elfenbeinnadeln und einem hellgrünen Band sicherte. Sie konnte nicht begreifen, warum Maggie sie so lange hatte schlafen lassen. Meist zog sie die Vorhänge schon bei Tages-anbuch zurück und half ihr beim Anziehen.

Kaum hatte Cat die Schlafzimmertür geöffnet, als ihr das Aroma frisch gebackener Teekuchen in die Nase stieg. Es ist Mai... vielleicht sind die Erdbeeren schon reif. Leichtfüßig lief sie die Treppe hinunter, fand das Speisezimmer leer vor und folgte ihrer Nase in die Küche. Sie riss die Tür auf und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Patrick Hepburn hielt vor Mrs. Dobson und Maggie Hof.

»Ach, Euer Lordschaft, wenn ich Euch so höre, bekomme ich Heimweh nach Seton.«

»Könnte ja sein, dass ich dich an Bord schmuggle und mitnehme, Maggie.«

»Verdammt!«

Auf ihren Ausruf hin drehte Patrick sich um und schaute sie an. Sie erstarrte, als sie den Kratzer auf seiner Wange sah.

Aus seinen Augen sprach Belustigung, als er sein Gesicht berührte. »Nur der Kratzer einer Katze. Kein bleibender Schaden.«

»Zu schade! Eine Narbe könnte Euer Aussehen verbessern.«




Zieh deine Krallen ein, Teufelsbraten.




Catherine starrte ihn entsetzt an. Sie hatte seine Gedanken so deutlich gehört, als hätte er die Worte herausgeschrien. Lieber Gott, kann er meine Gedanken lesen ? Bin ich noch immer in meinem Traum gefangen?

Sie merkte sofort, dass sie wach war, und schalt sich, weil sie sich Dinge einbildete. Dennoch wurde sie das merkwürdige Gefühl nicht los, in etwas so Vergänglichem wie zarten, feinen Spinnwebfäden gefangen zu sein.

»Ich sehe, dass ich Euch störe, Lady Catherine, und gehe deshalb.«

»Bitte, gebt Euch keinen Illusionen hin«, sagte sie süß.

»Danke für die Hasen, Lord Stewart.« Die Köchin knickste.

»Es war mir ein Vergnügen, Madam. Meine Hunde streifen ständig auf der Suche nach Beute umher. Gestern Abend bescherten sie mir einen seltenen Vogel...«

»Guten Tag, Lord Stewart.« Ihre Blicke trafen sich in einem Wettstreit des Willens. Und wieder hörte sie seine Gedanken. So leicht gehe ich nicht auf!

Er ging durch die Küchentür hinaus, mit dem Haus so vertraut wie ein langjähriger Bewohner.

Maggie bedachte Catherine mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Na, das wäre ein richtiger Mann für dich.«

»Nicht für mich, danke. Wenigstens ist mir jetzt klar, warum Mutter einen Engländer geheiratet hat.« Cat schauderte leicht und wechselte das Thema. »Bilde ich es mir ein, oder rieche ich Erdbeeeren?«

»Das ist keine Einbildung. Wir hatten einen großen Korb voll, doch das Bürschchen hat sie alle weggeputzt«, sagte Maggie liebevoll.

»Das Bürschchen? Er ist ein Hüne! Wie konntest du ihm alle Erdbeeren geben?« Sie dachte an seinen gewaltigen Appetit vom Abend zuvor.«Ach, egal. Ich genehmige mir stattdessen einen von deinen herrlichen Teekuchen.«

»Man muss seine Chance nutzen.« Maggie und Mrs. Dobson wechselten einen vergnügten Blick und brachen in Lachen aus. »Wir konnten wohl nicht widerstehen, ihn zu bemuttern.«

»Ich spüre ein ähnliches Verlangen. Ich kann dem Drang, ihn zu erwürgen, kaum widerstehen!« Cat gab sich mit Brot und Honig zufrieden. »Gottlob ist er von der Jagd zurück. Dann sind die Wälder wenigstens sicher.«

Ehe sie in den Stall ging, ließ sie ihren Blick über den herrlichen, weitläufigen Garten von Hunsdon wandern. Sie errötete, als ihr Blick auf die Blutbuche fiel. Das ist die Stelle, wo ich mich so hemmungslos benommen habe. Sie beruhigte sich damit, dass ja es nur ein Traum gewesen war. Und der Kratzer?, bewies ihre innere Stimme Beharrlichkeit. Ein Zufall, schloss sie.

Cat wollte durch den Wald zu einer Lichtung reiten, auf der immer Unmengen von Sternhyazinthen blühten. Der Duft und die Farbenpracht der Wiesenblumen hatten sie seit ihrer Kindheit alljährlich im Mai angelockt. Früher hatte sie nicht widerstehen können und dicke Sträuße der schönen Blumen mit den klebrigen Stängeln gepflückt, mit den Jahren jedoch hatte sie eingesehen, dass es besser war, sie wachsen zu lassen, damit sie sich fortpflanzen und die Wiese immer wieder schmücken konnten.

Während Cat durch den Wald ritt, sprach sie auf Jasmine ein, als könne das Pferd sie verstehen. Sie lobte es und tätschelte seinen Hals, überzeugt, dass das Schimmelchen spürte, wie sehr es geliebt wurde. »Bevor wir die Lichtung erreichen, werde ich dich an einem Baum festbinden, sonst kommst du womöglich auf die Idee, von den giftigen Hyazinthen zu naschen.«

Cat stieg aus dem Sattel und schlang die Zügel um eine junge Eiche. Sie sah das Himmelblau der Lichtung zwischen den Bäumen schimmern und sog entzückt den süßen, schweren Duft ein. Als sie sich der besonnten Wiese näherte, gewahrte sie, dass sie nicht allein war und erkannte im Näherkommen Robert Carey. Schon wollte sie seinen Namen rufen, hielt jedoch inne, als sie merkte, dass auch er nicht allein war. Robert redete auf jemanden ein, den sie nicht sehen konnte. Für den Fall, dass sein Gefährte Patrick Hepburn war, suchte sie Deckung hinter ein paar Maulbeerbüschen, um sich im Ernstfall rasch zurückziehen zu können, ehe er sie erspähte. Nun sah sie, dass Robert auf die Knie sank Dann tauchte ein Kopf aus dem Hyazinthenmeer auf. Das unverkennbare burgunderrote Haar verriet ihr, dass es Liz Widdrington war.

»Ich konnte es nicht erwarten, dich wieder unter mir zu spüren.«

Cat konnte nicht nur Roberts Worte deutlich hören, sie hörte auch die mitschwingende Intensität heraus und wusste sofort, dass es sich um ein romantisches Stelldichein handelte - schockierend und faszinierend zugleich für sie, da sie trotz ihrer lebhaften Phantasie von den intimen Vorgängen zwischen Mann und Frau kaum Ahnung hatte.




Cat war wohl bewusst, dass sie dieses intime und private Zwischenspiel weder beobachten noch belauschen sollte, wenn sie sich jedoch bewegte, würde man sie zweifellos ebenso deutlich hören können, wie sie das Paar hörte. Verhielt sie sich jedoch ruhig, war es unwahrscheinlich, dass man sie sah, da das Grün ihres Reitkleides sich harmonisch in die Umgebung einfügte.




»Sich unter freiem Himmel zu lieben ist köstlich verrucht«, sagte Liz.

»Ich werde dafür sorgen, dass du dich verrucht fühlst, Liebste.«

»Zieh mich aus, Robert. Ich möchte nackt in den Blumen liegen.«

Wie schamlos verwegen sie ist! Cat fragte sich, ob es die Liebe war, die eine Frau so werden ließ, und plötzlich regte sich Neid in ihr. Sie hörte Liz' lüsternes Lachen, und ihr war klar, wie unwiderstehlich dies für einen Mann sein musste. Sie ist Witwe. Robert ist nicht der erste Mann, mit dem sie zusammenliegt. Wieder empfand Cat Neid.

»Und jetzt sei ein braves Mädchen und öffne dich und legte deine Beine hoch um mich.«

Cats sah mit großen Augen, als sie zwei lange, schlanke Beine aus dem Hyazinthenbett auftauchen sah und Robert zwischen ihnen versank. Ein braves Mädchen ist sie ganz und gar nicht. Sie ist schlimm, und er kann nicht genug von ihr bekommen.

Waren ihre Reden schon lüstern gewesen, so waren die Laute, die sie nun von sich gaben, eindeutig erotisch. Cat stieg heiße Röte ins Gesicht und plötzlich merkte sie, dass sie an Brüsten und Schenkeln spürte, wie ihre Unterwäsche sie rieb.

»So ist's brav. Bleib bei mir, Süße«, keuchte Robert, während die kreisenden Bewegungen des Paares an Raserei gemahnten.

Liz' Schreie steigerten sich zu einem Crescendo, dem ein langes wonniges Stöhnen folgte.

Cat ertappte sich dabei, dass sie selbst beinah aufkeuchte! Sie paaren sich vor meinen Augen! Nun war alles ruhig, das Paar lag erschöpft da, und Cat überlegte, wie sie unentdeckt entkommen konnte. Da hörte sie Roberts Stimme: »Wirst du mich heiraten, Liz?«

»Liebling, ich dachte schon, du würdest nie fragen«, antwortete Liz in schmachtendem Ton.

Cat spürte ihr Inneres dahinschmelzen. Ach, er macht ihr einen Antrag, und sie nimmt an. Was für eine reizende Braut Liz sein wird. Sie seufzte. Wie romantisch, sich auf einer Hyazinthenwiese zu lieben. Leise trat sie den Rückzug aus den Maulbeerbüschen an und bahnte sich vorsichtig ihren Weg zurück zu Jasmine.

Als sie nach Hause ritt, wurde ihr klar, dass sie trotz ihres anfänglichen Schocks eine wertvolle Lektion erhalten hatte. Sie wusste nun, dass sowohl Mann als auch Frau bei der Paarung Lust empfanden, ein Gedanke, der sie erregte.

Nach ihrer Rückkehr brachte sie Jasmine in den Stall von Hunsdon und bat einen Stallburschen, das Pferd für den Rest des Tages auf die Koppel zu lassen. Dann ging sie nach Hause, um sich umzuziehen, da es schwül geworden war und der Samt ihres Kleides sie zu sehr wärmte. Ihre erhitzen Wangen jedoch waren vielleicht nicht allein auf das Wetter zurückzuführen, wie sie zugeben musste.

Cat wählte ein pfirsichfarbenes Batistkleid. Die braunen Seidenstiefmütterchen, mit denen Leibchen und Ärmel bestickt waren, trugen bernsteingelbe Perlen als Mittelpunkt. Sie löste ihr Haar und bürstete es, dann schlang sie ein dem Farbton des Kleides entsprechendes Band um den Kopf, um das Haar aus dem Gesicht zu halten und die dunklen Locken kaskadengleich über den Rücken fallen zu lassen. Kritisch begutachtete sie ihre Erscheinung im hohen Spiegel und entschied, dass sie mit offenem Haar viel zu jung wirkte, aber noch ehe sie die Gelegenheit bekam, etwas zu ändern, warf sie einen Blick zum Fenster hinaus und sah Arbella Stuart, die vom Fluss herauf aufs Haus zukam. Rasch lief Cat hinunter und trat ihr auf dem Weg entgegen.

»Bella, trotz meiner Einladung hätte ich nie erwartet, dass du wirklich nach Richmond k&mmen würdest. Ist alles in Ordnung?«

»Alles ist wundervoll.« Arbella war atemlos vor Erregung. »Da ich es nicht erwarten konnte, dir alles zu erzählen, hielt ich es für das Beste, herzukommen, damit man uns gemeinsam nach Whitehall zurückkehren sieht.«

Cat nahm ihr die kleine Tasche ab. »Sehr klug. Bei so vielen Spähern am Hof muss man den äußeren Schein wahren.«

Als Catherine mit Arbella eintrat, blickten Isobel und Maggie erstaunt auf, deshalb erklärte Cat rasch: »Ich habe Bella nach Richmond eingeladen, damit sie den Tag mit mir verbringt. Tut mir Leid, dass ich vergessen habe, es zu erwähnen.«

»Lady Arbella ist hier jederzeit willkommen«, sagte Isobel zuvorkommend. »Wie geht es deiner lieben Großmutter?«

»Danke, sehr gut, Lady Spencer.«

»Catherine, du musst Arbella nach nebenan bringen, damit sie die anderen Gäste kennenlernt. Wir sind zu einem frühen Abendessen geladen, ehe es abends wieder flußabwärts geht. Lady Scrope hat eine verwitwete Freundin aus Carlisle eingeladen, und Philadelphias Bruder Robert Carey ist ebenfalls anwesend. Sein Gast Lord Stewart ist mit dir weitläufig verwandt, glaube ich.«

»Patrick Hepburn ist mit dir verwandt?«, fragte Cat erstaunt.

»Er muss es wohl sein.« Bella zog die Brauen zusammen. »Lord Stewart ist mit König James verwandt, und mein Vater und der Vater des Königs waren Brüder. Ich würde gern seine Bekanntschaft machen.«

»Das bezweifle ich«, sagte Cat trocken.

Ihre Mutter ging sofort in Stellung. »Ich werde nicht dulden, dass du dich wieder so unmöglich aufführst wie gestern, meine Liebe! Lord Stewart und ich haben ein wunderbares Gespräch geführt, als wir einander vorgestellt wurden. Er war so zuvorkommend, mir eine Nachricht meines teuren Vaters Gordon Seton zu überbringen, den ich über zwanzig Jahre lang nicht mehr gesehen habe.«

Maggie warf ein: »Lord Stewart sagte zu deiner Mutter, wie sehr du ihn an deinen Großvater Geordie erinnerst!«

»Aber mein Großvater ist Schotte. Wie kann ich ihm ähnlich sein?«

»Ich habe Vater als ausnehmend hübschen Mann mit kohlschwarzem Haar wie deines in Erinnerung. Allerdings war er immer eigenwillig wie der Teufel persönlich«, setzte Isobel hinzu.

»Wenn man es recht bedenkt, ist die Ähnlichkeit schon unheimlich«, sagte Maggie mit todernster Miene.

»Dann hast du nichts zu befürchten. Ich werde mich der geschliffenen Manieren befleißigen, die ich von meinem Großvater, dem Earl of Winton, geerbt habe.«

Cats Lächeln war gelassen. Sie wusste, dass sie das letzte Wort gehabt hatte. Sie führte Bella hinauf und brachte sie in dem Gemach neben ihrem unter. »Ich dachte schon, wir würden nie von ihnen fortkommen. Ich platze vor Neugierde, was du letzte Nacht erlebt hast.«

»Nun, ich bin nicht sicher, ob ich so intime ...«




»Pst!« Cat legte den Finger an die Lippen. »Die Wände haben Ohren«, flüsterte sie. »Lass uns lieber in den Garten gehen. Dort kann uns niemand belauschen.«

Sie fanden ein ideales Plätzchen auf einer der hölzernen Gartenbänke am Fischteich, in dem orange und schwarze Karpfen an die Oberfläche glitten, um Insekten zu fangen. »Erzähl mir alles«, beschwor Cat ihre Freundin.




 

Da Robert Patrick sich selbst überlassen hatte, während er sich der reichen Witwe widmete, flüchtete sich der Schotte vor den Damen des Hauses in die Bibliothek von Hunsdon Hall. Er überflog die Bücherborde, blätterte in Arzneibüchern mit zahlreichen Rezepturen, in Lyrikbänden und astrologischen Texten. Es gab Dramensammlungen, Gebetbücher und historische Wälzer. Als er einen der Folianten aufschlug, entdeckte er eine Stammtafel der Familie Carey, der er entnahm, dass sie von Mary Boleyn abstammte. Jemand hatte den Namen ihres Gatten William Carey ausgestrichen und ihn durch Henry Tudor ersetzt. Patrick schmunzelte. Alle zehn Carey-Sprösslinge sind stolz darauf, dass ihr Vater, Lord Hunsdon, ein Bastard König Henrys ist!

Plötzlich zog er die Brauen zusammen, als er sah, dass hinter Hunsdons Namen sein Todesjahr angeführt war. Es war das Jahr 1602, das laufende Jahr. Als er wieder hinsah, war das Datum verschwunden und die Stelle war leer. Patrick war sofort klar, dass er Hunsdons Tod noch in diesem Jahr vorausgesehen hatte. Roberts Bruder George würde der nächste Lord Hunsdon sein, und seine rundliche blonde Frau Beth, die hier weilte, noch vor Ablauf des Jahres Lady Hunsdon. Er klappte den Band laut zu und fragte sich, ob er sein Wissen mit Robert teilen oder es lieber für sich behalten sollte. Patrick wusste, dass der Tod seine Schatten vorauswarf. Ob er auch voraussehen konnte, wann Elizabeth dieses irdische Jammertal verlassen würde?

Als Patrick nachdenklich durch die hohen Türen der Bibliothek in den Garten hinausschaute, erstarrte er bei dem Anblick, der sich ihm bot. Die schöne und wieder sehr elegant gekleidete Catherine saß in angeregter Unterhaltung mit einer ihm unbekannten jungen Frau am Fischteich. Nicht um ihre Gespräch zu belauschen, sondern um zu erfahren, wer Cats Freundin war, spitzte er die Ohren.

»Nein, wir haben es nicht gewagt, uns im Londoner Haus seiner Eltern zu treffen. Stattdessen brachte er mich ins Pförtnerhaus.«

»Ach, Bella, hoffentlich hat euch niemand gesehen.«

»Nur ein paar Diener, und die mussten Will Verschwiegenheit schwören.«

»Arbella, du weißt doch, wie Dienstboten klatschen!«




Das muss Arbella Stuart sein, erkannte Patrick. Sie sieht um Jahre älter aus als Catherine, aber Cat sieht jünger aus, als sie wirklich ist.




»Wie lange bist du geblieben?«

»Natürlich die ganze Nacht.«

»Bella, du hast doch nicht mit ihm geschlafen?« Cat klang entsetzt.

»Viel geschlafen haben wir nicht«, antwortete Arbella selbstzufrieden.

Sie hat mit einem Will herumgehurt. Patrick interessierte sich nicht für Arbellas Moral, sondern nur für jene Catherines.

»Hat Will mit dir Liebe gemacht?« Cat fragte es ganz atemlos.

Arbella beschränkte sich auf ein zufriedenes Lächeln.

Cat seufzte und dachte an die Liebesszene, deren Zeugin sie an diesem Tag geworden war. »Dann hat er dich gebeten, ihn zu heiraten!«

Bellas Lächeln erlosch. »Nein! Aber ich bin sicher, dass er es noch tun wird, sehr bald sogar. Vielleicht schon nächstes Mal.«

Patrick lachte insgeheim. Wie naiv der kleine Teufelsbraten war!

»Ihr werdet fliehen müssen. Glaubst du, Will Seymour wird in eine heimliche Trauung einwilligen?«




Gott im Himmel! Die durchtriebenen kleinen Biester ließen sich auf eine Sache ein, die sie in den Tower bringen konnte! Eine Heirat William Seymours und Arbella Stuarts bedeutete eine Vereinigung zweier Thronansprüche. Elizabeth würde außer sich geraten, und der arme König James von Schottland würde sich in die Hose machen! Patrick überlegte angestrengt, was zu tun war. Ruhig Blut, Hepburn. Momentan bumst Seymour sie nur und hat nicht die Absicht, sie zu seiner Gemahlin zu machen. So tollkühn kann er nicht sein!




Dennoch war Patrick entschlossen, die zwei törichten Verschwörerinnen in ihrem eigenen Interesse im Auge zu behalten.







  
unnamedHewlett-Packard


  

6



 

»Lady Widdrington hat mir ihr Jawort gegeben!«, verkündete Robert der um die Tafel versammelten Gesellschaft.

»Dann will ich der Erste sein, der Euch gratuliert, Robert.« Patrick lächelte der errötenden Liz zu. »Ich wünsche Euch viel Glück.«

Isobel Spencer teilte zwar die engherzige Ansicht der Königin, dass Witwen sich nicht wieder verheiraten sollten, doch Roberts Schwestern und Schwägerinnen waren entzückt, dass der Jüngste der Familie in den Stand der Ehe treten wollte und sich eine attraktive und finanziell gut dotierte Witwe geangelt hatte. Da er sich nicht mit Kindern aus ihrer ersten Ehe belasten musste, war es eine Verbindung ohne Nachteile.

»Ach, Liz, lass mich dich berühren, damit du mir Glück bringst«, rief Arbella überschwänglich aus. »Der holde Mai ist wahrhaftig der Monat der Liebe.«

Cat versetzte Bella unter dem Tisch einen Tritt und stellte Robert eine Frage, um die Aufmerksamkeit von ihrer indiskreten Freundin abzulenken. »Habt ihr schon entschieden, wann und wo ihr heiraten wollt?«

»Liz würde gern in ihrer eigenen Kirche auf Widdrington in Northumberland heiraten. Ein Datum haben wir noch nicht festgesetzt, aber lange möchte ich nicht warten.« Roberts Ungeduld ließ die Herzen der Damen höher schlagen.

»Ich bin untröstlich, dass wir heute Abend an den Hof zurückmüssen, doch nehme ich an, dass Ihr gewiss genug Ablenkung findet, wenn ihr euch selbst überlassen seid«, neckte Philadelphia sie.

Hyazinthenduft erfüllte Catherines Sinne, und sie errötete tief, Liz aber lachte und sagte: »Morgen werden die Herren sicher den ganzen Tag jagen, und dann müssen wir uns für den Hof zurechtmachen. Wird nach dem Maskenspiel getanzt?«

»Aber sicher. Die Königin tanzt in letzter Zeit nicht mehr selbst, sieht aber gern zu, wenn ihr Hof sich auf dem Parkett tummelt.« Kate verdrehte bezeichnend die Augen. »Und ich muss bleiben, bis sie sich zurückzieht.«

»Da du Ihre Erste Kammerfrau bist, ist es deine Pflicht«, hob Isobel hevor.

Kate lächelte. »Ganz recht, Isobel. Es ist eine ehrenvolle Pflicht, und ich wäre selbstsüchtig und undankbar, wenn ich mich beklagte.«

Arbella sah Patrick an. »Hoffentlich tanzt Ihr auch, Lord Stewart.«

Cat lachte laut auf, als sie sich ausmalte, wie er mit seinen riesigen gespornten Stiefeln über die Tanzfläche polterte. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah, dass er sie belustigt anschaute. Sie fragte sich, ob er ihre Gedanken gelesen hatte oder noch immer an ihre Bemerkung über das Schaffell dachte.

Der Audienzsaal zu Whitehall war gedrängt voll. Die aufgeputzten und zurechtgemachten Höflinge überboten einander an prächtiger Kleidung und kostbarem Geschmeide. Ihre Majestät jedoch, die erhöht unter einem Baldachin thronte, stellte alle anderen in den Schatten. An diesem Abend trug sie weißen, dramatisch mit Schwarz unterlegten und mit Jet-Perlen, echten Perlen und Diamanten bestickten Satin. Ihre rote Perücke zierten Pfauenfedern und schwarze Spitze. Elizabeth wollte mit dieser äußeren Prunkentfaltung majestätische Würde und Macht demonstrieren und ihre Weiblichkeit in einer von Männern dominierten Welt betonen, nicht zuletzt in der Hoffnung, die Hofgesellschaft würde, von ihrer Kleidung und ihren Juwelen geblendet, nicht erkennen, wie alt und runzlig sie geworden war.

Das Maskenspiel, das aufgeführt werden sollte, beruhte auf John Lylys Stück Die Frau im Mond und war eines der beliebtesten Stücke bei Hofe, da Lyly zur Unterhaltung und nicht zur Belehrung schrieb und mit seinen Romanzen den Geschmack der englischen Damenwelt traf. Diese spezielle höfische Komödie nun, die einen Stoff aus der griechischen Mythologie zum Inhalt hatte, war äußerst blumig und reich an Anspielungen. Die Geschichte von Endymion, dem griechischen Hirtenknaben, der seine himmlische Herrin, die Mondgöttin Cynthia, anbetet, ihr jedoch untreu wird und sich nicht nur mit einer, sondern gleich mit zwei irdischen Geliebten einlässt, war äußerst gewagt.

Lady Catherine in ihrem Kostüm als Mondgöttin Cynthia stellte die Königin dar, die selbst nicht mehr bei Maskenspielen auftrat. Cat trug eine Perücke, deren rotgoldenes Haar ihr bis zur Taille reichte. Funkelndes Silbergewebe über fleischfarbener Seide ließ ihr Kostüm durchsichtig erscheinen. Sie thronte auf einer großen, schimmernden Mondsichel, die vor einem schwarzen, den Nachthimmel darstellenden Samthintergrund schwebte. Die anderen Darsteller mussten zu ihr aufblicken, wenn sie ihren Text sprachen, während sie ihr reines, kühles, unschuldiges Licht auf sie warf.

Patrick Hepburns Blick wurde fast gegen seinen Willen von Catherine angezogen. Sie war nicht nur wunderschön, sie war auch ein durchtriebenes kleines Ding. Hoch oben auf der Mondsichel thronend, zog sie alle Blicke auf sich, ohne dass ihre geringe Körpergröße den Eindruck beeinträchtigt hätte. Er wusste, dass sie es liebte, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und erkannte mit sicherem Blick, dass dieses Bedürfnis auf die kühle Gleichgültigkeit ihrer Mutter zurückzuführen war. Isobels offenkundiges Desinteresse und die langen Trennungen von ihrem Vater hatten in Cat das Gefühl geweckt, nicht geliebt zu werden, wie er es aus seiner eigenen Kindheit kannte.

Nur mit Mühe riss er den Blick von ihr los, indem er sich sagte, dass er noch den Rest seiner Tage Zeit haben würde, ihre Schönheit zu bewundern. Heute musste seine Aufmerksamkeit allein der Königin gelten. Es war vielleicht seine einzige Chance, Elizabeth aus unmittelbarer Nähe zu beobachten. Die im Audienzsaal herrschende Dunkelheit erlaubte es ihm, sich unbeobachtet durch die Menge in den Vordergrund und in die Wähe Ihrer Majestät zu drängen. Natürlich war sie ebenso wie die Darsteller des Maskenspieles gut beleuchtet. Sobald er nahe genug herangekommen war, lehnte er sich an die Wand, von wo er dank seiner Größe alle vor ihm Stehenden überblicken konnte.

Patrick konzentrierte sein Denken und Fühlen auf Elizabeth Tudor und verdrängte alles andere. Die Stimmen der Darsteller und das Gelächter des Publikums rückten in den Hintergrund. Seine Konzentration steigerte und vertiefte sich, bis er sich in jenem tranceähnlichen Zustand befand, der häufig Visionen hervorbrachte. Allmählich vernahm er von weitem Musik und erkannte die Klänge als Requiem. Eiseskälte überkam ihn, ihm wurde klar, dass seine Sinne ihm eine Zeit der Trauer ankündigten. Während er unverwandt die Königin anstarrte, sah er, wie die Straußenfedern auf ihrem Haupt sich in schwarze Federbüsche auf dem Kopf eines reiterlosen schwarzen Rosses verwandelten. Vier weitere Rappen folgten ihm und zogen ein offenes Gefährt mit einem Bleisarg. Die schwarzen Samtdraperien zeigten die Wappen von England und Frankreich. Patrick zweifelte keinen Augenblick daran, dass er Elizabeths Leichenzug vor sich sah.




Plötzlich ertönte rauschender Applaus in dem lang gestreckten Raum. Seine Vision verschwand, an ihre Stelle trat das Bild der Darsteller, die sich verbeugten. Nun wurden die unzähligen Kerzen des Audienzsaales entzündet, und Patrick, der seinen Augen kaum traute, sah, dass inzwischen eine ganze Stunde und nicht nur, wie ihm dünkte, ein Augenblick verstrichen war.

Ungläubig zwinkerte er, als eine in weißen Satin und goldene Spitze gekleidete männliche Gestalt Lady Catherine von der Mondsichel hob und der Königin zuführte. Der blaue Keiler, der auf seiner linken Schulter eingestickt war, wies den Dandy als Edward de Vere, den ausschweifenden Earl of Oxford und Favoriten des Hofes aus. Seine weibische Art in Kleidung und Gehabe stieß Patrick ab. Als Cat lächelnd zu dem Gecken aufblickte, spürte er das dringende Verlangen, ihm einen Degen zwischen die schmalen Schultern zu stoßen.




 

»Ihr habt Eure Rolle perfekt gespielt, meine liebe Catherine. Wir sind einander auf geradezu unheimliche Weise ähnlich.« Die Königin schien sehr erfreut.

Catherine versank in einem anmutigen Knicks. »Ich danke Euch für Euer großmütig gespendetes Lob, -Majestät.« Sie drehte sich um, reichte Oxford die Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Alle Vorübergehenden blieben stehen, um ihren Auftritt zu loben oder ihr Komplimente über ihr zauberhaftes silbernes Kleid zu machen, und jedem schenkte sie ein strahlendes Lächeln.

»Ihr zieht alle Blicke auf Euch, Lady Catherine«, machte Oxford ihr ein Kompliment.

»Nur wenn ich an Eurem Arm gehe, Mylord«, antwortete Cat anmutig. Der Auftritt war ein so großer Erfolg gewesen, dass sie sich vor Glück kaum fassen konnte. Während sie warteten, dass die Musik zum ersten Coranto einsetzte, überflog Cats neugieriger Blick den Saal. Sie zählte mindestens ein Dutzend Höflinge, die nur zu gern heute mit ihr getanzt hätten. Dann folgte ein ernüchternder Gedanke. Was um alles auf der Welt würde sie tun, wenn der rüpelhafte Hepburn sie aufforderte? Nun, sie würde höflich ablehnen und sagen, sie hätte den Tanz einem anderen versprochen.

Aus purer Neugierde hielt sie nach ihm Ausschau. Sie sah Robert Carey, prächtig in Tudor-Grün, mit seiner künftigen Braut tanzen, die ein modisches Kleid aus rosenfarbigem Brokat trug. Der Raum war überfüllt, und sie hatte ihre Suche beinah schon aufgegeben, als sie ihn erblickte. Der Schotte trug ein schwarzes Samtwams und enge schwarze Beinkleider. Die Halsrüsche des blütenweißen Hemdes ragte nur ein Zoll über den Kragen des Wamses. Seine Eleganz ließ die anderen Männer vergleichsweise geschmacklos aussehen. Cat versäumte einen Schritt, als ihr aufging, dass er von bewundernder Weiblichkeit umgeben war, die offen mit ihm flirtete und um seine Aufmerksamkeit buhlte. Viele darunter waren ältere, raffinierte Schönheiten, unter ihnen Lettice Knollys und Douglas Sheffield. Beide sind verheiratet und beide sind Dirnen! Sie wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf die raschen Laufschritte des Coranto.

Der liederliche Oxford beugte sich zu ihrem Ohr herab und flüsterte ihr eine Aufforderung zu.

Gewohnt, seine lasziven Avancen abzuwehren, lächelte Catherine reizend. »Wird Eure Gemahlin sich zu uns gesellen?«

»Ich fürchte nein, mein Kätzchen. Drei können sich im Bett zwar gut amüsieren, aber nicht, wenn zwei davon miteinander verheiratet sind.«

Kaum war der Tanz vorbei, schob Charlie Blount, Lord Mountjoys Sohn, Oxford beiseite. »Lady Catherine, Eure Schönheit rührt mir Herz und Seele, holder Mond, so nah und hell.«

»Charlie, Ihr schmeichelt mir, auch wenn die Worte nicht von Euch stammen.«

Während sie ihre Schritte dem Rhythmus der Lavolta anpasste, beobachtete sie zu ihrer Verwunderung, wie Patrick Hepburn sich unter die Tanzenden mischte. Sie beobachtete ihn verstohlen und sah, dass seine Bewegungen geschmeidig und fließend und von geradezu animalischer Anmut waren. Als er seine Partnerin höher hob als alle anderen Damen, war seine große Kraft unübersehbar.

Beim Partnerwechsel landete Cat in den wartenden Armen Henry Somersets. »Vielen Dank für das Gedicht, das du mir gesandt hast, Hai.«

»Heute blendet mich deine Schönheit geradezu, Cat. Darf ich dich am Mittwoch wieder ins Theater ausführen?«

»Man kommt sehr schwer vom Hof fort«, sagte sie voller Zweifel und belohnte ihn mit einem Lächeln, als er sich aufs Bitten verlegte. Er wirbelte sie in einem silbernen Bogen hoch in die Luft, und in dem Moment, als ihre Füße das Tanzparkett berührten, bemerkte sie, dass ihr nächster Partner Patrick Hepburn war. Panik erfasste sie. Sie spürte, dass sie bei seiner Berührung aufschreien würde. Dieser ungehobelte Tölpel hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie aufzusuchen und ihr zu ihrem Auftritt zu gratulieren, ja, er hatte sie an diesem Abend weder eines Grußes noch eines Blickes gewürdigt.

Als sie nach dem Partnertausch vor ihm stand, fühlte sie unvernünftigen Zorn sie erfassen, nur weil sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufblicken zu können. Warum bist du so verdammt groß? Sie wartete auf sein Kompliment, das nie kam. Da bemerkte sie das Emblem auf seinem schwarzen Samtwams. Der Pferdekopf aus solidem Silber hatte ein Smaragdauge. Pferdekopf... pah! Pferdearsch wäre passender!

Verächtlich hob sie die Hand und tippte mit der Fingerspitze darauf. »Nun ... wurde das Wappen Eures geächteten Vaters nicht angespuckt, Bothwell?«

»Das wagt niemand. Ich trage stets ein Messer bei mir.« Sein Grinsen war wölfisch.

»Sagt, Lord Stewart, hat Euch das Maskenspiel gefallen?«

Sein dunkler Blick überflog sie belustigt. »Nicht wirklich. Götzenanbetung ist nicht so nach meinem Geschmack. Eure Königin hat Euch für Heldinnenverehrung anfällig gemacht. Erwartet diese nicht von mir, Lady Catherine.«

»Dafür verdient Ihr eine Ohrfeige«, zischte sie wütend.

»Mein Ohr ist außer Eurer Reichweite, Teufelsbraten.«

Enttäuscht sah sie, dass es stimmte. Einmal hatte sie es geschafft, ihm einen Kratzer zuzufügen, doch nur im Traum. Oder?

Die letzten Takte der Lavolta steigerten sich zu einem Crescendo. Seine großen Hände umspannten mit Leichtigkeit ihre schmale Taille, und er schwang sie so hoch, dass man ihre seidenen Unterröcke und ihre Fesseln sehen konnte. Mit seiner schieren tierhaften Kraft hielt er sie reglos in der Luft und zwang sie, sich auf seine breiten Schultern zu stützen. Ihre Bernsteinaugen sprühten goldenes Feuer, als sie außer sich um Atem rang und er sie scheinbar reumütig auf den Boden stellte.

Ehe sie auf dem Boden auftraf, schwang er sie jedoch abermals in die Höhe und zeigte ihr damit, dass er es war, der hier bestimmte.

Als er sie endgülig losließ, war sie an ihrer Wut beinah erstickt. »Eure respektlose Kritik werde ich vor Ihrer Majestät der Königin wiederholen.«

»Nicht nötig, mapetite. Ich werde ihr selbst davon Mitteilung machen.« Er bedachte sie mit einem knappen Nicken und ging auf den Thronhimmel zu. Sich auf ein Knie niederlassend, verbeugte er sich galant vor Elizabeth und stand erst auf, als sie es ihm mit gekrümmtem Finger bedeutete. Protokollarisch korrekt wartete er respektvoll, bis sie ihn ansprach.

»Ich hieß den Admiral, Euren Vater, oft an meinem Hof willkommen und nun begrüße ich Euch. Was führt Euch nach London, Lord Stewart?«, fragte sie ohne Umschweife.

»Handelsgeschäfte, Euer Majestät. Eure schöne Stadt ist das Handelszentrum der Welt. Um meine leeren Truhen zu füllen, will ich hier Pferde verkaufen und Wein einkaufen.«

»Apropos Wein, leistet mir bei einem Glas Gesellschaft.« Elizabeth gab einer Hofdame, die neben ihr an einem Tischchen mit Erfrischungen saß, ein Zeichen. Ihre Aufgabe war es, der Königin zu servieren und zugleich Speisen und Wein für die Monarchin vorzukosten. Die junge Dame füllte zwei Gläser und brachte sie ihnen zusammen mit einer Leinenserviette.

»Gestattet, Euer Majestät.« Patrick nahm der Ehrenjungfer das erste Glas ab, kostete, wischte den Rand mit der Serviette ab und reichte das Glas der Königin. »Da Ihr süßen Wein liebt, nehme ich mir die Freiheit, Euch morgen ein paar Gebinde Kanarenwein zu schicken.«

Elizabeth tippte mit ihrem Fächer gegen seine breite Brust. »Ich wette, Ihr genießt es ebenso, Euch Freiheiten herauszunehmen, Hepburn, wie Euer Vater es einst tat.«

Patrick sah ihr lächelnd in die Augen. »Ich muss gestehen, dass dem so ist.«

»Bothwell und ich kamen gut miteinander aus. Als aufrechter Protestant war er eine starke Bastion gegen die Katholiken, die nach der Herrschaft über Schottland strebten.«

Sehr bemüht, sie nicht auffällig anzustarren, bemerkte er, dass ihr Gesicht unter der dicken Schicht Schminke und Rouge ein Spinnwebnetz aus Runzeln war. Trotz des prächtigen, mit Drähten und Polsterungen ausstaffierten Gewandes sah man, dass der königliche Körper völlig ausgezehrt war. Patrick war froh, dass er nicht den Fehler begangen hatte, sie zum Tanz aufzufordern, da sie für größere Anstrengungen viel zu schwach war. Allein ihr Wille war es, der sie noch am Leben erhielt. Und er sah ganz deutlich, wie erstaunlich stark dieser Wille war. Stark genug, um Schmeichelei zu fordern. Stark genug, um ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen, wenn ihr etwas oder jemand zu missfallen wagte. Stark genug auch, um jemanden in den Tower von London werfen zu lassen oder mit ihrer zarten, aber noch immer gebieterischen allmächtigen Hand ein Todesurteil zu unterzeichnen. Vor allem aber war sie stark genug, um sich zu weigern, einen Erben für die Krone von England zu benennen.

Patrick leerte sein Glas und stand auf, um zu gehen. Am Fuße des Podiums standen noch viele Höflinge und warteten, bis sie an der Reihe waren, ihrer Königin zu huldigen.

»Es wird mir eine Ehre sein, Euer Majestät im November wieder meine Aufwartung zu machen.« Als er sich verbeugte, fragte er sich, ob sie im November wohl noch am Leben sein würde.




Patrick fand den Audienzsaal inzwischen unerträglich heiß und das schwere Parfüm der Höflinge, männlicher wie weiblicher, erstickend. Ohne sichtbare Eile strebte er direkt dem Ausgang des Raumes zu. Seine dunklen Augen entdeckten Lady Catherines silbernes Gewand, ehe er hinausing. Sie tanzte mit einem jungen Edelmann mit Namen William Herbert, dem Erben des großen Earltums von Pembroke. Als Patricks Blick sie erfasste, drehte sie ihm angelegentlich den Rücken zu. Er lächelte befriedigt. Ihm war klar, das ihm der Blick des kleinen Teufelsbratens schon eine Zeit lang gefolgt war.

Die Luft vor Whitehall Palace empfand Patrick als kühl und frisch, doch mit der reinen Luft in Schottland, die einem zu Kopf stieg wie edler Wein, war sie nicht zu vergleichen. Er schlenderte hinunter an den Fluss und blieb stehen, um die Lichter der Barken zu beobachten, während er im Geist jede Einzelheit durchging, die er an diesem Abend über die Königin von England in Erfahrung gebracht hatte. Seine Vision hatte ihm ihr Leichenbegängnis gezeigt, ohne ihm jedoch zu verraten, wann dieses schicksalhafte und bedeutende Ereignis stattfinden würde.«




Von deinen übersinnlichen Fähigkeiten ganz abgesehen, was sagen dir Instinkt und gesunder Menschenverstand? fragte er sich. Kein ganzes Jahr mehr - neun, zehn Monate, nicht länger. Kopfschüttelnd und mit einem Lächeln zollte er ihrem Mut und ihrem Eigensinn Tribut. Er konnte ihr seine Bewunderung nicht versagen und musste gestehen, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn sie im November ein letztes Mal das Jubiläum ihrer Thronbesteigung begehen würde.

Mit zögernden Schritten kehrte er in den Saal zurück. Die Höflichkeit erforderte es, dass er mit den Damen tanzte, denen er in Richmond begegnet war.

Just als er Liz Widdrington auffordern wollte, wurde sie am Arm eines modisch gekleideten Höflings entführt. »Wer ist der Dandy?«, fragte Patrick mit einer Grimasse.

»Das ist William Seymour, ein nichtsnutziger junger Streber wie die meisten hier bei Hofe«, erwiderte Robert. »Meine Schwester Kate hat mich Elizabeth vorgestellt, die sofort wissen wollte, weshalb ich meinen Posten an der Grenze verlassen hätte. Ich sagte ihr, dass ich es nicht ertragen könnte, ihren Anblick entbehren zu müssen. Meine Antwort muss ihr gefallen haben. Sie gewährt mir morgen nach dem Kirchgang eine Privataudienz. Auch wenn die Königin meine Kusine ist, weckt sie Gottesfurcht in mir. Ich glaube, es ist nur in meinem eigenen Interesse, wenn ich zur Kirche gehe.«

»Besser du als ich«, entgegnete Patick schmunzelnd. Als er sich umdrehte, sah er Arbella Stuart neben sich stehen. Er wusste, dass sie mit ihm tanzen wollte, um William Seymour eifersüchtig zu machen. Galant verbeugte er sich. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Lady Arbella?«

Als sie die schwungvolle Galliarde tanzten, rätselte Arbella: »Mylord, wenn wir doch beide mit König James verwandt sind, warum werden unsere Namen dann unterschiedlich geschrieben?«

»Stewart war seit 1371 die alte Form des schottischen Königsnamens. Als Königs James' Mutter Mary den Dauphin ehelichte, musste sie feststellen, dass die Franzosen das W als U sprachen, deshalb änderte sie die Schreibung zu Stuart, damit es ähnlich klingt wie im Englischen.«

»Wie klug sie war!«

»Sie heiratete einen Hepburn«, sagte er spöttisch. »Ob das so klug war?«

»Mary angelte sich drei Ehemänner. Das nenne ich überaus klug, Lord Stewart.«

Plötzlich spürte Patrick ihre größte Angst, als alte Jungfer zu enden. »Elizabeth hat niemals den Kopf wegen eines Mannes verloren.« Eine subtile Warnung, die Arbella nicht zu verstehen schien. Als der Tanz endete, kamen sie neben Lady Catherine und ihrem in braunrotem Satin glänzenden Partner zum Stehen.

»Ach, Cat. Das Stück war so romantisch, und du warst die reizendste Mondgöttin, die man sich vorstellen kann. Gebt Ihr mir Recht, Lord Stewart?«

»Manche Menschen werden vom Mond merkwürdig beeinflusst. Sie werden mondsüchtig.« Er sah Cats glänzenden Tanzpartner bezeichnend an. Obwohl sie vorgab, wütend zu sein, merkte er, dass seine Worte sie insgeheim amüsierten und sie ihr Lachen hinter dem erhobenen Fächer verbarg.

Die schöne Douglas Sheffield kam herbeigeschlendert und hängte sich kühn bei Hepburn ein. »Patrick, ich glaube die nächste Lavolta gehört uns, obwohl ich Euch den Garten zeigen könnte, wenn Ihr des Tanzens schon überdrüssig seid.«

»Meine Teuerste, wie kann ich dieses großzügige Angebot ablehnen? Ich wäre entzückt, mir anzusehen, was immer Ihr mir zu zeigen wünscht.« Obwohl er Cat nicht direkt anschaute, wusste er, dass ihr Lächeln sich verflüchtigt hatte.

Elizabeth zog sich erst um zwei Uhr morgens zurück. Viele Höflinge blieben, um zu tanzefi und zu tratschen, aber Isobel Spencer gab ihrer Tocher ein Zeichen, sie solle zu Bett gehen. Mit einem neiderfüllten Blick, der den älteren Frauen galt, die bis zum Morgengrauen bleiben konnten, wenn es ihnen beliebte, folgte Cat ihrer Mutter.

Leise entledigte sie sich ihrer Perücke und ihres Kostüms, damit sie Maggie nicht störte. Obwohl der Abend ein großer Erfolg gewesen war, fühlte Catherine sich bedrückt. Als sie die Decke anhob, fragte sie sich, im Bett welcher Dirne der verfluchte Lord Stewart wohl enden würde. Nach allem, was sie gesehen hatte, hatte er freie Wahl, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was ihn so attraktiv machte.

Catherine warf sich im Bett unruhig hin und her, ehe sie nach einer Stunde endlich einschlief. Kurz vor Morgengrauen fing sie zu träumen an. Sie befand sich in einem großen Gemach inmitten einer Runde schöner und erlesen gekleideter Frauen. Musik erklang, es sollte getanzt werden, doch es waren keine Tanzpartner für die Damen da. Ein einzelner Mann, in dem sie Patrick Hepburn erkannte, stieg von der Empore hinab, schritt von einer zur anderen und suchte eine Partnerin, die ihm vor allen anderen gefiel.

Als er vor ihr stehen blieb und auf sie hinunterblickte, wusste Cat, dass die Wahl auf sie fallen würde, und es erfüllte sie mit Freude. Die anderen Damen verblassten, bis sie und Patrick allein in der Mitte des Raumes standen. Sehnsüchtig blickte sie zu seinem Mund auf. Sie wollte, dass er sie küsste.

»Er ist außerhalb deiner Reichweite, Teufelsbraten.«

»Dann hebt mich hoch«, forderte sie ihn verführerisch auf.




Er griff unter ihr Gesäß und verschränkte seine Finger, so dass sie auf seinen Handflächen zu sitzen kam. So hob er sie an, bis ihre Lippen sich einander näherten und er ihren Mund in einem Kuss in Besitz nahm, nach dem beide lechzten. Atemlos klammerte sie sich an ihn, als er seine Lippen zurückzog und flüsterte: »Ich weiß einen Ort, wo Hyazinthen blühen. Kommst du mit mir, Catherine?«

Plötzlich erwachte sie und wurde einen Augenblick überwältigt vom Gefühl des Verlustes. Es dauerte eine Weile, bis sie gewahr wurde, dass sie geträumt hatte. Cat überlief ein Schauer des Abscheus. Wenn es auch nur ein Traum war - wie konnte ich mich so von ihm angezogen fühlen? Patrick Hepburn ist mir zuwider.




 

In der Kapelle von Whitehall saß Robert Carey mit seinen Schwestern Kate und Philadelphia beim Sonntagsgottesdienst. Sanfte und erhebende Klänge schwebten zum Deckengewölbe empor, ehe Bischof Bancroft vom Altar zur Kanzel schritt, um seine Predigt zu halten. Er begann damit, jene zu geißeln, die gegen die Heiligkeit des Sonntags verstießen, weil sie am Tage Gottes lieber Boccia spielten. Als Nächstes wetterte er gegen die Eitelkeit und gegen alle, die sich in prächtiger Kleidung gefielen, mit Samt und Seide prunkten und sich sklavisch der Mode unterwarfen.

Robert, der den Blick nicht von Elizabeth gewendet hatte, seit sie in der Kapelle erschienen war, sah, wie sie die Lippen zusammenkniff, und wusste, dass die Brandrede des Bischofs gegen prächtige Kleidung bei ihr nicht gut ankam. Er hörte, wie die Königin sich räusperte, ein Zeichen für den Bischof, endlich das Thema zu wechseln. Leider nahm der Kirchenmann nun die Pflicht aufs Korn.

»Hoch und Niedrig haben eine klare Verpflichtung gegen ihre Nachfolger. Damit unser geliebtes England nicht in Chaos und religiösem Zwist endet, ist es die Pflicht der Höchsten im Lande, einen Thronfolger zu benennen!«

»Schluss jetzt!« Elizabeth sprang erzürnt auf. »Das Thema ist verboten ... verboten, hört Ihr?«

Robert, dem James' Brief unter seinem Wams förmlich ein Loch ins Fleisch brannte, wäre am liebsten im Boden der Kapelle versunken.

»Ich bin nicht in der Stimmung, mein Todesurteil zu unterschreiben, lieber Bischof«, fuhr die Königin gereizt fort. »Wenn Ihr Euren Platz in meiner oder irgendeiner Kirche behalten wollt, werdet Ihr dieses verbotene Thema nie wieder zur Sprache bringen.« Mit der Agilität einer Frau in den besten Jahren schritt sie aus der Kapelle.

»Man muss sie beruhigen«, bemerkte Kate gewitzt. »Ich werde mich sehr bemühen, sie vor deiner Audienz zu besänftigen, Robert. Aber verspäte dich ja nicht. Schlamperei macht sie fuchsteufelswild.«

Robert wusste, dass seine Schwester glaubte, es ginge ihm bei der Audienz darum, die Königin an den ausstehenden Sold zu erinnern. Nur Hepburn wusste von dem Brief des schottischen Königs, den er zu überbringen hatte. Er konnte nur hoffen, dass James nicht so dreist gewesen war, unverblümt anzufragen, ob Elizabeth ihn zu ihrem Nachfolger auserkoren hatte, zumindest nicht im ersten Brief.

Elizabeth ließ ihn im Vorzimmer ihres Privataudienzsaales fast zwei Stunden warten, ehe er vorgelassen wurde. Als er sein Knie vor ihr beugte, fiel ihm ein, dass er kein Kleinod oder eine andere kostbare Gabe mitgebracht hatte, um sie milde zu stimmen. Er wartete auf die Erlaubnis, sich zu erheben, doch die Königin erteilte sie nicht.

»Also, Vetter Robert, Ihr bringt unaufgefordert eine Frau an meinen Hof und brüstet Euch ungeniert mit ihr. Hat diese Frau einen Namen?«

Ihre Worte jagten ihm einen Riesenschrecken ein. Mit seinen fast dreißig Jahren benötigte er doch gewiss keine Erlaubnis, wenn er um eine Frau freite. »Sie heißt Lady Widdrington, Euer Majestät.«

»Eine durchtriebene Witwe, also. Als Nächstes werdet Ihr noch durchbrennen und sie ohne meine Erlaubis heiraten.« Ihr Ton warnte ihn, diese Anschuldigung abzustreiten.

Plötzlich sah er Liz mit den Augen der Königin. Elizabeth konnte es nicht ertragen, dass Liz jung und schön war, dass sie herrliches burgunderfarbenes Haar hatte und er sie begehrte. Die alte Vettel kocht vor Eifersucht. Sie lässt mich auf den Knien liegen, bis ich schwöre, dass Liz mir nichts bedeutet. Robert öffnete den Mund, um zu protestieren, und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Bleibt, wo Ihr seid, Sir, und sprecht mich nur an, wenn ich es Euch gestatte. Lady Widdrington ist an meinem Hof nicht willkommen. Bringt Sie niemals wieder mit, Sir Robert. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ganz klar, Euer Majestät.«




»Ihr könnt Euch zurückziehen«, bekam er darauf mit eisiger Endgültigkeit zu hören.
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»Die Audienz war von Anfang bis Ende eine Katastrophe! Es war mir unmöglich, ihr James' Brief zu übergeben«, sagte Robert zu Patrick, als sie sich in Richmond an der Themse ergingen. »Das grässliche alte Weib ließ mich die ganze Zeit über knien und verbot mir jedes Wort. Seit sie mich mit Liz gesehen hat, verzehrt sie sich vor Eifersucht. Sie hat ihr den Hof verboten.«

Patrick, der bereits den ganzen Tag über ein ungutes Gefühl nicht losgeworden war, nickte verständnisvoll und ließ Robert fortfahren.

»Elizabeth hatte heute Morgen einen Wutanfall, als Bischof Bancroft das Thema der Thronfolge anschnitt. Schon vor der Audienz war mir klar, dass die Lage für mich sehr ungünstig war.«

»Der Bischof hätte nicht gewagt, das Thema anzuschneiden, wenn die Macht hinter dem Thron ihn nicht dazu ermächtigt hätte.«

»Ihr meint Robert Cecil, ihren Staatssekretär?«

»Genau. Wir brauchen eine Unterredung mit Cecil.«

»Das müsste mein Vater arrangieren können, doch er wird wissen wollen, warum ich eine Audienz bei dem Staatssekretär suche.«

»Cecil hat die Verfügung über die Staatsfinanzen. Euer Sold als Grenzhauptmann ist überfällig.«

»Noch heute reite ich nach Blackfriars und spreche mit Vater. Ich hätte ihn schon am Tag meiner Ankunft in London aufsuchen sollen.«

»Sagt ihm, dass Ihr um eine Dame geworben habt. Warum nehmt Ihr Liz nicht mit und stellt Lord Hunsdon Eure künftige Gemahlin vor?«

»O Gott ... wie soll ich Liz beibringen, dass sie vom Hof verbannt wurde?«

»Ihr müsst hervorheben, dass ihre Schönheit Elizabeths Eifersucht erregte. Welche Frau wäre nicht geschmeichelt, wenn sie erführe, dass eine Königin sie beneidet. Wenn Ihr Liz zu verstehen gebt, dass Ihr bereit seid, ihr zuliebe Eurem Souverän zu trotzen, wird sie die glücklichste Frau der Welt sein.«

»Vielleicht sollte ich ihr gar nicht sagen, dass ihr der Zutritt bei Hof verwehrt ist. Mir fällt es schwer, eine Frau zu betrügen«, gestand Robert.

Patrick lachte auf. »Wenn Ihr eine Frau nehmen wollt, werdet Ihr Betrug üben müssen. Jedenfalls wurde Liz nicht die ganze Stadt London verboten. Die Straßen sind voller schöner Läden, Theater und Schänken. Die Damen lieben es, einzukaufen.«




»Gute Idee! Noch heute bringe ich Liz nach Blackfriars ins Haus meines Vaters. Kommt Ihr mit, Patrick?«

»Ich komme gern mit nach London, werde aber an Bord der Hepburn Rose nächtigen.«




 

Ohne einen Diener als Begleitung ging William Seymour von der Wassertreppe an der Themse nach New Temple, wo viele Goldschmiede sich niedergelassen hatten. Sie machten gute Geschäfte mit dem Verkauf von Edelmetallen, Schmuck und Besteck, erzielten aber auch ansehnliche Profite durch den Verleih von Geld. Ehe Seymour den Goldschmiedeladen von Isaac Abraham betreten konnte, wurde die Tür geöffnet, und sein Freund Henry Somerset trat auf die Straße. »Hai, erzähl mir nicht, dass du ein Schmuckstück suchst, um Lady Catherine zur Entjungferung zu verführen?«

»Nicht sehr wahrscheinlich«, gab Somerset grimmig zurück. »Ich bin aus demselben Grund da wie du, Will. Um mir Geld auf mein Erbe zu borgen.«

Seymours Lächeln erlosch. »Hoffentlich hattest du Erfolg!«

»Nicht bei den ersten zwei Juwelieren, bei denen ich vorstellig wurde. Sie haben mit der Begründung abgelehnt, ich hätte mit früheren Anleihen bereits mein Limit überschritten. Man sollte diese verdammten Juden aus dem Land jagen!«

Seymour warf einen Blick auf das Zeichen über der Tür. »Und bei Abraham hattest du Erfolg?«

»Dafür fordert er aber enorme Zinsen. Der alte Gauner hat erst zwanzig Prozent verlangt und sich erst mit achtzehn begnügt, als ich gesagt habe, ich würde bald Earl of Worcester sein.«

»Aber dein Vater erfreut sich bester Gesundheit«, wandte Seymour ein.

»Ja, mein Pech! Aber Abraham hat mein Wort für bare Münze genommen.«

»Dann fange ich bei ihm an.«

»Ich warte auf dich. In einem Laden am äußersten Ende des Temple habe ich noch einen mit Edelsteinen besetzten Dolch gesehen, der mir gefallen hat.«

Als die beiden sich eine halbe Stunde darauf trafen, drückte Henry Somerset seinem Freund sein Mitgefühl aus. »Deine finstere Miene verrät, dass er dich abgewiesen hat.«

»Der Name Seymour hängt mir wie ein verdammter Mühlstein um den Hals. Als ich erwähnte, ich sei Erbe des Earl of Hertford, gab Abraham zu bedenken, dass mein Vater noch vor mir an die Reihe käme und dass noch eine wahre Ewigkeit vergehen würde, ehe ich Earl werde. Das Teuflische daran ist, dass er Recht hat. Vater schwebt nicht in Gefahr, das Zeitliche zu segnen, und mein eigensinniger Großvater wird uns womöglich alle noch überleben!«

»Kopf hoch! Vielleicht gewinnst du heute Abend beim Primenspiel.«

»In den letzten vierzehn Tagen habe ich zweitausend verloren, und ich sehe keine Möglichkeit, meine Spielschulden zu bezahlen.«




»Herrgott, William, dir bleibt nur eine letzte Rettung: eine Heirat! Mein Mitleid hält sich freilich in Grenzen, wenn ich daran denke, was für ein Vermögen Arbella erben wird, sobald dieser alte Drachen von Großmutter unter der Erde liegt. Der Countess of Shrewsbury gehört halb England. Sie muss an die siebzig sein.«

»Tatsächlich ist sie fünfundsiebzig«, räumte Seymour finster ein. »Du hast Recht, Hai. Leider habe ich keine andere Wahl.«




Patrick las Robert Careys Nachricht, die besagte, dass eine Unterredung mit Cecil in dessen Amtsräumen im Savoy Palace für Mittwochnachmittag arrangiert worden wäre. Da von einer Teilnahme Hepburns an dem Gespräch nicht die Rede gewesen war, hielt Robert es für angebracht, sich zunächst vor Cecils Residenz zu verabreden.

»Euer Rat bezüglich Liz war richtig«, sagte Robert, als sie sich zur festgesetzten Zeit trafen. »Mein Vater billigt die Verbindung aus ganzem Herzen und möchte mich noch zu seinen Lebzeiten verheiratet sehen.«

Patrick umfasste die Schulter seines Freundes. »Dann heiratet bald.«

Ein Blick in Hepburns dunkle Augen verriet Robert die Bedeutung dieser Worte. Es hatte ihn selbst erschreckt, als er gesehen hatte, wie sehr sein Vater gealtert war. In einem Versuch, die Stimmung aufzuheitern, sagte er: »Liz macht heute Einkäufe. Zwei Hunsdon-Diener folgen ihr, um zu tragen, was sie erstanden hat.«

»Das Treffen mit Cecil bereitet Euch Unbehagen«, sagte Patrick ihm unvermittelt auf den Kopf zu.

»Ja.« Robert sagte es ernst. »Meine Audienz bei der Königin war ein totaler Misserfolg. Nun habe ich Angst, bei Cecil nicht die richtigen Worte zu finden. Vielleicht solltet Ihr ihn zuerst allein aufsuchen?«

»Wir gehen gemeinsam hinein. Zwei gegen einen, mit vereinten Kräften hat man mehr Durchsetzungsvermögen.«

Robert war erleichtert. »Ihr strahlt stets Zuversicht aus, Patrick.«




Obwohl die Staatsgeschäfte ihn sehr in Anspruch nahmen, ließ Robert Cecil sie nicht lange warten. Binnen dreißig Minuten wurden sie in seinen innersten Arbeitsraum eingelassen, dessen Wände Bücher und Journale einnahmen. Er enthielt nicht weniger als drei Schreibtische, alle mit Akten, Papieren und Dokumenten überhäuft.




»Sir Robert, meinen Dank, dass Ihr mir so kurzfristig eine Unterredung gewährt. Darf ich Euch Patrick Hepburn, Lord Stewart vorstellen? Mein Vater informierte Euch nicht dahingehend, dass Seine Lordschaft mich heute begleiten würde, da er es nicht wusste. Diese Unterredung ist streng vertraulich.«




Cecil bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Ich habe gelernt, das Unerwartete zu erwarten, Gentlemen.«

»Ihr wart in dem Jahr High Steward of Cambridge, als ich dort studierte.« Patrick setzt sich sofort, um zu vermeiden, dass er den schmächtigen Staatsmann mit der verwachsenen Schulter überragte, den die Königin den kleinen Mann zu nennen pflegte. Der Spitzname zeugte von erschreckender Herzlosigkeit, und Patrick ahnte, dass Cecil Elizabeth nicht viel Sympathie entgegenbringen konnte, wenn er ihr auch besser diente als jeder andere Minister vor ihm. »Anfang Mai bat König James mich, einen redlichen und ehrenhaften Mann zu finden, dem er die Aufgabe anvertrauen konnte, Königin Elizabeth ein Schreiben zu überbringen. Ich empfahl Robert Carey.«

»Mit allem schuldigen Respekt, Mylord, obwohl die Königin meine Kusine ist, ermöglichte sie es mir nicht, ihr den Brief des Königs von Schottland zu übergeben. Lord Stewart empfahl mir, Euren Rat zu suchen«, erklärte nun Carey.

Cecils Gegenwart weckte in Patrick das Gefühl, einem Mann mit überragendem Verstand gegenüberzusitzen. Er studierte die hinter gesenkten Lidern verborgenen Augen, während er sich bemühte, sein Bewusstsein mit jenem Cecils zu verquicken. Rasch merkte er, dass ihm dies nur bedingt gelingen konnte. Sir Robert war zu klug, zu gerissen, zu wachsam, um zuzulassen, dass ein anderer all seine Gedanken teilte.

»Wenn ich den Brief von Euch in Empfang nähme, könnte es mir als geheimes Einverständnis mit dem König von Schottland ausgelegt werden.«

»Nur vier Menschen wissen von der Existenz dieses Briefes, Sir Robert, von denen sich drei in diesem Raum befinden«, erklärte Patrick. »Harmonischere Beziehungen zwischen den zwei Königreichen würden beiden Ländern und beiden Monarchen nützen und für Euch persönlich von Vorteil sein.«

»Es wäre gewiss im besten Interesse des schottischen Königs, von der Königin von England als ihr Nachfolger benannt zu werden. Doch Elizabeth ist mein Souverän, und ich bin ihr treuer Diener. Ich kann sie nicht hintergehen.«

»Vorausblickendes Planen zum Wohl des Staates in einem Bereich der Politik, dem zu widmen sich die Königin beharrlich weigert, ist keine Verschwörung, sondern Staatskunst«, wandte Hepburn ein.

Nun sprach Carey. »Mir fiele nicht im Traum ein, Euch zu bitten, Ihre Majestät auf irgendeine Weise zu hintergehen, Sir Robert. Ich bitte Euch nur, James' Brief Elizabeth persönlich zu überreichen.«

»Als Erster Sekretär der Königin nehme ich den Brief in Empfang.«

Erleichtert zog Carey den dick versiegelten Brief aus seinem Wams und übergab ihn Cecil. »Danke, Mylord. Ihr habt mein Gewissen von einer schweren Bürde befreit.«

Cecil nickte. »Übermittelt Eurem Vater meine besten Wünsche.«

»Lord Hunsdon hat die Unterredung eigentlich arrangiert, damit sein Sohn seinen Sold einfordern kann, der ihm seit einem Jahr zusteht, doch fürchte ich, dass Robert zu wohlerzogen ist, um sein Anliegen vorzubringen.«

Cecils Mundwinkel hoben sich. »Während Ihr nicht eben an einem Überfluss an Manieren leidet, Lord Stewart.«

»Nein, Sir Robert, ich habe gelernt, zu erbitten, was mir zusteht.«

»Einer meiner Schreiber wird Euch eine Geldanweisung ausstellen, Carey, wenn Ihr mitkommen wollt.«

»Ich glaube, wir sollten getrennt hinausgehen«, sagte Patrick mit Entschiedenheit.

Entschlossen, Robert Cecil zu überreden, James Stuarts Verbündeter zu werden, wartete Hepburn geduldig, bis der Staatssekretär allein wieder sein inneres Büro betrat. »Sir Robert, ich spreche nicht von Verrat«, kam er sogleich zur Sache. »Ich sage die Wahrheit, wenn ich Euch verrate, dass Elizabeth Tudor nicht mehr lange zu leben hat. Es wäre klug, mit König James in Verbindung zu treten. Lasst nicht zu, dass Eure überragende Karriere durch den Tod der Königin gefährdet wird. Tretet an James heran, und sichert Eure Position. Für einen Mann Eures Verstandes wäre es ein Leichtes, sein Vertrauen zu gewinnen und ihn dann zu lenken. Tatsächlich sieht Jamie in Euch den eigentlichen Herrscher.«

»Verlangt Ihr, dass ich Euch mit Briefen betraue?«

»Nein. Euer Mann ist Robert Carey. Obwohl seine Integrität verhindert, dass er die Briefe liest, sollten sie verschlüsselt werden. Carey würde für den Briefwechsel mit seinem Leben bürgen. Sein Posten als Kommandant der Grenzmark erlaubt es ihm, jederzeit zwischen London und der Grenze unterwegs zu sein. Der König vertraut ihm.« Patrick wurde drängender. »Zeigt James, dass er auch Euch trauen kann.«

»Habt Dank für Euer Kommen, Lord Stewart. Ich will Eure Vorschläge überdenken.«

Patrick erhob sich, schüttelte Cecils Hand und brachte dann das entscheidende Argument vor. »Wenn Ihr nicht bald ein Band mit James knüpft, werden es Eure Rivalen tun. Sobald die großen Lords der Nordgrenze von Elizabeths Hinfälligkeit erfahren, werden sie sich beeilen, dem König ihre Freundschaft und Unterstützung zu versichern.«

Als Hepburn Savoy Palace verließ und zum Fluss ging, fielen ihm zwei elegant gekleidete Höflinge auf, die aus dem direkt hinter Savoy Palace gelegenen Worcester House traten. William Seymour, Lady Arbellas Galan, erkannte er sofort, während dessen Begleiter ihm zunächst Rätsel aufgab, bis er zu dem Schluss gelangte, dass es sich dabei um Worcesters Sohn, Henry Somerset, handeln musste. Patricks Instinkt drängte ihn, den beiden zu folgen, und er ignorierte seine Intuition nur selten. Die Männer riefen ein Boot herbei, das westwärts fuhr, und Patrick nahm eine Jolle in dieselbe Richtung.

Als sie ausstiegen, war es nicht schwierig, dem eleganten Paar die Thames Street entlang zu folgen. Vor dem Bull and Bear Inn drängte sich eine Menschenmenge, und da es Mittwochnachmittag war, schloss Patrick, dass sie sich ein Theaterstück ansehen wollten.

Als er die beiden vornehm gekleideten Damen mit den Gesichtsmasken vor dem Gasthaus erspähte, war er nicht im Mindesten erstaunt. Seine Schritte wurden länger, in Minutenschnelle schloss er zu den zwei Paaren auf.

Überraschung heuchelnd verbeugte Patrick sich galant. »Lady Arbella, was für ein unerwartetes Vergnügen. Hätte ich geahnt, dass Ihr gern ins Theater geht, wäre es mir ein Vergnügen gewesen, Euch zu begleiten.« Geflissentlich ignorierte er die hinter ihrer Maske schäumende Catherine.

»Lord Stewart!« Arbella senkte ihre Maske mit der Absicht, ihren Galan eifersüchtig zu machen. »Erlaubt mir, dass ich Euch William Seymour vorstelle. Will, das ist Patrick Hepburn, ein Stewart und mit mir verwandt. Sicher habt Ihr ihn Samstag bei Hofe gesehen. Seine Größe macht ihn zu einer auffallenden Erscheinung unter allen anderen Gentlemen.«

Seymour kniff die braunen Augen zusammen und starrte zu dem Mann hinauf, in dem er plötzlich einen Rivalen witterte. »Nun, wie geht es, Hepburn? Ihr seid Schotte, nehme ich an.«

Somerset schürzte die Lippen. »Wenn ich nicht irre, war Bothwell Euer Vater.«

Patrick lächelte. »Er ist Earl of Bothwell.«

Cat, die ihre Maske senkte, sagte schleppend und anzüglich: »Hai, hütet Euch, den Namen Bothwell auch nur zu streifen. Der schottische Barbar trägt ein Messer bei sich.«

»Lady Catherine kennt mein*Geheimnis«, erwiderte Patrick mit wölfischem Lächeln. »Aber ich kenne auch ihres.« Er sah mit Befriedigung, wie goldenes Feuer in ihren Augen aufblitzte. »Viel Vergnügen im Theater, meine Damen.«

Auf dem Weg zu einem Schiff fasste Hepburn den Entschluss, sich über den Höfling mit dem goldenen Bart eingehend zu informieren.

Im Moment wusste er nur, dass Henry Somerset Erbe des Earl of Worcester war, wollte jedoch herausfinden, welche Glücksspiele er liebte und wie oft er sich betrank. Ehe er mit diesem geckenhaften Hai endgültig fertig war, würde er buchstäblich alles von ihm wissen, angefangen von den Namen seiner Lieblingshuren bis zur Größe seiner Eier.

In der im Obergeschoss gelegenen Kammer des Bull and Bear stellten die zwei jungen Männer gezielte Fragen nach dem großen dunklen Schotten. Beide Höflinge empfanden die Größe, das Auftreten und vor allem das teuflische Aussehen des Mannes als bedrohlich. Zudem war er von einer offensiven Männlichkeit, die beide, zumal im Hinblick auf Frauen, als gefährlich einstuften.

Arbella nutzte die Begegnung, um Seymours Eifersucht zu schüren. »Patrick Hepburn ist ein schottischer Grenzlord. Er und ich sind mit König James verwandt«, erklärte sie dem plötzlich so besitzergreifenden Seymour. »Zwischen uns ist nichts, Will.«

»Er könnte seine Netze nach einer reichen englischen Erbin auswerfen.« Die Angst, der Schotte könnte ihm seine Beute wegschnappen, brachte Seymours Magen in Aufruhr.

Cat war wütend, dass der verfluchte Lord Stewart sie dort erwischt hatte, wo sie nicht hätte sein sollen. Was sollte sie tun, wenn er es ihrer Mutter verriet? »Keine englische Lady könnte dieses unzivilisierte Ungeheuer ertragen, ganz zu schweigen davon, ihn zu heiraten.«

William Seymour legte fordernd einen Arm um Arbella und flüsterte: »Ich liebe dich, Bella.«

»Ach, Mylord, ich wette, das sagt Ihr allen Damen.«

»Natürlich nicht, Bella. Ich habe schon darüber nachgedacht, einen Ring für Euch zu kaufen.« Er schluckte schwer. »Einen Verlobungsring.«

»Will!«, rief Arbella schmachtend aus. »Könnten wir ihn jetzt gleich kaufen?«

Wie eine Ratte in der Falle drehte er sich hilflos zu seinem Freund um.

Somerset eilte ihm zu Hilfe. »William, hier ist das Geld, das ich dir schulde.« Und leise raunte er ihm zu: »Schmiede das Eisen, solange es heiß ist.«

Bella hob ihre Maske vor das Gesicht. »Wartet nicht auf mich. Ich finde selbst zurück nach Whitehall.«




»Ich sorge dafür, dass Catherine nach der Aufführung sicher zurück in den Palast gelangt«, sagte Somerset glatt.

Ich werde für meine eigene Sicherheit sorgen müssen, hier, allein mit dir, Hai Somerset. Überschreitest du die Grenze, stoße ich dich aus dem Fenster!




 

Arbella Stuart schwebte wie auf Wolken. Jahrelang hatte sie auf einen Heiratsantrag gewartet, jedenfalls kam es ihr so vor. Als ihre Großmutter versucht hatte, eine Ehe zwischen ihr und Henry Percy, dem mächtigen Earl of Northumberland, zu arrangieren, hatte dieser sie verschmäht und stattdessen Essex' Schwester geehelicht. Und jetzt, nachdem sie Seymours leidenschaftlichen Forderungen nachgegeben und ihn wegen Patrick Hepburn vor Eifersucht verrückt gemacht hatte, wollte William sie zur Frau.

Arbella ging voraus, direkt zum Exchange mit seiner Doppelgalerie von Geschäften, in denen von russischen Pelzen bis zu Seiden aus China alle nur erdenklichen Waren feilgeboten wurden. Mit ihrem Bräutigam an der Hand steuerte sie auf den Laden des venezianischen Goldschmieds zu. Wie vor den Kopf geschlagen, ließ Seymftur sie ihren eigenen Ehering aussuchen.

Als sie aus dem Laden gingen, war Arbella sehr großmütig gestimmt. »Will, ich möchte dir ein Geschenk kaufen. Sieh dir diese Schwerter an. Geh hinein, und prüfe sie genauer. Sicher ist eines darunter, das dir gefällt. Ich muss hier ins nächste Geschäft und bin gleich wieder da.« Schon eilte Arbella zu einem Händler, der Haarpflegeprodukte feilbot. Sie benötigte ein Safranwaschmittel zum Aufhellen ihrer blonden Locken.

Liz Widdrington, die eben ein Paar Schildpattkämme erstanden hatte, erkannte die kleine Stuart sofort. »Lady Arbella, wie schön, Euch zu sehen! Heute ist für mich ein herrlicher Tag. Eure Londoner Läden bergen ja wahre Schätze.«

»Lady Widdrington - Liz! Macht Ihr Einkäufe für Eure Ausstattung?«

»Allerdings. Eine Braut braucht so viele Dinge.«

»Ich werde auch bald Braut sein!« Stolz präsentierte sie ihren Ring. »Es ist noch ein Geheimnis. Ihr dürft es noch niemandem verraten.«

»Bella, ich wünsche Euch viel Glück. Wer ist denn der Auserwählte?«

»Ach, das kann ich nicht sagen. Es ist wirklich ein Geheimnis. Ich muss mich beeilen.«

Sie lief zurück zum Waffenladen und sah, dass ihr teuerster




William sich für einen italienischen Dolch mit juwelenbesetztem Griff entschieden hatte. Und sie war glücklich zu sehen, dass sein Gesicht wieder fast seine normale Farbe angenommen hatte.

»Henry wird erbsengrün vor Neid werden, wenn er das sieht, Bella!«




 

Zurück auf der Hepburn Rose empfing Patrick eine Einladung von Robert Careys Schwester Kate, der Gemahlin Lord Charles Howards, des Admirals von England. Er war zu einem Dinner in Arundel House am Strand, der offiziellen Residenz der Howards, geladen. Als er am darauffolgenden Abend dort eintraf, sah er, dass nur sechs Personen zu dem intimen Dinner geladen waren. Seine Tischpartnerin war Kates Schwester Philadelphia, die anderen Gäste waren Robert Carey und seine zukünftige Braut Liz Widdrington.

Das Dinner fand zur Feier der bevorstehenden Hochzeit statt und sollte der Verbindung trotz aller Einwände, die die greise Königin vielleicht vorbringen mochte, den Stempel familiärer Zustimmung aufdrücken. Er gab Patrick und Charles Howard die Möglichkeit, sich zu treffen, und gestattete Patrick und Robert, ihren Besuch in Hertford zu planen. Hepburn wusste, dass sie auf dem Ritt dorthin und zurück unter vier Augen ihr Gespräch mit Cecil diskutieren konnten.

»Patrick züchtet Pferde und hätte Interesse, Hunsdon Grange zu besuchen, ehe er wieder nach Schottland segelt. Ich dachte, wir könnten morgen hinreiten, da Liz den ganzen Tag mit Anproben für ihr Hochzeitskleid beschäftigt sein wird.«

»Ich freue mich schon, die Bekanntschaft Eures Bruders, John zu machen.«

»John wird Euch gefallen. Er ist ein Pferdenarr«, erklärte Robert.

»Seine Gemahlin Mary zieht Hertford dem Hof vor«, sagte Philadelphia zu Patrick. »Eine wahre Heilige, die es das ganze Jahr über mit ihrem Mann aushält.«

»Wenn er ein Carey ist, kann er so schwierig nicht sein«, sagte Patrick.

»Stimmt«, gab Philadelphia ihm amüsiert Recht, »während mein Mann Scrope eine Persönlichkeit von eher wechselhafter Natur ist. Das Einzige, was uns verbindet, ist eine Schwäche fürs Glücksspiel.«

»Ich habe gehört, dass das Spiel bei Hof ein nächtlicher Zeitvertreib ist, sobald die Königin sich zurückzieht.« Patrick wollte Philadelpia entlocken, ob Henry Somerset Spielschulden hatte. Binnen weniger Minuten erfuhr er, dass sowohl Somerset als auch sein Freund Seymour bereits Tausende Pfund verloren hatten. Philadelphia erklärte ergänzend, dass die jungen Männer reiche Earltümer als Erbe zu erwarten hatten und die hohen Schulden daher keine folgenschweren Konsequenzen nach sich ziehen würden.

»Seid Ihr verlobt, Patrick?«, fragte Philadelphia.

»Noch nicht, Mylady. Habt Ihr für mich jemanden im Auge?«

»Meine Schwester ist eine versierte Kupplerin. Seid also auf der Hut«, warnte Kate ihn.

»Nun, ich muss zugeben, dass ich an die junge Catherine Spencer dachte, aber ihr beide seid wie Hund und Katze mit gesträubtem Fell. Und Eure körperliche Verschiedenheit ist nicht zu übersehen, andererseits ziehen sich Gegensätze bekanntlich an.«

»Philadelphia hat unsere kleine Catherine schon mit jedem jungen Edelmann am Hof verkuppeln wollen. Sie tut es nur, um Isobel zu ärgern.«

»Es macht Spaß, Isobel zu ärgern. Sie hat so große Angst, Elizabeths Unwillen zu erregen, dass ich wetten möchte, sie würde Catherine lieber unvermählt sehen.«

»Und ich wette, dass diese Chance gering ist«, erklärte Patrick.




»Wenn Ihr morgen Hertford besucht, werft auch einen Blick auf das Spencersche Gut. Die Longhornrinder der Spencers sind einzigartig«, drängte Philadelphia ihn. »Wenn Catherine kommenden März großjährig wird und weder Isobels noch Elizabeths Einwilligung zu einer Ehe braucht, wird sie weggeschnappt wie eine schillernde kleine Forellenfliege. Cat ist eine Frau für Männer!«

Cat ist eine Frau für diesen Mann, entschied Hepburn, falls das Spencersche Gut sich als so eindrucksvoll erweist, wie man mich glauben macht.




 

Als Patrick und Robert auf dem Ritt nach Hertford ihre Unterredung mit Cecil eingehend besprachen, waren sie sich einig, dass sie diese als Erfolg verbuchen konnten. »Ich erwarte, dass er Kontakt mit Euch aufnimmt und Euch einen Brief anvertraut.«

»König James wäre erfreut, wenn Cecil ihm schreiben würde«, sagte Robert. »Ich halte es für am günstigsten, mit Liz in deren Kutsche zurückzufahren.«

»Richtig. Ihr könnt nicht erwarten, dass Eure Braut allein reist.«

Als die beiden auf Hunsdon Grange eingetroffen waren, strich John Carey wohlgefällig über Valiants Flanke und musterte das Pferd mit Kennerblick. »Seid Ihr sicher, dass er kein Vollblut ist?«

Patrick schüttelte lachend den Kopf. »Er stammt von Valentine, dem Vollblut meines Vaters, ab, ich habe ihn selbst gezogen, seine Mutter war jedoch eine Wildstute.«

»Seine Blutlinien sind großartig. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich ihn mit einigen meiner einjährigen Stuten kreuze, solange Ihr hier seid? Mag sein, dass nichts dabei herauskommt, aber vielleicht gerät er doch in Versuchung.«

Patrick gefiel John Carey ebenso wie Robert. John hatte dieselbe Haarfarbe, war aber kleiner und breiter als sein Bruder. Patrick beneidete ihn um Hunsdon Horse Grange und musste sich eingestehen, dass er noch nie so satte grüne Weiden gesehen hatte wie in Hertfordshire. Dank des Klimas war die Vegetationszeit so lang, dass die Felder jeden Sommer zwei Heuernten lieferten, ein in Schottland unmöglicher Ertrag.

Johns Frau Mary lud sie zum Mittagessen ein, das sie selbst zubereitet hatte. Sie war glücklich1, Robert, den kleinen Bruder ihres Mannes, zu sehen, und noch größer wurde ihre Freude, als sie erfuhr, dass er Heiratspläne hatte. Nun stellte sie ihm unzählige Fragen über seine Zukünftige.

»Wenn Liz und ich nur halb so glücklich werden wie du und John, habe ich das große Los gezogen, Mary«, gab Robert freimütig zur Antwort.

Als Patrick die hübschen, gesunden Kinder sah, die mit ihnen bei Tisch saßen, regte sich auch in ihm Sehnsucht nach Eheglück. Später, als er erwähnte, dass er gern das als Spencer Park bekannte Gut der Spencers besichtigen wollte, machte John sich erbötig, ihn zu begleiten.

»Das nenne ich einen Landbesitz! Eine wahre Tragödie, dass John Spencer ohne einen Sohn und Erben starb. Hätte ich einen Sohn in annähernd heiratsfähigem Alter, würde ich versuchen, ihn mit der Spencer-Erbin zu verkuppeln. Die schönsten zweitausend Morgen in ganz England!«

Spencer Park lag nur fünf Meilen von Hunsdon Grange entfernt. Als Patrick die saftigen, grünen Weideflächen erblickte, durch die sich der liebliche Fluß Lea schlängelte, erfasste ihn ein merkwürdiges Gefühl, als läge hier seine Bestimmung, als wäre hier sein Zuhause. John stellte ihn Mr. Burke, dem Gutsverwalter, vor, der mit sichtlichem Stolz von den Spencer-Longhorns berichtete.

»Ich kenne die Rasse, Mr. Burke. Der Earl of Winton, Lady Spencers Vater, ist in Schottland mein Nachbar. Ich habe ihn Anfang Mai besucht. Er würde Euch um die grünen Weiden und das milde Klima beneiden.«

»Ich hoffe aufrichtig, dass Ihr ihm Spencer Park anschaulich schildert, Lord Stewart. Wir halten mit allen landwirtschaftlichen Neuerungen Schritt. Wusstet Ihr, dass wir den Königshof wöchentlich mit dreihundert Pfund frischer Butter beliefern?«, führte Mr. Burke stolz an. »Von unserer Farm jenseits des Flusses beziehen wir Roggen und Gerste. Und im kommenden Jahr werden wir vielleicht auch Hopfen anbauen.«

Auf dem Rückweg nach London malte Patrick sich den Tag aus, an dem Spencer Park sein Eigentum sein würde. Noch eine Herde edler Pferde dazu, und es würde sich mit dem Paradies messen können.

Robert riss ihn aus seinen Gedanken. »Liz berichtete mir übrigens, dass sie am Mittwoch Eure Verwandte Arbella am Strand Exchange getroffen hat. Sie prahlte mit einem Ring und verriet Liz, sie würde bald Braut werden, obwohl das noch ein Geheimnis sein sollte.«




Allmächtiger! Ich möchte wetten, dass der kleine Teufelsbraten bis über beide Ohren in der verbotenen Affäre steckt!
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Wieder an Bord seines Schiffes rief Patrick Ian Hepburn zu sich, den Verwalter, den er als Einkäufer der Fracht für die Rückreise mitgenommen hatte, und machte sich mit ihm auf den Weg nach Whitehall. Wie vermutet, entdeckte er William Seymour in einem der überfüllten Spielsalons beim Primenspiel und machte Ian auf den jungen Dandy aufmerksam. »Seymour hat hier im Palast eine Unterkunft, wird also vermutlich über Nacht bleiben. Wenn er morgen Whitehall verlässt, solltest du ihm folgen. Sein Großvater, der Earl of Hertford, besitzt ein Haus in der Cannon Row, ich vermute aber, dass er im Moment seinem Vater wie auch seinem Großvater aus dem Weg geht. Der Bursche mit dem gestutzten Bart neben ihm ist sein Freund Henry Somerset. Es könnte sein, dass sie gemeinsam ein Bordell in der Thames Street aufsuchen - uninteressant für mich. Warte vor dem Haus, und nimm dann die Verfolgung wieder auf. Ich muss wissen, mit wem Seymour sich trifft. Morgen um sechs Uhr abends erwarte ich deinen Bericht auf der Hepburn Rose.«

Danach begab sich Patrick in die Küche, in der zu jeder Tages-und Nachtzeit emsige Geschäftigkeit herrschte, da zur Versorgung der Palastbewohner enorme Mengen gekocht und gebacken werden mussten. Er bediente sich an einem großen Stück Pastete und einem Krug Ale, während er den Blick über die geschäftigen Bediensteten wandern ließ. Patrick, der wusste, dass die Pagen bei Hofe mit leeren Taschen hungerten, suchte sich gezielt einen Jungen von etwa zehn oder elf aus, bot ihm ein Stück Pastete an und drückte ihm eine Goldmünze in die Hand. Als Gegenleistung zeigte ihm der Junge bereitwillig, wo sich die Gemächer von Lady Arbella Stuart befanden.

Patrick ging in den Palastgarten, stellte fest, wo Arbellas Fenster lag, und machte es sich unter einem blühenden Weißdornstrauch für die Nacht bequem. Am nächsten Morgen war er nicht weiter erstaunt, als er sah, wie Arbella in Gesellschaft ihrer teuersten Freundin und Mitwisserin Catherine Spencer den Palast verließ.

Er folgte ihnen in diskretem Abstand, als sie am Turnierplatz vorübergingen und sich unter eine Schar mischten, die sich in der Bogenschützenanlage versammelt hatte. Die Blicke, die beide Damen wiederholt über die Schultern warfen, zeigten Patrick, dass sie ein schlechtes Gewissen plagte.

Schließlich ließen sie sich auf den leeren Sitzen des Turnierplatzes nieder, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten eifrig miteinander.

Obwohl Patrick sich hinter einer der sechs Fuß hohen Turnierbarrieren versteckte, war er groß genug, um darüber hinwegblicken zu können. Während er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Gespräch der Damen konzentrierte, schloss sein Bewusstsein die Umgebung völlig aus, und allmählich drangen die Worte über die Entfernung zu ihm, erst undeutlich, mit wachsender Konzentration jedoch immer klarer.

»Aber Juni ist der traditionelle Brautmonat«, sagte Arbella eigensinnig. »Der erste Junitag wäre viel romantischer!«

»Der erste Juni ist ein Samstag. Es muss ein Mittwoch sein.«

»Und warum?«, fragte Bella.

»Weil es für uns viel leichter ist, am Nachmittag eines Mittwochs loszukommen. In den letzten Wochen hatten wir damit keine Probleme«, hob Cat hervor.

»Warum legen wir es dann nicht auf nächsten Mittwoch?« Arbella nahm die Finger zum Zählen zu Hilfe. »Das wäre der fünfte Juni.«

»Je länger du es geheim hältst, desto größer wird die Gefahr der Entdeckung. Und was ist, wenn Will seine Absicht ändert?«

»Cat, du hast Recht wie immer. Je eher, desto besser.«

Schließlich gesellte sich Henry Somerset zu ihnen, der sie schwungvoll und galant mit Handküssen begrüßte. »Guten Morgen, meine Damen.«

»Sagt Willliam, er soll alles für den kommenden Mittwoch arrangieren. Es ist der achtundzwanzigste Mai«, sagte Arbella rasch.

Somerset verbeugte sich und schlenderte davon.

Patrick begab sich zurück zu seinem Schiff, um den Nachmittag im Frachtraum zu verbringen und mitzuhelfen, die Weinladung zu verstauen und die Vorräte für die Rückfahrt zu kontrollieren.

Ian Hepburn war vor sechs Uhr zurück und erstattete Bericht. »Als Seymour das Spielzimmer stockbesoffen verließ, war es kurz vor drei. Heute Morgen rührte er sich gar nicht aus seiner Suite. Zu Mittag bekam er Besuch von jenem anderen Höfling, den Ihr mir gezeigt habt. Sein Freund blieb etwa eine Stunde, dann ging er wieder. Schließlich wagte sich Seymour hinaus, obwohl er noch ziemlich grün aussah. Ich folgte ihm zur Wassertreppe des Old Palace, wo er eine Barke nahm.«

»Hast du dieselbe genommen, oder bist du ihm in der nächsten gefolgt?«

»Ich habe dieselbe genommen. Er kennt mich ja nicht, und ich wollte das Wiesel nicht aus den Augen verlieren, nachdem es sich aus seinem Bau gewagt hatte.«

Patrick nickte, Ians Gründe waren stichhaltig.

»Seymour stieg bei Queenhithe Landing aus, und ich folgte ihm die Thames Street entlang, da ich sein Ziel zu kennen glaubte. Er überraschte mich, als er abbog und sich unter die Menge mischte, die die London Bridge nach Southwark querte.«

»Er hat doch wohl keinen Argwohn geschöpft, dass er verfolgt wurde?«

Ian schüttelte den Kopf. »Auf der Brücke drängten sich Menschen und Karren in beiden Richtungen. Ich konnte gut Abstand wahren, weil er in seinem affigen Zeug wie ein Pfau aus einem Spatzenschwarm herausstach. Ich dachte schon, sein Ziel wäre der Bärenzwinger oder das neue Globe Theatre, aber, man glaubt es kaum, das Wiesel ging in die Kirche!«

»St. Mary's Church!«, erklärte Patick befriedigt. »Seymour mag durchtrieben wie ein Wiesel sein, aber er ist so hirnlos wie eine Laus.«

»Er verweilte kurz in der Kirche, dann kehrte er direkt nach Whitehall zurück.«

»Danke, Ian. Gut gemacht. Die Weinkisten sind verstaut, wenn alles klappt, können wir übermorgen auslaufen.«

Patrick ging hinunter in seine Kabine, um einen Brief an Cecil und einen an Gilbert Talbot, Earl of Shrewsbury, seit kurzem Mitglied des Kronrates, zu schreiben. Arbella Stuart war sein Nichte.




Am Samstag erhielt Patrick eine Nachricht von Robert Carey: Ihr hattet Recht. Heute wurde ich frühmorgens aufgefordert, nach S. zu kommen.

Wir reisen noch heute ah.




 

Patrick wusste, dass S für Savoy Palace stand. Carey sollte ein Schreiben Cecils an James Stuart überbringen. Er und Liz wollten heute abreisen.

Sein sechster Sinn hatte Hepburn verraten, dass es diesen Brief geben würde, nicht jedoch den Zeitpunkt. Und Zeitplanung war das wichtigste Element bei jeder Abfolge von Ereignissen. Da sich nun der Brief sicher auf dem Weg nach Schottland befand, konnte Patrick die Informationen an Cecil weitergeben, über die er verfügte.

Im Savoy Palace angelangt, musste Patrick nicht lange warten, bis er zu Robert Cecil vorgelassen wurde. Als er das innere Arbeitszimmer betrat, legte er den Brief, den er verfasst hatte, Cecil vor und blieb stehen. Diesmal legte er es darauf an, dass seine Größe imponierend wirkte.

»Sir Robert, ich entdeckte, dass zwei junge Menschen am Hof heimlich eine Ehe planen. Beide Partner stehen in der Reihe eventueller Nachfolger Ihrer Königlichen Majestät, Königin Elizabeths von England. Wenn zwei bestehende Thronansprüche in einer Ehe vereint werden, erfahren diese Ansprüche eine Stärkung. Ich weiß nicht, wie Eure Königin darüber denkt, kann Euch jedoch versichern, dass mein König diese Konstellation in ungünstigstem Licht sehen würde. Würde diese Ehe zugelassen, würde er Doppelzüngigkeit am englischen Hof vermuten und nie wieder den Versuch unternehmen, sein Vertrauen in höchste Stellen zu setzen.«

Cecil las die im Brief genannten Namen, dazu Datum und Ort der heimlichen Trauung. »Eine einfache Anfrage in St. Mary's wird bestätigen, ob es mehr als nur ein Gerücht ist.«

»Und wenn dem so ist, Sir Robert?«

»Ich werde Edward Seymour, Earl of Hertford, von dem wahnwitzigen Plan seines Enkelsohnes unterrichten. In jüngeren Tagen wurde der Earl im Tower eingekerkert, weil er eine Ehe schloss, die ihn dem Thron zu nahe brachte. Seine Vernunft wird ihm verbieten, sein Leben abermals aufs Spiel zu setzen.«

Patrick, der zwar davon ausging, dass Cecil tätig werden würde, hatte jedoch mit seinem zweiten Brief bereits dafür gesorgt, dass die Heirat unter Garantie verhindert wurde.

»Um meine Anverwandte, Lady Arbella, braucht Ihr Euch nicht zu kümmern«, führte er aus. »Einen ähnlich lautenden Brief habe ich ihrem Onkel Gilbert Talbot gesandt, der jetzt sicher keinen Verdruss möchte, wo er nun einen Sitz im Kronrat innehat. Gewiss wird er seine Nichte wieder der strikten Obhut ihrer Großmutter in Derbyshire überantworten.«

Cecil neigte zustimmend sein Haupt, und Hepburn wusste, dass er ihn taxiert und als ebenbürtig eingestuft hatte. »Wann tretet Ihr die Heimreise an, Lord Stewart?«




Patricks Mund verzog sich leicht. »Ich segle morgen, Sir Robert.«




Maggie öffnete die Tür, um Catherines Freundin einzulassen. »Einen schönen Nachmittag, Lady Arbella. Vielleicht könnt Ihr sie ablenken. Sie ist so in ihre Entwürfe vertieft, dass sie das Lunchtablett gar nicht bemerkt hat, das ich ihr schon vor

Stunden gebracht habe. Vielleicht könnt Ihr sie überreden, einen Bissen zu sich zu nehmen. Ich bin mit der Arbeit in Verzug ... es ist Waschtag, und diese Bettüberzüge hätten schon am Morgen in der Palastwäscherei sein sollen.«

Arbella ging ans Fenster, an dem Catherine saß, und besah sich ihre Skizze. »Ein neues Gewand für die Königin. Was ist dieses Motiv?«

»Eine Tudor-Rose, die sich um die schartige Lanze Dudleys rankt. Lord Robert Dudley, Earl of Leicester, war die größte Liebe in Elizabeths Leben, deshalb wird ihr der Entwurf gefallen.« Cat wartete, bis Maggie mit dem großen Leinenbündel den Raum verlassen hatte. »Ist alles bereit?«

»Ja! Nächsten Mittwoch am Nachmittag in der St. Mary's Church, jenseits des Flusses in Southwark. Will sagt, es wäre so viel sicherer, da uns dort niemand erkennen wird.« Arbella nahm sich von der Lammpastete. »Auf dem Maskenfest brauchst du mich gar nicht erst zu suchen, Cat. Hai Somerset hat uns für die Nacht seine Räume angeboten.«

»Du riskierst aber viel! Allmächtiger ... dabei bin ich es, die als impulsiv gilt! Achte bloß darauf, dass niemand dich sieht, Bella.«

»Ach was! Nach all dem Klatsch zu schließen, der mir zu Ohren kam, wird die Hälfte der Hofdamen heute im Bett irgend eines Mannes liegen.«

»Der muss aber ein großes Bett haben«, neckte Cat sie.

»Wer?«, fragte Arbella verständislos.

»Ach, einerlei. Falls du heute Abend im Privatkabinett speisen möchtest, werde ich dir einen Platz reservieren. An Samstagen gibt es immer Gedränge, und Mutter wird darauf bestehen, dass wir sehr früh hinuntergehen.«

»Da kommt Maggie, und ich verschwinde. Ja, reserviere mir einen Platz.«

Als die Dienerin mit einem Stapel frischer Bettwäsche eintrat, regte sich bei Cat ihr schlechtes Gewissen. »Ich helfe dir beim Überziehen.« Sie erleichterte Maggie um einige Laken und Überzüge, und beide gingen in Isobels Schlafgemach. Noch ehe sie fertig waren, klopfte jemand an. »Ich mache das fertig. Wahrscheinlich ist es wieder Bella.«

Maggie kam mit einem Schreiben wieder. »Das hat gerade ein Page gebracht.«

Cat zögerte, den Brief vor Maggie zu öffnen, bis sie die Schrift ihrer Mutter auf dem Umschlag erkannte. Sie riss ihn auf und überflog die Zeilen. »Sonderbar. Ich hatte keine Ahnung, dass Mutter heute nach Richmond fährt. Sie will, dass wir sie gleich am Morgen begleiten.«




»Hoffentlich gibt es keine schlechten Nachrichten. Ich traf unten Lady Howards Zofe, die mir berichtete, Lord Hunsdon sei erkrankt.« Maggie bekreuzigte sich. »Wenn der arme Alte stirbt, wird deine Tante Beth Lady Hunsdon.«

»Dann packen wir lieber jetzt gleich ein paar Sachen zusammen. Abends nach der Maskerade wird keine Zeit mehr sein. Wenn Mutter »gleich am Morgen< sagt, meint sie kurz nach Sonnenaufgang.«




 

»Ich glaube nicht, dass die Sonne sich heute Morgen zeigen wird.« Maggie öffnete Catherines Kleiderschrank. »Du brauchst einen warmen Umhang, mein Lämmchen. Auf dem Fluss ist es kalt.«




Cat legte ihr graues Samtcape um und steckte ihre Locken unter die Kapuze. Falls es schlechte Nachrichten gibt, möchte ich nicht unpassend aussehen.




Frühmorgens um sechs waren die Korridore von Whitehall verlassen, als die beiden leise den Palast verließen und zur Wassertreppe gingen. Auf der Themse herrschte Tag und Nacht Schiffsverkehr, um diese Zeit jedoch waren sie die einzigen Passagiere der Jolle. Als das Boot Syon House, ein hässliches, blockartiges Bauwerk nur eine Meile vor Richmond, passierte, bibberte Catherine. Es war nicht nur die Kälte, sondern auch Unbehagen angesichts dessen, was sie erwartete.

Die beiden stiegen aus, und Catherine ging schleppenden Schrittes auf das Haus zu. Zu ihrem Kummer sah sie, dass die Maiblüte vorbei war und die Fliederdolden sich bereits braun verfärbt hatten. Cat tröstete sich damit, dass der Juni eine Fülle von Rosen, Lupinen und vielen anderen in der Nacht duftenden Sorten bringen würde, im Moment jedoch sah der Garten ziemlich trist aus.

Kaum hatte sie die Eingangshalle betreten, als ein Diener ihnen ihre Taschen abnahm und hinauftrug. Cat sah ihre Mutter vor dem Eingang zum Salon stehen, ganz so, als würde sie ihnen den Zutritt verwehren. Ganz in Schwarz wirkte Isobel abgezehrt und verhärmt, so dass Catherine den überwältigenden Impuls verspürte, sie zu trösten. »Mutter, was ist geschehen?«

»Setz dich!« Isobel deutete auf die harte Sitzbank neben der Eingangstür und wartete, bis Catherine ihrer Aufforderung nachgekommen war.

Maggie ging weiter zur Treppe, um ihnen Gelegenheit zu geben, allein zu sein.

»Bleib!« Isobels sagte es in einem Ton, als gälte es, ungehorsame Hunde zur Räson zu bringen. »Es betrifft auch dich.«

Maggie schritt auf die Bank zu, instinktiv für ihren geliebten Schützling eintretend.

»Ich hoffe und bete, dass ich über deine Beteiligung an einer Verschwörung gegen die Königin falsch informiert wurde.«

»Natürlich habe ich mich nicht gegen die Königin verschworen, Mutter. Wie kannst du mir eine solche Untat zutrauen?«

»Catherine, du bist zu manch Üblem fähig, das weiß ich schon seit deiner Kindheit.«

Cat zuckte unter den Worten ihrer Mutter zusammen, wenn sie sich auch insgeheim eingestehen musste, dass sie ein schlimmes Kind gewesen war.

»Mir kam zu Ohren, dass du an der Planung und Vorbereitung einer heimlichen Ehe zwischen Arbella Stuart und William Seymour beteiligt warst.«




Gott im Himmel, wie hat sie das nur herausgefunden? Cat dröhnte das Blut in den Ohren.




»Stimmt das? Ja oder nein?«, herrschte Isobel sie an.

Catherine konnte sie beim besten Willen nicht offen anlügen. »Bella und Will sind verliebt«, hauchte sie.

Isobel griff so krampfhaft an ihr Herz, als hätte ihre Tochter ihr den Todesstoß versetzt. »Du gestehst also deine Beteiligung an dieser Verschwörung ein?«

»Wir mussten es geheim halten, weil die Königin auf Heiratspläne immer unwillig reagiert. Bitte, versteh doch«, flehte Catherine.

»Ich weiß genau, dass du unverbesserlich und falsch bist, aber so dumm bist du nicht, junge Dame! Dir muss doch klar sein, dass Arbella und Seymour beide in der Thronfolge stehen und dass eine Ehe der beiden ihre Ansprüche noch festigen würde!«

»Bella strebt nicht nach dem Thron. Sie möchte nur heiraten, weil sie nichts mehr fürchtet, als eine alte Jungfer zu werden.«

»Das stimmt, Mylady«, bekräftigte Maggie.

»Halt den Mund, Maggie«, fuhr Isobel die Dienerin an. »Du bist für Catherines verworfenes Betragen verantwortlich.«

»Mutter, das ist unfair. Bitte, gib nicht Maggie die Schuld an dem, was ich getan habe. Ich bemühte mich nach Kräften, alles vor ihr geheim zu halten.«

»Unfair? Ist dir nicht klar, Catherine, wie unfair dies mir gegenüber ist? Ich könnte meine Position als Königliche Kammerfrau verlieren! Die Königin könnte mich wegen deiner Machenschaften sogar vom Hof verbannen. Ich bin verzweifelt!« Isobel griff in ihr ergrauendes Haar. »Verzweifelt über deine sündhafte Eigenwilligkeit!«

»Es tut mir Leid, Mutter«, flüsterte Catherine.

»Mir auch! Mir tut es Leid, dass ich dich überhaupt empfangen habe!«, verwünschte Isobel sie. »Hinauf mit euch beiden. Packt eure Sachen. Ich schicke euch noch heute fort. Der Hof bleibt euch verschlossen. Und fortan darfst du auch nie wieder mit Arbella Stuart zusammen sein.«

Aber Bella ist meine Freundin. Kleinlaut wagte Cat die Frage: »Wie lange muss ich auf Spencer Park bleiben?«

»Für jemanden, der einen Hochverrat geplant hat, ist Hertfordshire dem Königshof zu nahe. Du musst sofort das Land verlassen und zu deinem Großvater nach Schottland gehen.«

Cat sprang erschrocken auf. »Schottland? Dorthin gehe ich niemals!«

Isobel trat auf ihre Tochter zu und schlug sie fest ins Gesicht. »Wage ja keinen Widerspruch!«

Als Catherine entsetzt zurückwich, durchschritt eine hohe Gestalt die Bogentür des Wohnsalons. »Lady Spencer, haltet ein!«

Isobel zügelte sich mühsam. »Lord Stewart hat sich großzügigerweise bereit erklärt, dich auf seinem Schiff mit nach Schottland zu nehmen. Ich bete zu Gott, dass durch dieses rasche Vorgehen mein guter Name aus der Affäre herausgehalten wird. Mit dir und Maggie möchte ich nichts mehr zu tun haben.« Mit diesen Worten machte Isobel auf dem Absatz kehrt und fegte aus der Halle.

Cat starrte Patrick Hepburn fassungslos an. »Ihr! Ihr Ungeheuer! Ihr habt mir diese schreckliche Sache angetan!«

»Lady Catherine, die Hepburn Rose läuft mit der Nachmittagsflut aus. Ich muss mein Pferd und meine Jagdhunde noch an Bord schaffen, doch ich schicke einen meiner Leute, der Euer Gepäck holen wird.« Patrick verbeugte sich knapp und ging.

Wie benommen und völlig hilflos sah Catherine Maggie an. »Es tut mir ja so Leid, dass ich dich in diese Katastrophe mit hineingezogen habe.«

»Schon gut, mein Mädchen. Am besten, du verschwindest eine Zeit lang vom Hof, bis der Wind sich wieder gedreht hat. Deine Mutter bewahrt dich davor, eingesperrt, ja sogar vielleicht für längere Zeit eingekerkert zu werden. Komm, schau nicht so traurig drein. Wir müssen packen.«

»Ich wünschte, ich könnte Bella eine Warnung zukommen lassen«, flüsterte Cat.

»Das schlag dir aus dem Kopf, Mädchen. Hier gibt es niemanden, dem du eine geheime Nachricht anvertrauen könntest. Jeder würde sie an deine Mutter weitergeben.«

»Maggie, allmählich wir mir klar, dass du der einzige Mensch auf der Welt bist, dem ich vertrauen kann.«

»Dann vertraue mir auch, wenn ich dir sage, dass Schottland gar nicht so übel ist. Es ist ein schönes Land, wenn ich auch zugeben muss, dass die Winter grausam sein können, aber wir reisen zur bestmöglichen Zeit.«

Als sie hinaufgingen, sahen sie, dass die Dienstboten bereits die Schrankkoffer vom Speicher geholt hatten. Zunächst war Catherine völlig ratlos, als sie vor ihrem Kleiderschrank stand. Dieses Gefühl verflog jedoch rasch, sie nahm sich zusammen und fasste einen Entschluss. Kaum hatte sie entschieden, die Initiative zu ergreifen und alles einzupacken, was sie besaß, hoben sich ihre Lebensgeister ein wenig.

Es wurde Mittag, bis die vier Schrankkoffer fertig waren und hinuntergeschafft werden konnten. Nur einer gehörte Maggie, und wieder empfand Catherine einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie ließ Skizzenblöcke, Stifte, Kohle und Wasserfarben in eine große Ledermappe gleiten und schloss diese. »Ich will mich nur noch rasch von Jasmine verabschieden.«

»Beeil dich. Die Köchin schickt den Lunch herauf. Du musst etwas essen, mein Lämmchen. Es wird ein langer Tag.«

»Ich bin nicht hungrig, Maggie.« Cats Appetit war auch in ruhigen Zeiten nicht groß, und wenn sie sich aufregte, hörte er auf zu existieren.

Im Stall musste Cat den Impuls unterdrücken, Jasmine zu satteln und einfach davonzugaloppieren. Bei näherer Überlegung wurde ihr jedoch klar, dass ihr einziger Zufluchtsort Spencer Park war und dies der erste Ort wäre, an dem ihre Mutter Nachschau halten würde. Sie drückte die Wange an Jasmines Flanke und raunte der kleinen Zelterstute zu, wie sehr sie sie vermissen würde. Den Tränen nahe befestigte Catherine ein Leitseil am Zaumzeug und führte Jasmine in die Stallungen der Hunsdons. Dort übergab sie die Zügel dem Stallmeister. »Ich gehe nach Schottland. Würdet Ihr Jasmine hier bei den anderen Pferden unterbringen, damit sie nicht so einsam ist?«

»Mit Vergnügen, Lady Catherine. Wie lange werdet Ihr fort sein?«

»Ach, nicht lange. Gar nicht lange«, entgegnete sie zuversichtlich.

Es war zwei Uhr, als Ian Hepburn mit einem Matrosen der Hepburn Rose eintraf. Cat staunte nicht schlecht, als die Männer die Koffer auf die Schultern wuchteten und hinuntertrugen. »Fahren wir in einem Wagen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Nein, Mylady. Wir nehmen den Wasserweg. Eine Barke bringt uns von hier direkt zum Schiff im Pool of London.«

Cat versuchte, ihre Panik niederzukämpfen. Die gemächlich dahinfließende Themse musste nahe der London Bridge einige schaumgekrönte Stromschnellen überwinden, da das Pool genannte Hafenbecken, in dem die Schiffe andockten, im äußersten Osten der Stadt hinter dem Tower lag. Rasch entschloss sie sich, ihren Drahtreifrock lieber auszuziehen.

Was sie an Eleganz einbüßte, würde sie ohne diese teuflische Vorrichtung an Bequemlichkeit und Standfestigkeit gewinnen.

Cat gab ihre sicher aufbewahrten Skizzen nicht aus der Hand, als sie und Maggie den Männern zur Wassertreppe folgten. »Sind alle Schotten so groß und stark wie Ochsen?«

»Nein, Mädchen. Ich glaube, die Hepburns sind eine eigene Rasse.«

»Nun, dann sind sie sicher nicht von menschlicher Art«, stellte sie schaudernd fest.

Die Fahrt von Richmond zum Tower-Kai nahm zwei Stunden in Anspruch, da man gegen die Gezeitenströmung rudern musste. Ihr Boot hatte es beinah schon durch den Mittelbogen der London Bridge geschafft, als es von der Flut wieder zurückgetragen wurde. Es folgte ein neuer Versuch, bei dem Maggies Gesicht sich gefährlich grün färbte. Cat konnte von Glück reden, dass sie auf ihr Mittagessen verzichtet hatte und sich nun nicht übergeben musste.

Als sie den Männern die Docks entlang zum Ankerplatz der Hepburn Rose folgten, zog Lady Catherine, obwohl dezent in grauen Samt gekleidet, alle Blicke auf sich. Alle starrten das makellos schöne Geschöpf an wie eine Göttin, die direkt vom Olymp herabgestiegen war. Cat aber war sich der Aufmerksamkeit, die sie erregte, nicht bewusst, sondern sah mit Bangen der bevorstehenden Seereise entgegen. Das einzige Wasser, das sie bislang befahren hatte, war die Themse, ein gewagtes Unternehmen, wie sie soeben erlebt hatte.

Beim Schiff angekommen, beobachtete sie, wie die Männer ihr Gepäck an Bord schafften, und dann sah sie, dass Patrick Hepburn auf Deck am Ende der Laufplanke stand, um sie willkommen zu heißen. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Cat wäre lieber gestorben, als sich vor dem arroganten Schotten ihre Angst anmerken zu lassen. Sie bedeutete Maggie, als Erste an Bord zu gehen, ehe sie selbst, den Rücken kerzengerade und das Kinn vorgereckt, mit gespielter Selbstsicherheit ausschritt.

»Achtung, Maggie.« Hepburn hob die Dienstmagd von der Laufplanke aufs Deck. Dann streckte er Catherine die Arme entgegen.

Cat legte sofort ihre lederne Skizzenmappe auf seine ausgestreckten Arme und trat vorsichtig aufs Deck, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Euer Lordschaft, was für ein schrecklicher Tag. Ihr erwartet doch nicht etwa ein Unwetter?«

»Na, ein wackeres schottisches Mädchen, wie du es bist, Maggie, werden ein paar Gewitterwolken doch nicht ängstigen?« Er blinzelte ihr zu, um ihre Bedenken zu zerstreuen. »Sieh dir Lady Catherine an, die ihrem Schicksal tapfer ins Auge sieht.«




Will der Teufel sich über mich lustig machen? Sie funkelte ihn mit blitzenden Augen an.




Patrick verbarg seine Belustigung. »Wenn die Damen mir bitte folgen wollen.« Er führte sie unter Deck zu einer Kabine im Heckbereich. Es war noch nicht ganz fünf Uhr, doch war bereits das Licht im Schwinden begriffen. Als er die Kabinentür öffnete, lag der Raum im Dunkeln, bis er eine Laterne anzündete.

Es war ein gut eingerichteter Raum mit Mahagonitäfelung und zwei einigermaßen breiten Kojen übereinander, Catherine aber kam sie unglaublich klein vor, zumal die vier Koffer eine Menge Raum einnahmen.

»Ich schlage vor, Ihr richtet Euch hier ein, während wir auf die Flut warten. In weniger als einer Stunde lichten wir den Anker und laufen aus. Abends könnt Ihr mit mir essen, wenn Ihr es nicht vorzieht, Euch das Essen hier unten servieren zu lassen.«

»Danke. Das wäre uns viel lieber.«

Er verbeugte sich höflich. »Meine Kabine ist achtern. Solltet Ihr etwas brauchen, dann zögert nicht, und wendet Euch an mich.«

»Seid versichert, Lord Stewart, dass ich von Euch nichts brauchen werde.«

Ihr Ton war liebreizend, wenn auch voller Verachtung.

Patrick verspürte das dringende Verlangen, sie übers Knie zu legen und tüchtig zu versohlen. Übrigens nicht zum ersten Mal. »Bon voyage, cherie.«

Als er ging, blickte Cat sich enttäuscht um. »Hier ist es so eng, dass wir übereinander stolpern werden.«

»Für eine Schiffskabine ist es sehr geräumig.« Maggie öffnete eine kleine Tür unter einem Schrank, der eine Waschschüssel und einen Krug Wasser enthielt. »Hier sind Handtücher, Seife und das Nachtgeschirr. Alles, was wir brauchen.«

Cat öffnete einen Koffer, nahm ein Nachthemd heraus und legte es auf das obere Bett. »Ich schlafe hier oben, Maggie.« Es gab einen Tisch und zwei Stühle, also setzten sie sich und warteten, dass das Schiff ablegte. Endlich hörten sie die lauten Rufe der Besatzung, der Anker wurde gelichtet.

»Ich muss gestehen, mein Lämmchen, dass ich nicht besonders seefest bin.«

Es war eine Untertreibung, wie sie größer nicht hätte sein können. Kaum setzte sich das Schiff mit der hereinströmenden Flut in Bewegung, fing Maggie vor Übelkeit an zu stöhnen. Das Schiff schwankte leicht, die Schiffslaterne schwang im gleichen Rhythmus hin und her. Plötzlich eruptierte Maggies Magen, und sie erbrach sich auf den Kabinenboden. Cat warf den Umhang ab, griff nach einem Handtuch und wischte den Boden auf. Maggie freilich war noch lange nicht fertig.

Cat nahm das Nachtgeschirr und hielt es Maggie hin, als diese nicht aufhörte zu würgen. »So, fühlst du dich schon besser?«

Maggies Stöhnen verriet ihr, dass die Antwort nein lautete.

»Warum um alles auf der Welt habe ich kein praktischeres Kleid für eine Seereise gewählt?« Als sie rasch das hellgelbe Kleid auszog und sich der passenden schlüsselblumenfarbenen Halskrause entledigte, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Ich besitze keine praktischen Kleider!« Froh darüber, ihren Reifrock zu Hause gelassen zu haben, holte sie Wasser und Seife und versorgte Maggie im Unterrock. Kaum hatte sie ihr das Gesicht gesäubert, erbrach sich die Ärmste schon wieder.

Catherine griff zum Nachtgeschirr und hielt es ihr vor. Es war mehr als halb voll, ehe eine Pause eintrat. »Ach, arme Maggie, so kann das nicht weitergehen.« Anblick und Geruch des Erbrochenen bereiteten Catherine selbst große Übelkeit. So elend hatte sie sich noch nie gefühlt, als sie mit geschlossenen Augen ein Stoßgebet für ihre geliebte Amme zum Himmel schickte. »Warum legst du dich nicht hin und wartest, ob das ein wenig hilft?«

Obwohl Maggie ihren Rat befolgte, wälzte sie sich minutenlang unter Krämpfen hin und her, fuhr dann kerzengerade in die Höhe und übergab sich abermals.

Catherine wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie durfte Maggie nicht in diesem schrecklichen Zustand leiden lassen, wenn es ein Gegenmittel gab. Ihre verächtlichen, an Hepburn gerichteten Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Seid versichert, Lord Stewart, dass ich nichts von Euch brauche! Cat verwünschte ihre eigene Dummheit. Jetzt muss ich meinen Stolz hinunterschlucken und als Bittstellerin vor den verfluchten Lord Stewart treten! Sie wusste, dass sie es für sich selbst nie getan hätte, doch für Maggie war das etwas ganz anderes. Cat schluckte ihren Stolz hinunter und lief, ihr Cape über dem Unterrock, den Niedergang entlang zu Hepburns Kabine.
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Patrick war an Deck geblieben, bis die Hepburn Rose die Mündung der Themse und damit die Nordsee erreichte. Als der befürchtete Regenguss kam, ging er hinunter in seine Kabine, um seine Sachen zu wechseln. Er hatte gerade sein durchnässtes Hemd ausgezogen und rieb seine Schultern trocken, als er ein Pochen an der Tür vernahm. Er öffnete und sah erstaunt, dass Catherine vor ihm stand. »Tretet ein.«

Sie trat ein und bemühte sich, nicht seine nackte Brust anzustarren. In der Hoffnung, gebührend zerknirscht zu klingen, sagte sie: »Es tut mir Leid, Euch zu stören, Mylord, aber ich brauche dringend etwas gegen Übelkeit.«

Patrick runzelte die Brauen, sein Inneres krampfte sich zusammen. »Seid Ihr guter Hoffnung, Teufelsbraten?«

Catherine schnappte buchstäblich nach Luft. Mit geballten Fäusten ging sie auf ihn los und trommelte auf seine nackte Brust. »Unverschämter Bastard! Maggie ist speiübel. Ich brauche etwas gegen ihre Seekrankheit.«

Patrick packte ihre Fäuste und lachte erleichtert. »Ach, Seekrankheit? Das ist alles?« Er ließ sie los und ging an einen in die Kabinenwand eingelassenen Schrank, dem er einen kleinen Flakon entnahm. »Dies enthält etwa vier Unzen Ingwerwein mit Laudanum versetzt. Der Ingwer müsste ihren Magen beruhigen. Und das Laudanum fördert den Schlaf.« Seine dunklen Augen sahen sie forschend an. »Braucht Ihr eine Dosis für Euch selbst, Cat?«

Zornbebend stieß sie hervor: »Seid versichert, Lord Stewart, dass ich nichts von Euch brauche!« Sie griff nach dem Flakon und flüchtete.

Catherine hatte kaum die Tür ihrer Kabine geöffnet, als ihr schon der üble Geruch von Erbrochenem in die Nase stieg. Sie zwang sich, rasch zu schlucken, und trat ein. Maggie saß auf dem unteren Bett, die Arme um den Leib geschlungen. Das Nachtgeschirr auf dem Boden floss beinah über. »Ach, mein armes Liebes, hier ist ein wenig Ingwerwein, der deinen Magen beruhigen wird. Hepburn schwört darauf«, sagte sie ermutigend. Cat warf ihren Umhang ab, setzte sich neben Maggie und hielt ihr das Fläschchen an die blauen Lippen. »Trink ganz langsam.«

Maggie gehorchte und trank zwischen tiefen Atemzügen. Sie würgte zwar noch einige Male, doch es kam nichts mehr hoch.

»Ach, Gott sei Dank, ich glaube, es hilft. Trink alles aus.«

Binnen zehn Minuten hörte Maggies Erbrechen auf, und ihre Übelkeit hatte sich völlig gelegt. Cat brachte Wasser und ein frisches Handtuch, um ihr Gesicht und Hände zu reinigen. »So, bestimmt fühlst du dich jetzt viel frischer. Nun leg dich hin, und ruhe dich aus.« Catherine hüllte ihre Begleiterin in eine warme Decke und stieß nach wenigen Minuten ein Dankgebet aus, weil Maggie eingeschlafen war.




Mit Widerwillen beäugte Cat den überfließenden Nachttopf. Sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als sich seines üblen Inhalts zu entledigen. Widerstrebend hüllte sie sich in ihren Umhang und griff nach dem Gefäß, aber noch ehe sie es berührt hatte, wurde sie von trockenen Würgekrämpfen erfasst. Cat presste die Hände auf den Magen, um den Brechreiz zu beruhigen, und schließlich war es geschafft. Sie wusste, dass sie sich übergeben hätte, wenn sie etwas zu sich genommen hätte. Komm schon, du kannst das! Catherine hielt den Atem an und stellte sich der Aufgabe. Ganz vorsichtig hob sie das Nachtgeschirr und schaffte es mit ihm bis auf den Gang hinaus. Im Rhythmus der Schiffsschwankungen erklomm sie im Schneckentempo die Treppe zum Deck.

Der strömende Regen war eine Überraschung, die sie fast umwarf, doch erlangte sie ihr Gleichgewicht wieder und schüttete, die Reeling fest umfassend, den Inhalt des Nachtgeschirrs ins Meer. Sie war so erleichtert, diese schwierige Aufgabe bewältigt zu haben, dass sie plötzlich den glitschigen Topf fallen ließ, worauf dieser übers Deck davonrollte. »Verdammt!« Sie hatte mehr Verstand, als ihm nachzukriechen. Inzwischen nass bis auf die Haut, zitterte sie so sehr, dass ihre Zähne klapperten. So rasch wie möglich stieg Cat wieder hinunter zu ihrer Kabine. Drinnen warf sie den Umhang ab und lehnte sich an die Tür, um zu Atem zu kommen. Plötzlich hatte ihre Kampfkraft sie verlassen, und sie fühlte sich schwach wie ein Kätzchen. Cat fror und wusste, dass sie aus ihrem nassen Unterrock heraus und unter die warme Decke des oberen Bettes musste, doch vorher musste sie die Katastrophe auf dem Kabinenboden beseitigen. Mit dem letzten Quäntchen Kraft nahm sie das Handtuch, mit dem sie Maggie gesäubert hatte, und wollte sich eben bücken, als eine plötzliche Blutleere im Kopf sie schwindlig machte. Sie streckte die Arme aus, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, griff in leere Luft und sank ohnmächtig zu Boden.




Patrick stellte sein Weinglas mit lautem Klirren hin. Er wusste sofort, dass Catherine in Schwierigkeiten war. Er hatte eben sein Abendessen beendet, als ihn eine heftige Vorahnung übermannte. Ehe sein Herz den nächsten Schlag getan hatte, war er auch schon auf den Beinen und rannte los.

Als er die Kabinentür öffnete, würgte er, so intensiv roch es hier nach Erbrochenem. Maggie schlief fest in ihrer Koje, Catherine lag als kleines Häufchen Elend auf dem Boden daneben. Als Patrick sie hochhob, spürte er, dass sie klatschnass war, eiskalt und bewusstlos. Er trug sie aus der Kabine und brachte sie in seine. Er hatte keine Ahnung, ob sie erbrochen hatte, er sah nur, dass sie totenbleich war. Patrick nahm einen kleinen Flakon Ingwerwein aus dem Schrank und machte sich daran, sie auszuziehen. Da keine Zeit war, um Wäschebändchen zu suchen, riss er ihr den nassen Unterrock einfach herunter. Dann hüllte er ihren nackten Körper in eine seiner Decken und setzte sich mit ihr auf den Knien nieder. Er strich ihr feuchtes Haar zurück und tätschelte leicht ihre Wange. »Catherine, Cat... wach auf. Sieh mich an.«

Cat, die nicht wusste, wo sie sich befand, sich aber sofort wärmer und geborgener fühlte, wollte nur schlafen. Sie hörte aus der Ferne leisen Trommelschlag, ganz weit weg, unablässig. Allmählich wurde er so laut und kam aus so unmittelbarer Nähe, dass sie die Augen aufriss. Benommen stellte sie fest, dass sie auf Patrick Hepburns Schoß lag und ihr Ohr an sein Herz gedrückt war, das langsam und stetig schlug.

»Catherine, trink das hier.« Er sah ihr so tief in die Augen, dass sie wie gebannt war, ohne eigenen Willen. Gehorsam öffnete sie den Mund und trank die Flüssigkeit, die er ihr an die Lippen hielt. Der würzige Ingwer mit dem bitteren Nachgeschmack wärmte Kehle und Magen. Er wiegt mich wie ein kleines Kind. Sie merkte nicht, dass es das Schiff war, das schwankte. Ihre Lippen schürzten sich. Mir gefällt es, gewiegt zu werden. Ihre Augen wollten ihr zufallen, und schließlich gab sie nach. Fünf Minuten, und sie lag fest in Morpheus' Armen.

Mit sanften Händen wickelte Patrick die Decke auf und blickte auf ihren schönen Körper hinunter. Nachdem er sich satt gesehen hatte, drehte er sie um, so dass sie mit dem Gesicht nach unten auf seinen Knien lag. In seinen Augen blitzte es belustigt auf, als er die Tätowierung über ihrer Gesäßhälfte studierte. Da konnte Patrick nicht widerstehen, mit den Fingerspitzen über die kleine schwarze Katze zu streichen, bis er sie schnurren zu hören vermeinte. Eine Woge der Zärtlichkeit erfasste ihn. Sie war so klein, so verletzlich, und er wusste, dass noch kein weibliches Wesen so stark an seine Beschützerinstinkte gerührt hatte.

Patrick trug sie zu seiner Koje und bettete sie sanft hinein.

Dann zog er sich aus, drehte die Laterne herunter. Nun legte er sich neben sie und zog eine weiche Schafwolldecke über sie beide. Er drehte sie auf die Seite und schmiegte dann seinen langen Körper an ihren Rücken, so dass sie in seinem Schoß lag. Kaum berührte ihr nacktes Fleisch seinen Schwanz, wurde er hart vor Verlangen, doch verhinderte sein eiserner Wille ein ungezügeltes Aufflammen seiner Leidenschaft.




Patrick schob ihren Kopf unter sein Kinn, schlang seine starken Arme um sie und umfasste ihre Brüste. Es fühlte sich so richtig, so vollkommen an, da6s er wusste, so wollte er für den Rest seines Lebens schlafen. Um seinen Mund zuckte es amüsiert, als er sich ihre heftige Reaktion vorstellte, hätte sie gewusst, dass sie nackt zusammen im Bett lagen. Die Namen, mit denen sie ihn belegen würde, würden seine Ohren versengen, und jeden einzelnen hätte er verdient. Er dachte daran, wie sie vorhin auf seine Brust eingeschlagen hatte. Hätte sie gewusst, was er jetzt mit ihr anstellte, würde sie nicht nur ihre Fäuste zu Hilfe nehmen. Vermutlich würde sie ihn treten und beißen. Sein Schwanz pulsierte an ihrem Hinterteil, und Patrick verspürte keine Spur von Reue. Er wollte Catherine Seton Spencer und hatte die Absicht, sie zu bekommen. Was für eine glückliche Fügung, dass sie ihm enormen Reichtum und Landbesitz bescheren würde. Dieser kleine Teufelsbraten!




Der Schlaftrunk, den Catherine zu sich genommen hatte, bescherte ihr sonderbare und phantastische Träumen, die zugleich erstaunlich realistisch wirkten.




Sie war ein schwarzes Katzentier, keine richtige Katze, eher ein Leopard. Sie lag in einer Höhle, an ihr kraftvolles Männchen gekuschelt, das doppelt so groß war wie sie. Sie fühlte sich völlig sicher neben ihm, räkelte sich und kostete die Wärme und den Schutz seines Körpers aus. Als sie die großen gelben Augen aufschlug und ihn ansah, stieß er ein tiefes, kehliges Knurren aus, stand auf und stellte sich in dominanter Haltung über sie. Sie krümmte sich unterwürfig zusammen, und er neigte den großen Kopf und leckte sie mit seiner rauen Zunge. Es fühlte sich so sinnlich an, dass sie tief in ihrer Kehle zu schnurren begann.




 

Ohne ersichtlichen Grund veränderte sich der Traum und verwandelte sie von einem Katzentier in eine Frau.




Zwei Wachen, die gekommen waren, um sie in ihrem Unterrock festzunehmen, flankierten sie. »Euch wird Verschwörung gegen Ihre Majestät, die Königin, zur Last gelegt.«

»Wohin bringt man mich?«

»In den Tower von London.«

»In den Tower? Ich gehe nicht!«

Sie blieben vor einer eisenbeschlagenen Eichentür stehen, öffneten sie und drängten sie hinein. Eine hohe, dunkle Gestalt erwartete sie. Heiße Wut brach sich bei ihr Bahn. »Ihr! Ihr Ungeheuer! Ihr habt mir dies angetan!«

Patrick Hepburn zog amüsiert eine Braue hoch und legte langsam seine Kleider ab. Dann trat er auf sie zu und riss ihr den Unterrock vom Leib. Als sie mit den Fäusten gegen seine nackte Brust trommelte, hielt er ihre Hand fest, öffnete ihre Finger und legte ihr einen großen eisernen Schlüssel auf die Handfläche. »Es steht dir frei zu gehen, Teufelsbraten.«

Sie schob ihr Kinn vor und trat mit der Selbstsicherheit einer stolzen Katze zum Fenster. Mit großer Geste warf sie den Schlüssel hinaus.

Patrick trat hinter sie, legte seine Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Lady Catherine, Ihr seid verführerisch wie die Sünde. Seid Ihr bereit, Euch unerschrocken Eurem Schicksal zu stellen?«

Sie rieb ihr nacktes Hinterteil an seiner harten Länge. »Das bin ich, verfluchter Lord Stewart!« Cat leckte sich die Lippen. Dieser elende Bastard!




Catherine kämpfte sich durch Schichten des Schlafes hindurch, mit geschlossenen Augen daliegend, eingelullt von einem sanften, schaukelnden Gefühl, das sie träge machte. Schließlich brachte sie die Energie auf, die Augen aufzuschlagen. Anfangs war sie ein wenig desorientiert, als wäre die Kabine herumgedreht. Langsam setzte sie sich auf und starrte die zwei großen Jagdhunde an, die dasaßen und sie hochbeglückt ansahen. »Satan! Sabbath!« Mit einem Schlag wusste sie, in wessen Kabine sie sich befand, und dann merkte sie, dass sie nackt war.

Die Tür ging auf, Patrick Hepburn trat mit einem Tablett ein. Er hielt die Tür mit seinem Fuß auf. »Hinaus mit euch. Ich möchte nicht, dass Hund und Katze sich um das Frühstück balgen.«

Ihre Augen blitzten drohend, als sie in eisigem Ton ganz ruhig fragte: »Wie bin ich hierher gekommen?«

»Ich habe Euch betäubt und in mein Bett verschleppt.«

»Es ist mir ernst, Sir!«, fuhr sie ihn an.

»Mir auch, Catherine.« Sein Blick hing an ihrem Gesicht, dann registrierte er wohlgefällig ihre wirre Haarwolke. Bis jetzt hatte er sie immer nur makellos gepflegt gesehen. »Ich dachte, wir könnten im Bett essen.« Er blinzelte. »Ach, übrigens schulde ich Euch einen Unterrock.«

Ihre Miene verriet ihm, wie niederschmetternd seine Worte auf sie wirkten. Sofort versuchte er seine Bemerkung wieder gutzumachen. »Cat, ich wollte Euch nur necken.« Sie war so erleichtert, dass es seinen Stolz traf. »Jetzt gehe ich und hole Maggie, damit man eure Kabine säubern kann. Ich glaube, das Frühstück reicht für euch beide.« Er stellte das Tablett ab und ging wieder.

Als Cat sich von der Koje erhob und sich in die Decke hüllte, stieg ihr sein unverkennbarer Duft in die Nase. Der Geruch muss an der Decke hängen, an meinem Körper kann er unmöglich sein!

Später, am frühen Nachmittag, als die See ruhig schien, wagte Catherine sich an Deck. Sie lechzte nach frischer Luft, noch mehr aber sehnte sie sich danach, das Abenteuer einer Seereise auszukosten. Sie zog ihren blauen Wollumhang um sich und wagte sich ganz langsam, Schritt für Schritt, die Reeling fest umfassend, voran. Als die Brise munter mit ihren schwarzen Locken spielte, empfand sie das als so belebend, dass sie keinen Gedanken mehr an ihre Frisur verschwendete. Sie füllte ihre Lungen mit erfrischender Salzluft und richtete den Blick auf den Horizont. Mit Wind und See eins geworden, erlebte sie zum ersten Mal im Leben das Gefühl vollkommener Freiheit.

Als sie sich umdrehte, um zurückzugehen, bemerkte sie das Nachtgeschirr, das gegen eine Taurolle geprallt war. Hastig schaute sie sich um, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurde, und machte sich daran, das Ding zu holen. Sie streckte die Hand aus, das Deck neigte sich leicht, und der Topf rollte davon. Sie beschleunigte ihren Schritt und nahm die Verfolgung auf, entschlossen, das widerspenstige Stück rasch an sich zu bringen. Als sie entschieden nach dem Griff fasste, vernahm sie ein tiefes Männerlachen, das über sie hinwegrollte. Jäh blickte sie auf und sah Patrick Hepburn direkt über sich auf dem Achterdeck. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er sie schon beobachtet hatte, und errötete tief. »Was zum Teufel ist daran so lustig?«

»Ihr.« Er konnte seine Erheiterung nicht verbergen.

Noch immer den Topfgriff fest in der Hand, schritt sie die Treppe zum Achterdeck hinauf, um ihn zu stellen. »Nun?«, fragte sie.

»Der Anblick der eleganten Lady Catherine treibt mir Tränen in die Augen, wenn ich sehe, wie sie alle Vorsicht fahren lässt...«

»... und einem Nachttopf nachjagt?«, rief sie, während ihre Blicke Dolche warfen. Plötzlich erfasste sie die Komik der lächerlichen Situation und brach in Gelächter aus. Als er einstimmte, lachte Cat noch lauter. »Ihr seid ein Teufel, Hepburn! Ich habe den deutlichen Eindruck, dass Ihr seit dem Moment unserer ersten Begegnung über mich lacht.«

»Eine ungerechtfertigte Anschuldigung. Es gab Augenblicke, da hätte ich Euch lieber den Hintern versohlt.«

Sie stellte das Porzellangefäß ab und kniff die Augen zusammen. »Eure Vergeltung fiel schlimmer aus. Ihr habt einen anderen Weg gefunden, es mich büßen zu lassen.«

»Catherine, wäre der Plan, Arbella mit Seymour zu verheiraten, erfolgreich gewesen, hätte man beide in den Tower geworfen. Und wenn die Königin entdeckt hätte, dass Ihr daran beteiligt wart, hätte man Euch ebenfalls eingekerkert.«

Als er das Wort Tower aussprach, fiel ihr ihr Traum in allen Einzelheiten ein. Sie waren nackt im Tower gewesen, und sie hatte den Schlüssel weggeworfen! Eine Erinnerung, die sie zurückschrecken ließ.

Patrick sah sie zusammenzucken und war entschlossen, ihre Abneigung gegen ihn zu überwinden. »Kommt, geht mit mir auf und ab.« Er faltete die Hände im Rücken, damit er nicht in Versuchung geriet, ihr die Stufen zum Deck hinunterzuhelfen. Seine Hunde tauchten auf und sprangen ihm voran. Er passte seine langen Schritte ihren kürzeren an, als sie die Reling entlanggingen. »Die Verbindung mit Seymour war aus anderen Gründen verwerflich.«

Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Aus welchen Gründen?«

»Arbella ist eine der reichsten Erbinnen Englands. Zusätzlich zu dem Vermögen ihrer verstorbenen Eltern, das an sie fiel, hat sie nach dem Tod ihrer Großmutter noch riesigen Grundbesitz zu erwarten.«

»Ihr meint, William Seymour will sie nur ihres Geldes wegen heiraten?«

»Natürlich will er das, aber das ist ja nicht unehrenhaft.

Die Verbindung ist schrecklich, weil Seymour ein liederlicher Mensch mit enormen Schulden ist. Er steht bei Geldverleihern, Schneidern, Juwelieren, Weinhändlern und Dutzenden anderen mit Tausenden Pfund in der Kreide. Er hat ein Vermögen für Garderobe, für Saufgelage und Frauen verprasst und braucht Arbellas Reichtum, um sich über Wasser zu halten, bis er Vater und Großvater beerbt. Und überdies sind auch seine Spielschulden enorm.« Patrick verschwieg Catherine, dass Henry Somerset in denselben Topf pisste. Er hoffte, ihre angeborene Intelligenz würde sie dazu bringen, Somersets Motive für seine Werbung um sie in Frage zu stellen.

Cat schien desillusioniert. »Arbella ist in ihn verliebt.«

»Arbella ist in die Idee einer Heirat verliebt. Sie ist eine junge Frau, die Angst hat, sitzen zu bleiben. Sie sehnt sich verzweifelt nach einem Ehemann ... irgendeinem.« Er machte kein Hehl aus seiner Verachtung.

»Arroganter Teufel! Ihr glaubt wohl, alles über Frauen zu wissen - da irrt Ihr Euch gewaltig. Euch steht ein böses Erwachen bevor, Sir!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging.

Er rief ihr nach: »Ihr vergesst Euer Nachtgeschirr, Teufelsbraten!«

Catherine entging sein belustigter Ton nicht. »Euren verdammten Topf könnt Ihr behalten, aufgeblasener Kerl!«

Den Rest des Nachmittags verbrachte Cat in der Kabine, die sie mit Maggie teilte. Obwohl sie lieber an Deck gewesen wäre, zeigte sie sich eigensinnig und blieb unten, um einer Begegnung mit Patrick Hepburn auszuweichen.

»Mein schöner grauer Samtumhang ist gestern ganz durch-nässt worden. Ich fürchte, er ist ruiniert«, sagte Cat seufzend.

»Wenn er wieder trocken ist, wird er nach gründlichem Ausbürsten vielleicht wieder ansehnlich«, meinte Maggie nachdenklich. »Seton ist schließlich nicht das modische Zentrum der Welt. Vergiss nicht, es ist nicht der Königshof.«

»In der Wildnis Schottlands werde ich das wohl kaum vergessen können. Ich wette, dass das Klima für die meisten meiner Kleider ungeeignet ist. Wird es im Juni warm?«

»Nicht so warm wie in London. Mit etwas Glück gibt es im Juli und August ein paar warme Tage.«

»O Gott, so lange werde ich hoffentlich nicht dort sein! Ich bin ja nicht lebenslänglich verbannt worden«, sagte Cat schaudernd.

Als es an der Tür klopfte, sträubte sich alles in Catherine. »Wenn es Hepburn ist, bin ich für ihn nicht zu sprechen!«

Maggie öffnete und nahm den Nachttopf entgegen, den Patrick ihr reichte.

»Fühlst du dich besser, Maggie?«

»Ich bin wieder ganz wohlauf, Euer Lordschaft, und völlig seefest. Wollt Ihr nicht eintreten?« Cats Blicke, die Maggie geflissentlich übersah, waren spitz wie Dolche.

»Lady Catherine«, sprach Patrick zu ihrem Rücken, »da ich Euch um das Vergnügen gebracht habe, einer Hochzeit beizuwohnen, darf ich Euch vielleicht begleiten zu ...«

»Ihr werdet mich nirgendwohin begleiten, Sir!« Sie kehrte ihm noch immer den Rücken zu.

»Wie Ihr wünscht.« Er war schon halb draußen, als er murmelte: »Robert und Liz werden sehr enttäuscht sein.«

Sie fuhr herum.«Wartet! Kommt zurück! Die Hochzeit von Robert und Liz?«

»Widdrington liegt in der Nähe, an der Küste. Das glückliche Paar müsste heute Nachmittag eingetroffen sein, deshalb sagt mir mein Instinkt, dass es morgen heiraten wird. Ich wollte vorschlagen, dass die Hepburn Rose heute dort ankert. Da Ihr aber nicht wünscht, dass ich Euch begleite, werde ich dem Captain befehlen, weiterzusegeln.«

»Wagt es nicht, Ihr Höllenschurke! Ich möchte nach Widdrington!«

»Dann zieht Eure Krallen ein, und bittet mich höflich, Lady Catherine.«

Ihre Miene verriet Enttäuschung. Er meint es wörtlich. Er will, dass ich bitte. Cat hatte nicht die Absicht, mit Anmut von ihrem hohen Ross herunterzusteigen. »Teuerster Lord Stewart, ich ersuche Euch inständig, mich nach Widdrington zu begleiten.«

»Lady Catherine, wenn Ihr so reizend bittet, seid Ihr verführerisch wie die Sünde.«




Verführerisch wie die Sünde? Das hat er letzte Nacht im Tower auch gesagt! Die Erinnerung ließ Catherine schaudern.




Patrick entging es nicht. »Vielleicht kann man Euch heute in ein hübsches warmes Bett verpacken, damit Ihr nicht fröstelt.«




Plötzlich wurden ihre Sinne vom männlichen Duft Hepburns überflutet. Hat dieses unzivilisierte Ungeheuer letzte Nacht mit mir geschlafen? Eine Vorstellung, so ungeheuerlich, dass sie sie sofort von sich wies. Als der sündige Gedanke sich nicht verdrängen ließ, kniff sie die Augen zu Schlitzen zusammen. »Vielleicht habt Ihr heute Morgen doch nicht gescherzt, und Ihr schuldet mir tatsächlich einen Unterrock.«




Eine knappe Stunde später ging die Hepburn Rose in Widdrington vor Anker, und Liz traute ihren Augen kaum, als sie sah, wer zu Besuch kam. »Cat, Liebste, was machst du denn hier mit Patrick? Sag nur nicht, Ihr hättet uns auf dem Weg zum Altar überholt?«

»Über diese Dinge versage ich mir jeden Scherz. Ein schlimmeres Schicksal kann ich mir kaum vorstellen. Wir sind Todfeinde - jetzt noch mehr als früher«, erklärte Catherine. »Und ihr beide seid noch nicht vermählt?«

»Nein, wir sind erst heute angekommen und bereiteten alles vor, damit wir morgen heiraten können. Wie schön, dass du da sein wirst.«

Catherine starrte Patrick an. »Woher zum Teufel habt Ihr das gewusst?«

»Er verfügt über magische Kräfte! Hat er dir das nicht gesagt?«, neckte Liz sie.

Obwohl die Worte im Scherz gesagt waren, konnte Cat die Idee nicht einfach so abtun. Zu viel an dem unheimlichen Schotten entzog sich einer Erklärung. »Hoffentlich hast du noch Platz für Maggie und mich. Die Seekrankheit hat uns in der Nacht an Bord sehr zu schaffen gemacht.«




»Natürlich haben wir Platz«, erklärte Robert. »Glaubst du, ich würde eine Frau heiraten, die kein großartiges Haus besitzt?«




»Ihr solltet wissen, dass Mutter mich vom Hof verbannt hat. Ich werde zu meinem Großvater nach Schottland gebracht, weil ich an den Heiratsplänen meiner Freundin Arbella Stuart, die William Seymour liebt, beteiligt war.«

»Du bist so verdammt impulsiv, Cat. War dir nicht klar, dass Ihre Majestät diese Heirat verbieten würde?«, fragte Robert unverblümt.

»Der Wunsch der Königin hat dich auch nicht vom Heiraten abgehalten, Rob Carey!«

»Die Königin ist gegen unsere Heirat?«, fragte Liz Robert.

»Elizabeth sieht es nicht gern, wenn ihre Höflinge sich vermählen.« Robert sah Cat mit gerunzelter Stirn an und hoffte, sie würde das Thema nicht weiter verfolgen.

»Mit zunehmendem Alter ist sie immer eifersüchtiger und anspruchsvoller geworden. Sie möchte, dass alle anderen Frauen ebenso unglücklich sind wie sie«, bemerkte Maggie.

»Ich sagte ja, dass sie eifersüchtig auf dich ist.« Robert schlang den Arm um Liz, drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und hoffte, sie würde das Thema fallen lassen. »Die Flitterwochen verbringe ich mit Liz in Edinburgh. Obwohl sie nahe an der Grenze lebte, hat sie diese nie überschritten.«

»Ihr müsst für ein paar Tage nach Crichton kommen«, lud Patrick sie ein. »Vielleicht kommt ja auch Lady Catherine und bleibt.«

Cat wusste, dass eine Ablehnung beleidigend für Liz gewesen wäre. Auch musste sie sich eingestehen, dass sie Crichton gern sehen wollte. Dennoch sträubte sich in ihr alles, weil Hepburn sie so manipulierte, dass sie einwilligen musste.

Nach dem Dinner entschuldigte Maggie sich und ging zu Bett.

Während Cat und Liz sich eingehend über Hochzeiten und Kleider unterhielten, nutzten Patrick und Robert die Gelegenheit und zogen sich auf einen Drink und ein vertrauliches Gespräch in die Bibliothek zurück.

»Eine gute Idee, die Flitterwochen in Edinburgh zu verbringen«, sagte Patrick beifällig.

»Nun, ich konnte ja nicht an einem Tag heiraten und am nächsten wegfahren und es meiner frisch gebackenen Ehefrau überlassen, sich meine Abwesenheit zu erklären.«

Patrick grinste. »Frauen haben so eine Art, die Dinge zu komplizieren.«

»Offensichtlich! Was soll das - Catherine in Euren Fängen? Wäre es für Isobel nicht sinnvoller gewesen, sie nach Hertfordshire zu schicken, bis die Sache mit Arbella Stuart ausgestanden ist?«

»Nun, ich habe Isobel mehrfach gehörig Gottesfurcht oder Furcht vor Elizabeth eingejagt, was aufs Gleiche hinausläuft. Habt Ihr etwas gegen mein Interesse an Catherine?«

»Ich möchte nur nicht, dass sie verletzt wird.«

»Homo homini lupus - der Mensch ist des Menschen Wolf.«

»Die Königin würde eine Ehe Lady Catherines mit einem Schotten niemals billigen. Seht Euch lieber anderswo um, Patrick. Ihr habt Spencer Park gesehen. Catherines Besitz ist für Ihre Majestät viel zu wertvoll, als dass ihn einem anderen als einem englischen Edelmann überlassen würde.«

»Spencer Park habe ich allerdings gesehen. Aber Elizabeth wird nicht ewig regieren, Robert.«

Überzeugt, dass Hepburn über die Gabe des zweiten Gesichtes verfügte, bedachte Carey ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Mir ist klar, dass ihre Jahre gezählt sind.«

»Ihre Monate sind gezählt, Robert.«

»Patrick«, Carey räusperte sich verlegen, da er ihn nur ungern um einen Gefallen bat, »ließe es sich vielleicht einrichten, dass wir zusammen zu König James gehen? Er wird womöglich außer sich sein, weil ich seinen Brief Cecil und nicht Elizabeth übergeben habe. Daher wäre es mir lieb, Euch als Begleiter dabeizuhaben, wenn ich mich in die Höhle des Löwen von Schottland wage.«

»Natürlich. Wieder einmal mit vereinten Kräften zwei gegen einen?«

»So ist es! Da morgen die Hochzeit stattfindet, kann ich nicht fort, aber übermorgen können Liz und ich aufbrechen. Ich mache Station in Bewcastle, um meine Leute zu entlohnen, und treffe am zweiten Juni in Edinburgh ein.«

»Wenn wir gleich nach der Trauung die Segel setzen, müsste die Hepburn Rose morgen Abend den Hafen von Leith erreichen. Am Tag darauf werde ich Lady Catherine den Händen des reizbaren Earl of Winton übergeben und kann am zweiten Juni in Edinburgh sein. Wo Cannongate und Highstreet sich treffen, liegt das Castle Rock, eine empfehlenswerte Schänke.«

»Danke, Patrick. Die Zuversicht, die Ihr ausstrahlt, färbt unweigerlich auf mich ab.«




Meine Zuversicht wird sich in nichts auflösen, wenn Jamie von mir verlangt, ihm Elizabeths Todeszeitpunkt exakt vorauszusagen. Ach was, Hepburn, vielleicht wird dir in den nächsten achtundvierzig Stunden eine Offenbarung zuteil. Wenn nicht, musst du den König mit irgendeinem mystischen Hokuspokus abspeisen!
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Catherine Spencer war völlig hingerissen, als sie miterlebte, wie Liz Widdrington und Robert Carey den heiligen Bund der Ehe schlössen. Das hellgrüne Brautkleid aus Samt, eine Kreation aus London, zierten gestickte weiße Tudor-Rosen, die Ärmelschlitze waren mit weißem Satin unterlegt. Liz hatte zu Ehren ihres neuen Gemahls die Farben der Tudors, Grün und Weiß, gewählt.

George Carey, Kommandeur der English East March, war von der Grenzfestung Bewcastle in aller Herrgottsfrühe herbeigeeilt, um für seinen Bruder als Trauzeuge zu fungieren. George, Cats Onkel, war mit ihrer Tante Beth verheiratet, und als Catherine die beiden Brüder vor dem Altar stehen sah, fragte sie sich unwillkürlich, ob die Ehen der beiden reine Liebesehen waren. Robert schien Liz trotz seiner Bemerkung über seine Ehe mit einer Frau mit großem Haus zu lieben, doch bezweifelte sie, dass ihre Tante Beth George liebte, da sie den Großteil des Jahres getrennt lebten. Es stand zu vermuten, dass sie George geheiratet hatte, weil er Lord Hunsdons Erbe war und sie eines schönen Tages Lady Hunsdon sein würde.

Als das Paar das Ehegelöbnis sprach, schweiften ihre Gedanken zu ihrer eigenen Mutter ab. Sie wusste, dass Isobel nur geheiratet hatte, um Schottland zu entfliehen. Und dann hatte sie den Dienst am Königshof benutzt, um ihrem Mann zu entkommen. Cats Gedanken wanderten weiter zu Arbella Stuart, und ein Schaudern überlief sie. Wie grässlich, wenn man seines Reichtums wegen geheiratet wurde. Catherine schloss die Augen und gelobte in aller Unschuld vor Gott, dass sie nur aus Liebe heiraten wollte.

Während die Blicke aller Anwesenden der Braut galten, wurde Patrick Hepburns Aufmerksamkeit völlig von Lady

Catherines ätherischer Schönheit in Anspruch genommen. Sie trug hellrosa Samt, Oberteil und Ärmel waren mit Schneeflocken bestickt, und in ihre dunklen Locken hatte sie Perlenschnüre geflochten. Sie war so erlesen, dass er sich spöttisch fragte, was sie wohl dächte, wenn sie ihrem Großvater begegnete. Obwohl Earl des Reiches, war Geordie Seton kein feiner Edelmann, sondern ein grober, derber Schotte, der gern fluchte und eifrig dem Whisky zusprach. Patrick war neugierig, wie Cat damit zurechtkommen würde.

»Da Elizabeth und Robert in den heiligen Ehestand treten wollen und dies vor Gott und dieser Gemeinde bekräftigten und einander durch den Ringtausch Treue gelobten, erkläre ich sie hiermit zu Mann und Frau, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.« Der Geistliche geleitete das junge Paar und die Trauzeugen in die Sakristei zur Unterschrift, und gleich darauf schritt Liz, vor Glück ganz rot, am Arm ihres neuen Ehemannes den Mittelgang entlang.

Die Dorfbewohner Widdringtons hatten sich vollzählig versammelt, um zu sehen, wie Liz und Sir Robert Carey vermählt wurden. Nun standen sie vor der Kirche, um Reiskörner zu werfen und das glückliche Ereignis zu feiern. Trotz des Sonnenscheins war das Wetter eher mild als warm. Liz' jüngere Schwester Sarah, die Brautjungfer, hängte sich bei Patrick Hepburn ein und blickte begehrlich zu ihm auf. »Das ist nicht fair«, murmelte sie, als ihr Blick hungrig über seinen muskelbepackten Körper glitt. »Liz hat jetzt den zweiten Ehemann, während ich noch ledig bin.«

Patrick lachte und drückte ihre Hand. »Aber sicher weder aus Unwillen noch aus Mangel an Übung.«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, Lord Stewart.«

»Leider segle ich vor Ablauf einer Stunde ab, meine Süße. Vielleicht kann ich zu anderer Zeit an anderem Ort zu Diensten sein«, bot er galant an.

»Wieso hängen sich die Frauen so an ihn?«, fragte Cat Maggie angewidert.

»Reines Wunschdenken. Alle hätten gern die Chance, bei ihm zu liegen und ihn vielleicht zu zähmen.«

»Maggie!« Cat fand diese Offenheit schockierend.

Maggie blinzelte. »Verzeih, mein Lämmchen, aber eine Hochzeit bringt mich auf lüsterne Gedanken.«

Im Garten von Widdrington House wurden Erfrischungen gereicht, und Patrick gesellte sich mit einem Humpen Ale zu den Carey-Brüdern.

»Ist es in meiner Abwesenheit an der Grenze zu Unruhen gekommen?«, fragte Robert.

George rieb sein Kinn. »Nichts, was ich nicht in den Griff bekommen hätte. Der schottische Grenzkommandant Armstrong hat mich besucht. Er klagt Euch an, seinen Bruder gehängt zu haben. Er war auf Streit aus.«

»Ich bin derjenige, der Armstrong hat hängen lassen«, erklärte Patrick rundweg.

George nickte. »Dann hütet euch beide vor einem Hinterhalt. Die Armstrongs neigen zu Anwandlungen von Irrsinn, beiderseits der Grenze.«

Ehe die Stunde um war, suchte Patrick Catherine auf. »Nehmt jetzt Abschied. Und ich rate Euch, für den Rest der Reise etwas Vernünftigeres anzuziehen.«

Cat reckte ihr Kinn. »Ich besitze keine vernünftigen Kleider, Sir.«

»Das ist mir schon aufgefallen. Aber Ihr seht in diesem Kleid so bezaubernd aus, dass Ihr es für die Begegnung mit Eurem Großvater schonen solltet. Wenn Ihr ausseht wie eine Hofdame, die direkt vom königlichen Hof kommt, werdet Ihr von Euren Seton-Kusinen sicher glühend beneidet.«

Verspottet mich dieser Teufel, oder macht er mir ein Kompliment? Cat bezweifelte, dass es Letzteres war, und es ging ihr gegen den Strich, seiner Empfehlung zu folgen. Da ihr jedoch das Bild, das er entworfen hatte, gefiel, entschloss sie sich zum Umziehen.

In einem blauen Wollkleid mit gestepptem Oberteil und in ihren blauen Umhang gehüllt, verbrachte Cat die ganze Zeit der Reise auf Deck. Als die Hepburn Rose den Firth of Förth erreichte, war es bereits Abend geworden. Sie sah zu, wie die Besatzung vor dem Hintergrund eines spektakulären roten und purpurnen Nachthimmels, dem fast unmittelbar schwarze Nacht folgte, in die Wanten kletterte und die Segel einholte. An der Küste funkelten nuj spärliche Lichter, bis das Schiff sich Leith näherte. Da der Hafen praktisch eine Verlängerung Edinburghs darstellte und es an diesem Abend keinen Nebel gab, konnte man die Lichter der Stadt sehen. Maggie trat zu Catherine, als das Schiff den Firth hinaufsegelte. »Über einundzwanzig Jahre sind vergangen, seit ich Edinburgh zuletzt sah. Ich kann nicht glauben, wieder zu Hause zu sein!«

Cat griff nach Maggies Hand. »Ist denn nicht London dein Zuhause?«

Maggie schüttelte den Kopf. »Ich bin Schottin durch und durch, Gott helfe mir.«

»Meine Damen.« Hepburns tiefe Stimme schreckte sie auf. »Wenn Ihr die Wahl hättet, an Bord zu nächtigen oder im Netherbow Inn, würdet Ihr gewiss Letzteres vorziehen.«

»Wie scharfsichtig von Euch«, sagte Catherine in liebreizendem Ton.

»Im Gasthaus erwarten Euch alle Annehmlichkeiten, wie sie die Fleimat bietet, Maggie. Haggis zum Abendessen und ein Bad in einem Holzzuber.«

»Ach, Euer Lordschaft, hört auf, das Kind zu plagen. Sie wird denken, alle Schotten wären wild und unzivilisiert.«

Sein dunkler, bezwingender Blick traf jenen Catherines. »Wo in Wahrheit doch nur einige von uns wild und unzivilisiert sind.«

Sie hasste es, ihm das letzte Wort zu lassen. Als er sie vom Schiff geleitete, sah sie, dass er ein Buch in der Hand trug. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr lesen könnt, Lord Stewart.«

Ihr Spott entlockte ihm ein Lächeln. »Julius Cäsar. Ich lese gern im Bett, es sei denn, Ihr hättet etwas anderes im Sinn, Lady Catherine.«

Maggies Worte f s;len ihr wieder ein. Eine Gelegenheit, hei ihm zu liegen und ihn vielleicht zu zähmen! Cat senkte die Wimpern, froh, dass die Dunkelheit ihr Erröten verbarg.

Als sie Leith Wynd entlang zum Gasthaus gingen, erläuterte Patrick ihnen seine Pläne. »Morgen miete ich eine Kutsche, die Euch nach Seton bringt. Winton Castle liegt von hier etwa ein Dutzend Meilen entfernt. Man muss daher nicht allzu zeitig aufstehen. Ich werde um zehn bei Euch anklopfen.« Im Gasthaus angelangt, bezahlte er für zwei der besten Zimmer und für die Unterbringung seines Pferdes. »Bis Ihr Euer Dinner bestellt habt, wird Euer Gepäck eintreffen. Ich hoffe, Ihr werdet es komfortabel haben, meine Damen.«

Als sie später ein Pochen an der Tür hörte, öffnete Catherine eilig und sah enttäuscht, dass zwei Seeleute von der Hepburn Rose ihre Koffer hereinschleppten. Gleich darauf ertönte abermals ein Pochen, und ihre Lebensgeister hoben sich jäh. Diesmal war es eine dralle Magd, die das Essen brachte, und wieder fühlte Catherine sich niedergeschlagen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, nicht gewillt, sich einzugestehen, dass sie gehofft hatte, es wäre Hepburn. »Hm, das riecht aber gut... hoffentlich ist es nicht Haggis.«

Nach dem Essen nahmen sie und Maggie ein Bad, dann legte sie sich die Kleider für den nächsten Tag zurecht. Sie wusch Strümpfe aus und beschäftigte sich, bis es Zeit war, zu Bett zu gehen. Kaum aber waren die Lichter gelöscht, als Cat mit offenen Augen dalag, erfüllt von Heimweh, einsam, der lauernden Furcht vor dem Unbekannten ausgeliefert. Sie spitzte in der Finsternis die Ohren, hörte aber aus dem Zimmer nebenan keinen Laut. Dieser liederliche Teufel ist sicher auf Zechtour!

Der liederliche Teufel jedoch lag ruhig im Bett und versuchte,/«/^ Cäsar zu lesen. Seine Gedanken ließen jedoch nicht vom Bild der jungen Frau im Nebenzimmer ab. Er schloss für ein paar Minuten die Augen und konzentrierte sich darauf, sein Bewusstsein mit ihrem zu verschmelzen. Er konnte ihre Einsamkeit und Verwundbarkeit spüren. Als er nach der Ursache forschte, entdeckte er, dass sie Angst vor dem nächsten Tag hatte. Tief atmend konzentrierte Patrick seine psychische Kraft und ließ zu, das sein Geist sich vom Körper trennte. Die Gefahr, die dieser Praktik innewohnte, war ihm bewusst, da der Geist zuweilen Schwierigkeiten hatte, wieder in den Körper zurückzufinden. Reglos dazuliegen minderte die Gefahr.

Patrick nahm ihre kleine Hand und raunte beruhigend: »Keine Angst, Catherine. Keine Angst. Dein Mut wird sich durchsetzen. Sei tapfer, Teufelsbraten.« Sein Geist hüllte sie ein und beruhigte sie, bis sie schließlich ihre Angst losließ und einschlief. Dann kehrte er in sein Bett zurück und griff nach seinem Buch.

Julius Cäsar war Patricks liebstes Stück von Shakespeare, und er hatte es schon oft gelesen. »Ich bin stetig wie der Nordstern.« Er liebte sein Feuer, seine Leidenschaft und sein Ungestüm. Die Eigenschaften der Personen waren so wahrheitsgetreu getroffen: Cäsars Größe, Cascas und Cassius' giftiger Neid, Marc Antons Klugheit. Als Patrick die prophetischen Träume las, wusste er, dass es solche Dinge gab, und identifizierte sich völlig mit dem Wahrsager und seiner Weissagung: »Hüte dich vor den Iden des März.«




Während er las, kam ihm Elizabeth Tudor in den Sinn. Er konzentrierte sich auf das Buch, um sie zu verdrängen, doch wie er ihren Leichenzug gesehen hatte, hörte er nun die Klänge des Trauermarsches. Die Lautstärke schwoll an. Er hörte den Hufschlag der Rappen, die ihre Bahre zogen, die langsamen Schritte der Trauernden, die ihrem Sarg folgten. »Hüte dich vor den Iden des März ... März .. .· März. Die Iden des März sind gekommen!«

Plötzlich erkannte Patrick, dass sein unheimlicher sechster Sinn ihm Elizabeths Tod ankündigte. Er war sicher, dass das Leben von Englands Königin im März enden würde! Er legte das Buch weg und zählte rasch ... neun Monate bis Anfang März, zehn Monate bis zum Ende. Nach allem, was er mit eigenen Augen gesehen hatte, mochte es stimmen. Wie aber kann ich sicher sein?, fragte er sich. Ich kann es nicht, habe aber gelernt, meinen Instinkten zu trauen. Sie sind stetig wie der Nordstern!




 

In ihrem grauen Samtumhang, die Pelzkapuze über den Kopf geschlagen, saß Lady Catherine in der Kutsche. Darunter trug sie das Kleid, zu dem Patrick Hepburn ihr geraten hatte. Sie hielt die Hände krampfhaft gefaltet und versuchte, nicht an Seton zu denken.

Maggie, die neugierig aus dem Fenster schaute, meldete jede Landmarke, die sie erkannte, mit einem freudigen Ausruf. Hin und wieder warf auch Cat einen Blick hinaus, ohne ein Auge für die von unzähligen Schafen beweideten Hügel und die wilden Bäche zu haben. Sie sah nur Patrick Hepburn auf seinem schwarzen Hengst Valiant. Auf ihre Frage nach seinen Hunden hatte er ihr lachend geantwortet, sein Verwalter hätte sie nach Crichton gebracht. »Ich möchte nicht, dass Satan und Sabbath eines der kostbaren Longhorns Eures Großvaters reißen.«

Catherine dachte an ihren Vater. Das Vieh war sein Ein und Alles gewesen. Die Frauen seiner Familie hatten sich mit sehr wenig Aufmerksamkeit begnügen müssen, und sie zweifelte nicht daran, dass es sich bei ihrem Großvater ähnlich verhielt.

Allzu rasch kündigte Maggie an: »Wir befinden uns auf Se-ton-Land, mein Lämmchen.« Ein Blick aus dem Wagen zeigte Cat, dass dieses Land sich meilenweit erstreckte. Bald sah man grasende Rinderherden, und sie erkannte, dass sie dem Vieh auf Spencer Park in Hertford bis aufs Haar ähnelten. Das beruhigte sie ein wenig. Wenn das Vieh ähnlich war, konnten doch die Menschen nicht so verschieden sein?

Die Kutsche erregte Aufmerksamkeit, und bald kamen Dutzende von Reitern auf sie zu. Hepburn begrüßte sie, verlangsamte aber nicht das Tempo während er nach Winton Castle vorausritt. Erst als der Kutscher sein Gespann auf dem gepflasterten Hof zügelte, saß Hepburn ab und überließ Valiants Zügel einem Stallburschen.

Patrick öffnete den Wagenschlag und hob Maggie heraus. »Jetzt betrittst du Heimatboden, Mädchen!«

Geordie Seton kam im Galopp auf den Hof gesprengt, zügelte sein Tier und stieg aus dem Sattel. »Wen zum Teufel habt Ihr da angeschleppt, Hepburn?«

Cats Magd knickste respektvoll. »Lord Winton.«

Geordies buschige Brauen zogen sich zusammen. »Maggie? Du bist es?«

Patrick bot Cat nicht an, sie herauszuheben. Er streckte nur die Hand aus und blickte ihr in die Augen. Wenn du mich brauchst, flüstere nur meinen Namen. Sie hörte die Worte so deutlich, als hätte er sie laut ausgesprochen. Dann sprach er wirklich. »Nur Mut, Teufelsbraten.«

Sie reckte ihr Kinn, legte ihre Hand in seine und betrat vorsichtig den Boden des Hofes.

»Lord Winton, darf ich Euch Lady Catherine Seton Spencer vorstellen?«

Catherine starrte den drahtigen Alten an, verzweifelt bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Das soll der Earl of Winton sein, mein Großvater? Dieser verlotterte Mensch lebt in einem Schloss? Als sie mit nervösen Händen ihre Pelzkapuze zurückschob, kamen ihre schwarzen, mit kleinen Perlen durchflochtenen Locken zum Vorschein.

Geordie Seton starrte sie an wie ein Gespenst. »Catherine? Doch nicht Isobels Kind?«

Cat nickte widerstrebend.

»Herrjeh, soll das heißen, ein Karrengaul wie Isobel hätte ein Vollblut wie dieses in die Welt gesetzt?«, fragte er Maggie.

»Ja, Euer Lordschaft. Es geschehen immer wieder Zeichen und Wunder.«

»Mein süßes kleines Mädelchen, vielleicht bin ich doch nicht mit einem Fluch belegt?«

Er hob Catherines kleine Hand und drückte einen Kuss darauf. »Mit einer Umarmung will ich dich nicht ersticken. Hast du Angst vor einem rauen alten Knaben, wie ich es bin?«

Plötzlich lächelte Catherine. »Ich fürchte weder Mensch noch Tier!«

»Bravo, mein Kind, du bist das genaue Ebenbild deines Großvaters!«

Die absurde Vorstellung, sie sei sein Ebenbild, reizte Catherine zum Lachen. »Ja, Maggie sagte schon, die Ähnlichkeit sei unheimlich.«

Geordie gab einem der Berittenen, die verblüfft die Szene im Schlosshof verfolgten, ein Zeichen. »Geh und hole Janet und Jessie. Meine Schwestern werden Augen machen.« Nun schaute er Patrick an. »Hepburn, ich stehe in Eurer Schuld. Kommt auf einen Trunk hinein. Das muss gefeiert werden!« Kaum hatte er sie ins Schloss gescheucht, stieß er auch laut Befehle aus. »Das Gesinde soll in die Halle kommen!«, wies er den Verwalter an.

Als Cats Blick die Große Halle umfasste, von deren gewölbter Balkendecke die Winton-Banner mit dem geflügelten Drachen hingen, empfand sie zum ersten Mal Stolz auf ihre schottische Herkunft.

Als alle Dienstleute, von den Bierjungen bis zu den Küchenmägden, versammelt waren, kletterte Geordie Seton auf eine Hallenbank. »Dieser Tag muss gefeiert werden! Seht euch alle Lady Catherine, meine schöne Enkelin und Erbin, gut an. Dieses Haus und alle seine Bewohner sind ihr zu Diensten, solange sie uns mit ihrer Anwesenheit beehrt. Seit ich vor vierzig Jahren meine Braut heimführte, hat kein so schönes Wesen mehr Winton Castle betreten.« Er gab Hepburn ein Zeichen. »Patrick, mein Junge, hebt sie auf den Tisch. Alle sollen sehen, was für eine elegante Dame sie ist.«

Hepburn nahm ihr den grauen Umhang ab und umfasste Cats Taille, um sie auf den Tisch zu heben. Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Geordie glaubt schon, aus Eurem Hintern strahlt die Sonne, und ich weiß, dass Ihr es genießt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, Teufelsbraten.«

Während sie in ihrem rosa Samtkleid mit den gesticken Schneeflocken dastand und alle Blicke auf sich zog, hätte sie den dunklen, herrischen Teufel am liebsten abgeküsst, weil er ihr zu diesem Kleid geraten hatte.

»Gut! So, und hier kommt der Rest der Familie, um dich zu begrüßen.« Seton deutete auf seine Schwestern. »Jessie, Janet, das ist meine Enkelin Catherine, die uns besucht. Dass ich keine Söhne habe, auf die ich stolz sein kann, macht sie nun völlig wett, da werdet ihr mir sicher Recht geben.«

Als die zwei Frauen, die in ihren Fünfzigern sein mussten, erstaunt das zarte, puppenähnliche Wesen anstarrten, das auf dem Tisch zur Schau gestellt wurde, dachte Cat: Meine Mutter sieht genauso aus wie meine Tanten. Zwei Männer, viel zu jung, um ihre Ehemänner zu sein, begleiteten die Frauen. Das müssen ihre Söhne sein!

Einer der jungen Männer schob den anderen mit der Schulter weg und trat kühn vor. Er hob besitzergreifend die Hände und hob Catherine herunter. »Ich bin Malcolm. Willkommen auf Seton, Catherine.«

Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Du musst mein Vetter zweiten Grades sein. Ich bin erfreut, dich kennen zu lernen, Malcolm.« Ihr Blick wanderte zu dem anderen. »Du bist sicher auch ein Vetter?«

Ihre Tante Janet zog den jungen Mann nach vorne. »Das ist mein Sohn Andrew. Ich muss sagen, du siehst Isobel gar nicht ähnlich.«

»Wofür wir unendlich dankbar sind, Amen«, äußerte Geordie respektlos und sprang von der Bank herunter.

Andrew, der Cat auf den ersten Blick gefiel, lächelte ihr zu.

»Whisky für alle«, befahl Seton seinem Verwalter.

Alle, auch die Dienstboten, bekamen einen Schluck ab. Als der Verwalter für Catherine einschenken wollte, fragte sie zaghaft: »Gibt es auch Wein?«

»Klar haben wir Wein und alles andere, was dein Herz begehrt.« Während der Wein gebracht wurde, hob Geordie sein Glas. »Auf Lady Catherine, meine Enkeltochter, das schönste Mädchen von ganz Schottland!« Sein Blick überflog die versammelten Dienstleute. »Wo ist die Köchin? Ach, da bist du ja, Peg. Heute gibt es Haggis. Es wird gefeiert!«

Cat musste Hepburn unwillkürlich einen Blick zuwerfen. Sie wusste, der Teufel würde seine Belustigung nicht verhehlen können. Als er zu ihr trat, um sich zu verabschieden, lud ihr Großvater ihn ein, zum Dinner zu bleiben.

»So verlockend es klingt, Mylord, ich muss nach Crichton. In den letzten fünf Monaten habe ich nur drei Nächte unter meinem eigenen Dach verbracht.«

Catherines Augen folgten seiner hoch gewachsenen Gestalt, als er die Halle verließ. Der Abschied machte sie ein wenig beklommen, doch verflog das Gefühl, als ihre neue Familie sich um sie scharte.

Sie und Maggie wurden in einem der Türme in zwei nebeneinander liegenden Räumen untergebracht, und Cat wusste sofort, dass ihr das Leben in einem schottischen Schloss sehr zusagen würde. Es besaß einen Wehrgang und ein Verlies, das nun zur Lagerung von Whisky und Wein diente, und morgen beabsichtigte sie, Winton Castle von oben bis unten zu erkunden. Beim Dinner saßen so viele Menschen um den Tisch, dass sie Schwierigkeiten hatte, alle Namen zu erfragen. Obschon ihre Großtanten Jessie und Janet äußerlich ihrer Mutter glichen, waren sie im Wesen jedoch nicht annähernd so streng. Neben ihren Söhnen hatten sie auch Töchter, alle verheiratet, und Cat war erleichtert, dass keine der weiblichen Anverwandten ihr ablehnend begegnete. Sie bedachten sie großzügig mit Komplimenten für ihr Aussehen und ihre Kleidung und schienen bereit, sich mit ihr anzufreunden. Vor allem aber gefiel es ihr, dass es sowohl für ihren Großvater als auch für die anderen selbstverständlich war, dass Maggie mit ihnen am Tisch aß.

»Na, was hältst du von unserem Haggis?«, wollte Geordie wissen.

Zaghaft kostete Catherine und entschied, dass ihr Magen nicht revoltieren würde. »Es ist besser, als ich erwartet habe.«

Geordie lachte. »Braves Mädchen. Wir lassen die Engländer in dem Glauben, es bestünde nur aus Ohren und Arschlöchern, und halten so das Rezept geheim.«

Cat lachte unbekümmert. Sie liebte seine deftigen Reden und hätte gewettet, ihr Großvater würde sie nicht rügen, wenn sie sich ebenfalls ihrer bediente.

Ihr war bewusst, dass Malcolm und Andrew bei Tisch nicht den Blick von ihr losreißen konnten. Obschon ihnen anzusehen war, dass sie sich im Naturell unterschieden, hoffte sie, dass sie Freunde und nicht Rivalen waren. Es erstaunte sie, zu erfahren, dass keiner der beiden im Schloss wohnte. Der Earl of Winton lebte allein, und seine beiden Großneffen hatten auf dem riesigen Landbesitz der Setons ihre eigenen Häuser. Da sie unverheiratet waren, führten ihre Mütter ihnen den Haushalt. Cat nahm Einladungen zum Essen in ihre Häuser an und freute sich schon darauf, die Enkel ihrer Tanten kennen zu lernen. Als sie alle gingen, atmete Cat erleichtert auf. Sie schätzte sich glücklich, weil der Tag viel besser verlaufen war, als sie geahnt hatte.

Cat zog sich in ihr Turmgemach mit dem großen, mit einer Federmatratze ausgestatteten Bett zurück, und als sie die Ereignisse des Tages Revue passieren ließ, gab sie sich einem Traum hin. Wie immer ging es um Hepburn, und ihre Lippen verzogen sich. Wenn du mich jemals brauchst, sag leise meinen Namen.




»Patrick.« Der geflüsterte Name hing einen Moment in der Luft und verflog dann. Als sich nichts tat, stand sie auf und ging ans offene Fenster. »Patrick.«

»Hier bin ich.« Die tiefe Stimme hinter ihr schwebte in der Dunkelheit.

Sie drehte sich um. »Was willst du?«

»Du hast mich gerufen.«

»Das habe ich nicht!«

»Belüge dich nicht selbst, Catherine.«

»Ich brauche dich nicht«, sagte sie mit Nachdruck.

»Ich weiß, dass du mich nicht brauchst. Du bist nicht in Gefahr. Du wolltest nur wissen, wie mein Name sich auf deinen Lippen anfühlt.«




»Nein«, leugnete sie. »Ich wollte wissen, ob ich Macht über dich habe.«

»Ich bin es, der die Macht hat, Catherine.«




 

Auf seine gebieterischen Worte hin wurden ihre Knie weich, so dass sie Halt suchend nach dem steinernen Fenstersims griff. Das Gefühl des rauen Steins riß sie aus ihrem Traum, und einen Augenblick lang fragte sie sich, was sie außerhalb des Bettes trieb. Dann fiel es ihr ein. »Ich habe von Patrick Hepburn geträumt«, sagte sie laut. Sie war doch keine Schlafwandlerin, oder? »Wollte ich ihn treffen?« Irgendwo in den dunklen Höhlen halb vergessener Träume argwöhnte sie, dass es nicht das erste Mal war.

»Das ist ja ungeheuerlich! Ich verabscheue diesen herrschsüchtigen Teufel! Ich hasse alles an ihm!«




Belüge dich nicht, Catherine.




Cat musste gestehen, dass sie gelegentlich schwindelte, wenn sie nicht anders konnte, aber nur selten belog sie sich selbst. Als ihr allmählich die Wahrheit dämmerte, wuchs das Entsetzen in ihr. War es denn möglich, dass Hepburn sie ungeachtet der Tätsache, dass sie ihg nicht mochte und er sie geradezu unsinnig ärgerte, körperlich anzog? Nein, nein, unmöglich!




Belüge dich nicht, Catherine.




»Sag die Wahrheit, und beschäme den Teufel. Es ist mehr als physische Anziehung. Es ist viel dunkler. Es ist sexuelle Anziehung.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie auch schon wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen und sie Reue und Abscheu vor sich selbst empfand.

Sie musste diesem Wahnwitz ein Ende bereiten, bevor er noch weiter ging. Und der sicherste Weg, dies zu tun, war es, den Kampf aufzugeben ... da er ein verführerisches Element in sich barg. Sie mussten Freunde werden ... das war weit weniger reizvoll. Sie sah aus dem Fenster. Waffenstillstand, Patrick?




 

Auf Crichton stand Hepburn am Fenster seines Schlafgemaches, die großen Hände auf den rauen Stein gestützt. Waffenstillstand, Teufelsbraten.

Er wandte sich vom Fenster ab und begann, sich auszuziehen, wobei er sich halb wünschte, er hätte nicht versprochen, am nächsten Tag in Edinburgh zu sein. Im Lichte dessen, was Jock Elliot berichtet hatte, hätte er mehr Zeit zu Hause verbringen müssen. Wenn Wünsche wie Pferde wären ...




Normalerweise hätte ihn ein nächtlichen Raubzug nicht weiter beunruhigt. Vorfälle dieser Art gab es im Laufe des Jahres immer wieder. Da man aber seine Heuschober in Brand gesetzt hatte und George Carey ihn gewarnt hatte, dass Armstrong auf Rache sann, musste er auf der Hut sein. Auf dem Ritt nach Edinburgh wollte er zur Sicherheit ein halbes Dutzend Moss-Trooper mitnehmen.
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Hepburn und Robert Carey ritten am hellen Nachmittag auf dem Hof vor den Stallungen von Holyrood ein. Patrick hatte einen Kundschafter ins Schloss vorausgeschickt und erfahren, dass König James auf der Jagd war, einer Leidenschaft, der er frönte, wann immer das Wetter es zuließ. Kaum hatten sie ihre Pferde den königlichen Stallburschen übergeben, vernahmen sie auch schon die Hornsignale der heimkehrenden Jagdgesellschaft und das Kläffen der Jagdhunde.

Hoch zu Ross wirkte James noch am besten, da er im Sattel einen imposanten Eindruck machte. Erst wenn er absaß und sich auf spindeldürren Beinen schwankend und im Watschelgang fortbewegte, büßte er jeden Anschein königlicher Würde ein.

Patrick sah die zwei erlegten Hirschkühe und wusste, dass James guter Dinge sein würde. Er wollte ihm seine gute Laune erhalten.

Beim Anblick des hochgewachsenen Hepburn erhellte sich die Miene des Königs erwartungsvoll. »Mann, du warst · fast einen Monat fort!«

»Geduld ist eine Tugend, Sire«, zitierte Patrick auf Lateinisch.

»Und verlangt nach Belohnung«, erwiderte James plump. »Carey, wir hoffen, dass Ihr nicht mit leeren Händen kommt.«

Robert ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken. »Nein, Sire, natürlich nicht.«

Mit einem Blick auf seine Jagdkleidung sagte der König: »Nichts als Blut und Eingeweide. Begleitet mich, während ich mich umkleide.«

Die Diener des Königs folgten dem Trio, als es die Korridore von Holyrood durchschritt und den königlichen Gemächern zustrebte. An der Tür entließ er sie. »Ich brauche euch nicht. Lord Stewart wird mich bedienen.« Hepburn und Carey folgten ihm in sein Schlafgemach, wo er auch seinen Leibdiener hinausschickte. James entkleidete sich, und Patrick ging an den Schrank, wählte jenen Hausmantel, der die wenigsten Flecken aufwies, und half ihm, hineinzuschlüpfen. Patrick, der wusste, dass der König gar nicht auf den Gedanken gekommen wäre, ein Bad zu nehmen, goss Wasser aus einem Krug in eine Schale, damit James sich wenigstens die Hände waschen konnte. »Also, ich nehme an, Ihr hattet Erfolg?«, fragte der König Robert.

»Uns war mehr Erfolg beschieden, als wir uns erhofft hatten«, erwiderte Patrick.

»Ihr habt Elizabeth meinen Brief übergeben?«

»Besser noch, wir haben ihn der Macht hinter dem Thron übergeben. Cecil wird ihn der Königin präsentieren, wenn er sie dazu bewegen kann, Euch in günstigerem Licht zu sehen.«

»Cecil war einverstanden, mit mir zu verhandeln?«, fragte James hoffnungsvoll.

»Ganz im Geheimen, natürlich«, bestätigte Patrick.

Robert zog den Brief mit den dicken Siegeln hervor. »Der Staatssekretär bat mich, Euch dies auszuhändigen, Euer Majestät.«

James griff begierig nach dem Brief und strich voll lüsterner Vorfreude mit den Daumen über die roten Wachssiegel. »Ich habe es lieber mit einem Mann zu tun. Eure Kusine Elizabeth behandelt mich wie einen Lakaien«, vertraute er Carey an.

Robert räusperte sich. »Ich lasse Euch allein, damit Ihr ungestört lesen könnt, Euer Majestät.«

»Ja«, stimmte James zu. »Macht einen Spaziergang um den Palast, und kommt in einer Stunde wieder.« Er sah Patrick an. »Du kannst bleiben.«

Kaum waren sie allein, als der König den Brief aufriss und begierig die drei Seiten las. »Er unterzeichnet mit einer Zahl!«

»Cecil verfügt über einen Verstand, der sich mit Eurem messen kann, Sire; und wie Ihr ist er übervorsichtig. Die Briefe, die Ihr wechselt, müssen verschlüsselt sein.«

»Ja, das deutet er an.« James tippte auf den Brief und las ihn noch einmal.

Patrick konzentrierte sein Bewusstsein gezielt auf die Briefseiten. Die erste war ein Brief Cecils an James, die zweite enthielt Anweisungen für den König, falls dieser an Elizabeth schreiben sollte, und auf der dritten wurde der Code erklärt. In einer Liste von Namen und Orten trug jeder eine eigene Ziffer, und darunter stand die Warnung, den Code niemandem zu verraten. Patrick sah, dass für Cecil 10 stand, James war 30 und Elizabeth 24. Von der Macht der Zahlen überzeugt, hatte ihm sein Vater die uralte Wissenschaft der Zahlenlehre nahe gebracht.

»Kann ich Carey vertrauen, oder ist er Elizabeths Mann?«




»Wenn er es jemals war, dann ist er es jetzt nicht mehr. Sie hat ihn bei der Audienz ewig knien lassen und war so eifersüchtig auf die Frau seiner Wahl, dass sie sie vom Hof verbannte. Robert Carey wusste, dass die Königin nicht geneigt sein würde, einen Brief von Euch in Empfang zu nehmen, und schlug deshalb klugerweise vor, wir sollten uns an Cecil wenden. Ein geschickter Schachzug, Sire.« Hepburn überließ die Verdienste bereitwillig seinem Freund Robert.




»Elizabeth ist ein rachsüchtiges altes Weib!«

»Wenn Ihr die neue Lady Carey an Eurem Hof empfangt, wird Robert Euch ewig dankbar sein.«

»Ach ... er hat sich Elizabeth widersetzt und das Mädchen geheiratet?«

»Er weiß, dass über ihrer Regierungszeit schon die Abendsonne steht, Sire.«

»Jetzt kommen wir endlich zur Sache. Setz dich, Patrick, und berichte mir.«

Hepburn kannte zwar noch njcht das genaue Datum von Elizabeths Hinscheiden, doch selbst wenn er es gewusst hätte, hätte er es nicht auf der Stelle preisgegeben. Er zog es vor, diese Enthüllung zu seinem eigenen Vorteil hinauszuzögern. »Ihr Fleisch ist schwach, doch ihr Geist lodert hell, voller Feuer und Energie.«

»Wie lange noch?«, wollte James wissen.

»Kein ganzes Jahr mehr, Sire.«

»Du bist gerissen wie ein Fuchs, Patrick. Gesteh, dass du eine Vision hattest.«

»Ich hatte einige. Ich sah sogar, wie ihr ein Dokument unterfertigt, in dem Ihr mir jede englische Erbin meiner Wahl und ein Earltum versprecht.«

»Heiliger Christ, musst du mich erpressen?«

»Es sieht ganz so aus, Sire.«

James sperrte seinen Schreibtisch auf, kramte in Papieren und zog ein Dokument hervor, das er Hepburn missmutig reichte.

Patrick überflog es, um sicherzugehen, dass es keine Schlupflöcher enthielt, und blickte dann auf. »Es bedarf Eurer Unterschrift, Sire.«

»Und ich bedarf eines Datums, Lord Stewart.«




Unentschieden!




Patrick war sicher, dass es im März sein würde. »Es wird im Frühling sein, Sire. Zu Frühlingsanfang.«

Der König tauchte den Federkiel in die Tinte und hielt ihn über das Dokument.

Patrick hatte den Monat, doch brauchte er einen Tag. Er suchte in den entlegensten Winkeln seines Gehirns. Die Zahl 24 war alles, was ihm einfallen wollte. Es war die Zahl, die Cecil Elizabeth zugeteilt hatte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass es keine Zufälle gab und dass Zahlen eine geheimnisvolle Macht innewohnte. Die ihr zugeteilte Codeziffer war schicksalhaft und besiegelte Elizabeths Los.

»Es ist nur für Eure Ohren bestimmt.«

Der König nickte eifrig.

»Elizabeth wird am vierundzwanzigsten März sterben, Sire.«

James setzte schwungvoll seine Unterschrift auf das Papier. »Patrick, Junge, du hast mich eben zum glücklichsten Menschen Schottlands gemacht.«




Hepburn steckte die schriftliche Garantie in sein Wams. Ich bete zu Gott und dem Teufel, dass du eben für mich dasselbe getan hast, James.




Als Robert Carey zurückkam, dankte der König ihm überschwänglich für seine Dienste und kündigte an, dass zu gegebener Zeit wieder ein Brief nach England gebracht werden müsste. Dann gratulierte er Robert zu seiner Heirat. »Ihr müsst Lady Carey an meinen Hof bringen. Die Königin plant für nächste Woche wieder eines ihrer schönen Feste, und ich weiß, dass Annie eine englische Dame herzlich willkommen heißen wird. Wo seid Ihr abgestiegen?«

»Wir wohnen im Castle Rock Inn, Euer Majestät.«

»In einem Gasthaus? Nein, das geht nicht. Patrick, geht und redet ein Wörtchen mit dem Earl of Mar. Johnny hat Privaträume hier in Holyrood und besitzt in der Canongate ein Stadthaus, das er selten benutzt.«

»Danke, Sire.« Carey war verblüfft ob dieser Großzügigkeit.

»Dankt nicht mir, dankt Johnny Erskine.« Der König kicherte.

»Sire, die Enkeltochter des Earl of Winton ist aus England zu Besuch gekommen. Ich bin sicher, dass der Earl sie gern bei Hof vorstellen würde.«

»Hab Geordie seit Jahren nicht mehr gesehen. Wende dich wegen einer Einladung an Annie.«

Als die zwei sich in sicherer Entfernung von den königlichen Gemächern befanden, bedankte sich Robert unendlich erleichtert bei Patrick. »O Gott, die Audienz verlief viel besser, als ich voraussehen konnte. Meint Ihr, der Earl of Mar hat etwas dagegen, wenn wir sein Stadthaus benutzen?«




»John Erskine war als Kind James' Spielgefährte. Sie waren ihr Leben lang vertraut wie Brüder. Seine Mutter war auch eine Stuart - wir sind alle irgendwie miteinander verwandt.«

»Liz wird sich sehr freuen!«




 

Auf Seton war Catherine erstaunt, als ihr Großvater das Frühstück mit ihr einnahm, doch erklärte er ihr, dass er mit ihr Winton Castle besichtigen wolle. »Was meinst du ... könntest du mich Geordie nennen? Großvater ... das weckt in mir ein Gefühl von Hinfälligkeit.«

»Es wäre mir eine Ehre, dich Geordie zu nennen.«

»Kannst du nicht mehr essen, Mädchen?«

»Porridge mag sie nicht, und anders als Ihr kann sie auch nicht Unmengen von Nieren und Eiern vertilgen.« Maggie warf einen Blick auf seinen Teller. »Auch keine Haggis-Reste. Sie mag frisches Brot und Heidehonig.«

»Meine Beine sind hohl«, scherzte er.

»Ach, das also ist es, was mit ihnen nicht stimmt?«, zog Maggie ihn ihrerseits auf.

Wenig später begannen sie die Besichtigung mit dem Verlies. »Dies stand früher tatsächlich in Verwendung, und nicht nur für unsere englischen Feinde. Hasserfüllte, blutige Clan—

Fehden, in jahrhundertealter Gegnerschaft herangereift, dauern bis zum heutigen Tag an.«

»Befehdeten sich die Setons auch mit den Hepburns?«, fragte Catherine leichthin.

»Ich denke schon, da sie oft hin und her heirateten«, scherzte er.

Als Nächstes machten sie in der Küche Halt, wo er sie Peg, der obersten Köchin vorstellte. Hier summte es wie in einem Bienenhaus. Schankburschen und Küchenmägde bereiteten den Proviant für die Viehhirten vor und hielten in der Arbeit inne, um der schönen Enkeltochter des Earls nach zu starren.

Maggie stieß wieder zu ihnen, nachdem sie die Bibliothek verlassen hatten und sich hinauf in den Söller begaben. Obwohl in letzter Zeit wenig benutzt, gab es dort bequeme Stühle und Kissen vor einem gemauerten Kamin.

»Nehmt dies als euer Wohnzimmer, wenn ihr wollt.« Geordie ging mit ihnen in seinen Hauptturm, der zwei Räume enthielt, voraus. Im inneren Gemach stand ein riesiges Bett mit vier Pfosten. Uber dem massiven Kamin, der eine ganze Wand einnahm, hing ein Porträt.

Cat blieb davor stehen und sah wie in Trance hinauf. »Wer ist das?«

»Meine geliebte Audra, Countess of Winton. Deine Großmutter.«

»Aber das könnte ja ich sein!« Catherine fand die Ähnlichkeit frappierend. »Mutter hat mir nie von ihr erzählt.«

»Tja, Isobel war keine zärtliche Tochter. Zu Audras großem Kummer herrschte zwischen ihnen stets ein gewisse Antipathie.«

Während Catherine das Bildnis der eleganten, zierlichen Dame mit der schwarzen, schimmernden Lockenpracht anstarrte, wurde ihr klar, weshalb Isobel sie, Catherine, nie geliebt hatte. »Immer wenn Mutter mich ansieht, sieht sie Audra! Maggie, warum hast du mir das nie gesagt?« 

»Isobel hat es mir verboten, mein Lämmchen.«

Geordie berührte Catherines Wange. »Dich hier zu haben ist, als sähe ich meine Audra wieder.« In seinen Augen standen Tränen, er ging hinaus.

Catherine wandte sich an Maggie. »Mutter hasst mich, weil ich genauso aussehe wie meine Großmutter.«

»Isobel hat ihre Mutter gehasst, weil sie so schön war und ihr ihr Aussehen nicht vererbt hat. Es ist deine Schönheit, die sie nicht erträgt.«

»Wie traurig«, sagte Catherine leise. »Aber ich fühle mich nicht traurig, wenn ich meine Großmutter ansehe. Ich fühle mich glücklich und sehr vom Schicksal begünstigt.«

»Auch Audra muss glücklich sein, wenn sie herabschaut und dich sieht.«

Geordie kam an die Tür. »Komm, Catherine, wir gehen in den Stall, damit du dir ein Pferd aussuchen kannst. Seton ist zu weitläufig, um es zu Fuß zu erkunden. Du musst reiten.«

Das Erste, was ihr über den Weg lief, als sie den Stall betrat, war eine schwarze Katze. »Ach, wie lieb! Komm her, Mieze!« Sie bückte sich und streichelte das Tierchen, das wohlig einen Buckel machte. Dann hob sie es hoch, und das Kätzchen sah sie aus großen goldenen Augen an. »Ach, sie mag mich, glaube ich!«

»Dann nimm sie dir«, sagte Geordie.

»Ins Haus? Es stört dich nicht?«

»Warum sollte es mich stören, wenn du etwas hast, das dich freut?«

»Ja, warum eigentlich?« In Catherine regte sich Bewunderung für diesen Mann.

Junge Stallburschen, die die Boxen säuberten, hielten in ihrer Arbeit inne, als Geordie Catherine fragte: »Na, siehst du etwas, was dir gefällt, Mädchen?«

Es gab keinen Schimmel wie Jasmine, doch sah sie eine schimmernde schwarze Stute, die nicht allzu groß war. »Die da gefällt mir.«

»Gute Wahl. Sie ist ein zierliches Dingelchen, zu klein für einen Mann. Komm, nimm dir einen Sattel. Wir hängen Silberglöckchen dran.«

Cat sah die Reihe der Sättel entlang. »Gibt es hier einen Damensattel?«

Geordie lachte. »In Schottland reiten auch die Frauen meist im Herrensitz. Du wirst es rasch lernen. Es wird nicht lange dauern, und du wirst krummbeinig sein wie ich.« Er erspähte einen seiner Neffen, den Cat am Abend zuvor kennen gelernt hatte, und winkte ihn zu sich. »Andrew, hier muss irgendwo ein Ponywägelchen sein. Suche es, und sieh nach, ob die Achsen nicht morsch sind.« Er wandte sich an Catherine. »Was meinst du ... könntest du Kutschieren lernen?«

»Ich kann alles lernen«, gelobte sie.

»Andy, Junge, sie ist mein genaues Ebenbild.«

Andrew zwinkerte Catherine zu. »Dann möge Gott ihr helfen, Geordie.«

Sie lächelte Andrew zu. »Mal sehen, ob ich es behalten habe. Du bist Janets Sohn, und ich bin heute zum Dinner in dein Haus eingeladen.«




»Ja, ich bin Janets Sohn, aber heute gehst du zu Malcolm. Er ist der ältere Neffe, und Jessie ist Geordies ältere Schwester. Wenn du die Hackordnung nicht beachtest, ist die Hölle los!«

Verdammt, ich hasse Regeln und Bestimmungen!




 

Catherine entschied sich für das fliederfarbene Samtkleid, dessen Ärmelschlitze das helle Satinfutter sehen ließen. Maggie half ihr bei der Frisur und legte ihr die passende Halskrause um. »Kommst du heute nicht mit?«

»Nein, ich bleibe hier und esse mit deinem Großvater zu Abend.«

»Er kommt auch nicht?«, fragte Cat erstaunt.

»Zu viele Weibsleute unter einem Dach für seinen Geschmack.«

»Aber Malcolm wird auch da sein.«

»Ja, er steht schließlich dem Haus vor. Er war verheiratet, dann starb seine junge Frau. Er selbst hat keine Kinder, seine Schwestern dafür umso mehr ... lauter kleine Mädchen. Geh nur, und amüsiere dich.«

Das große, schöne Haus lag kaum eine Meile vom Schloss entfernt, und Catherine fuhr in «der Kutsche des Earls vor. Jessie empfing sie an der Tür, ein Diener nahm ihr den Umhang ab. Sofort war Cat von vier kleinen Mädchen zwischen drei und sieben umringt, die sie aufgeregt umtanzten. Die zwei jungen Frauen, ihre Mütter, schienen ebenso aufgeregt wie die Kinder. Jessie brachte eilig die Förmlichkeit der Vorstellung hinter sich, und Catherine memorierte rasch die Namen, während alle sich in einen großen Wohnraum begaben.

»Seid Ihr eine Prinzessin, Lady Catherine?«, fragte die Siebenjährige.

Cat lachte. »Nein, ich bin kein Prinzessin, Jessica.«

»Dein Kleid ist aber das einer Prinzessin«, wandte das Kind ein.

»Danke. Möchtest du auch so eines?« Sie blickte in die vier ihr zugewandten Gesichter. »Wollt ihr alle Prinzessinnenkleider?«

Catherine sprach nun die Mütter an, die nur wenig älter als sie selbst waren. »Habt ihr eine Näherin, die ihre Kleider schneidert?«

»Die meisten machen wir selbst«, erwiderte Jessicas Mutter.

»Na, da habt ihr aber viel zu tun. Ich nähe nur wenig, entwerfe aber umso lieber. Wäre es euch recht, wenn ich Festtagskleider für die Mädchen entwerfe?«

Nun umdrängten alle Catherine, nannten ihre Lieblingsfarben und streichelten mit eifrigen Fingern ihren Samt.

»Wo zum Teufel bleiben eure Manieren? Die Dame ist unser Gast! Joan, Judith, zügelt eure ungebärdigen Sprösslinge«, befahl eine Männerstimme.

Cat blickte auf und sah Malcolm. »Schon gut. Ich habe Kinder gern.« Sie blickte in seine grauen Augen. O Gott, womöglich habe ich etwas Falsches gesagt. Auch er lieht Kinder, hat aber leider keine eigenen. »Malcolm, danke für die Einladung.« Sie reichte ihm die Hand.

Er ergriff sie und führte sie an die Lippen. »Ich möchte nur nicht, dass Ihr glaubt, alle Schotten wären Barbaren.«

Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »Wieso sollte ich das denken?«

Er erwiderte das Lächeln. »Warum nicht, nachdem Ihr Lord Stewart und dem Earl of Winton begegnet seid.«

Cat lachte entzückt, weil er Sinn für Humor hatte. »Keinen der beiden könnte man als Gentleman im buchstäblichen Sinn des Wortes bezeichnen, aber auch nicht als Barbaren.«

Auf ein Zeichen Malcolms drängten seine Schwestern die Kinder, gute Nacht zu sagen. »Sie essen in der Kinderstube«, erklärte Joan.

Cat war enttäuscht. »Gute Nacht. Ich werde sofort mit den Entwürfen für eure Kleider anfangen«, versprach sie.

Als sie sich zu Tisch setzten, war Malcolm der einzige Mann in der Runde. »Werden Eure Ehemänner nicht mit uns essen?«, fragte Cat Judith.

»Sie sind heute bei den kalbenden Kühen«, antwortete Malcolm.




An diesem Tisch sind Kinder unerwünscht, offenbar aber auch Ehemänner. Noch so ein herrischer Schotte, dachte Cat respektlos.







Das Essen war köstlich, die Atmosphäre warm und einladend. Die Frauen fragten sie über ihre Mutter aus und konnten gar nicht genug über den englischen Hof erfahren. Sie wiederum wollte alles über Seton wissen. Sie erfuhr, dass Malcolm für den Besitz des Earl of Winton unentbehrlich sei und dass ihr Großvater sich in allem auf ihn verlasse. Es hörte sich an, als sei der wirtschaftliche Erfolg allein Malcolms Verdienst. Catherine lächelte, um ihre Gedanken zu verbergen. Ich bezweifle nicht, dass Malcolm viel Verantwortung trägt, doch glaube ich nicht, Geordie Seton würde zulassen, dass jemand ihn oder Seton beherrscht.

Nach dem Essen schenkte Maicolm ihr ein Glas Wein ein. »Kommt, ich zeige Euch das Haus, Catherine.«

Als sie neben ihm herschritt, nahm sie wahr, dass er nicht annähernd so groß war wie Patrick. Vergleiche nicht alle Männer mit Hepburn!

»Das ist mein Flügel. Ich liebe die Familie, schätze aber meine Ruhe.«

Ihr fiel auf, dass die Räume nicht in typisch männlichem Stil eingerichtet waren, und sie fragte sich, ob dies auf weiblichen Einfluss zurückzuführen war. Cat hätte interessiert, wie lange Malcolm, der etwa dreißig sein mochte, schon Witwer war, eine Frage, die sie unmöglich stellen konnte, deshalb nahm sie einen Schluck von ihrem Wein. Als er ihr über eine breite Treppe vorausging, folgte sie, und ehe sie es sich versah, befand sie sich in einem geräumigen Schlafzimmer mit hohen Fenstern.

»Mein Haus ist nach der See ausgerichtet, auch wenn man sie nicht sieht. Man spürt den Salzgeruch.« Er öffnete die Fenster.

»Wäre es nicht eine gute Idee, einen eigenen Hafen anzulegen, wenn das Seton-Land bis zur Küste reicht?«

»Ja, eines Tages.« Abrupt fragte er: »Catherine, warum seid Ihr gekommen?«

Sie atmete tief durch. Eine Antwort widerstrebte ihr. Sie war so froh, dass ihr Großvater sie nicht danach gefragt hatte und ihr das Eingeständnis erspart blieb, dass sie zur Strafe für ihr törichtes Komplott vom Hof verbannt worden war.

Auf ihre zögernde Pause hin gab Malcolm sich selbst die Antwort. »Natürlich seid Ihr gekommen, um Eure Domäne zu besichtigen. Geordie hat Euch zu seiner Erbin erklärt, weil Eure Mutter kein Interesse an dem Besitz zeigte. Eines Tages werdet Ihr eine reiche Frau sein.«

Sie hob den Blick zu ihm. »Ich bin bereits jetzt schon eine reiche Frau.«

Er trat näher und strich mit dem Finger am Rand ihrer Halskrause entlang. »Reich schon, aber vielleicht noch nicht Frau?« Sein Blick ruhte auf ihrem Mund. »Seid Ihr mit einem englischen Edelmann verlobt?«

Fast wäre Catherine einen Schritt zurückgewichen, entschied sich dann aber, ihre Stellung zu behaupten. Sie reckte ihr Kinn, um nun ihrerseits eine Frage zu stellen: »Warum fragt Ihr?«

»Fiele Seton in englische Hände, es wäre schwer zu verkraften.«




Träumst du, Malcolm? Träumst du davon, Herr über meinen Besitz zu werden, indem du mich zur Ehe verführst? »Nein, ich bin noch nicht verlobt.«




Er senkte den Kopf und bedeckte ihre Lippen mit einem Kuss.




Catherine stand völlig reglos da und überließ ihm ihren Mund nicht. Glaubst du, ich hätte mein ganzes Leben am Königshof verbracht und wüsste nicht, wie man mit Verführern umgeht?




Malcolm hob den Kopf und sah sie an. »Möchtest du mich schlagen?«, fragte er heiser.

Catherine wusste, dass Gelächter auf einen Mann mit Verführungsabsichten wie ein kalter Guss wirkte. »Schlagen ... wegen einer so harmlosen Sache, wie es ein Kuss unter Cousins ist? Ich mag Männer mit Sinn für Humor.« Sie leerte ihr Glas, reichte es ihm und ging hinaus. Wieder unten angelangt, ließ sie es sich angelegen sein, Jessie für ihre Gastfreundschaft überschwänglich zu danken. »Ich werde Mutter schreiben und ihr berichten, was für einen wundervollen Empfang Ihr mir bereitet habt.«

Zurück auf Winton traf sie ihren Großvater und Maggie in dem kleinen Raum neben der großen Halle an, wo sie zu Abend gegessen hatten und sich nun ein Schlückchen Whisky gönnten.

»Catherine, meine Schöne, tritt ein und leiste uns bei einem Gläschen Gesellschaft.«

»Gesellschaft leiste ich gern, aber ich habe schon Wein getrunken.«

»Wein? Maggie, du hast ihre Erziehung sträflich vernachlässigt. Ich werde dich lehren, wie man schottischen Whisky trinkt. Bist du bereit, Mädchen?«

»Nie im Leben habe ich eine Herausforderung ausgeschlagen.«

»Wir werden den Whisky mit Wasser verdünnen, bis du dich daran gewöhnst, und dann machen wir ihn mit jedem Abend stärker. Wenn der Sommer um ist, wirst du die stärksten Männer unter den Tisch trinken.«

»Ach, ich werde nicht ...« Sie zögerte mitten im Satz. Sie hatte sagen wollen, dass sie Ende des Sommers nicht mehr hier sein würde, doch wollte sie Geordie nicht kränken. »Wenn meine Beine unter mir nachgeben, werde ich es nicht mehr hinauf in den Turm schaffen.«

»Unsinn, wenn das passiert, trage ich dich.« Er sah Maggie an und zwinkerte. »Ich trage euch beide, jede unter einem Arm!«

»Ist das zufällig ein Würfelbecher?«, fragte Cat interessiert.

Geordie lachte. »Teufel noch mal, du möchtest wohl auch noch eine Lektion im Würfeln, oder, Lady Catherine?«




Cat zog einen Stuhl heran. »Allerdings, Lord Winton.« Es wurde zwei Uhr morgens, ehe die drei Würfelspieler es mit der Treppe versuchten. Sie schafften es, wenn auch nur gemeinsam und eng umschlungen.
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Am frühen Morgen des Montags ritt Patrick Hepburn in Begleitung von vier seiner Moss-Trooper mit einer Einladung Königin Annes von Schottland für den Earl of Winton und seine Enkelin Lady Catherine Seton Spencer nach Seton. Die beiden sollten an einer für Samstagabend geplanten Festlichkeit am Hof und sonntags an der königlichen Jagd teilnehmen.

Vier Moss-Trooper wechselten sich wöchentlich bei nächtlichen Patrouilleritten über das Seton-Land ab und sorgten dafür, dass keine Longhornrinder geraubt wurden.

»Gab es schon Versuche, Vieh aus Seton zu rauben?«, fragte Patrick Keith Hepburn.

»Nein, Mylord. Wir rechneten damit, als es Ärger auf Crichton gab, und wappneten uns gegen diese Halunken, aber bislang gab es keine Versuche.«




»Gut.« Damit ist klar, dass es jemand mit persönlichem Groll gegen mich ist, nämlich die Armstrongs.




Als sie auf Winton Castle eintrafen, ritten die vier Moss-Trooper los, um die Hepburns abzulösen, die eben ihren wöchentlichen Turnus hinter sich gebracht hatten, und Patrick stattete dem Schloss einen Besuch ab.

Geordie hatte wieder mit Catherine in dem kleinen Esszimmer neben der großen Halle gefrühstückt, um ihr etwas aus dem Besitz ihrer Großmutter zu schenken.

»Sie trug ihn ständig bei sich, sei es beim Reiten oder im Ballsaal beim Tanz. Ich weiß, Audra würde wollen, dass er dir gehört, Catherine.«

Cat strich über den kleinen Silberdolch, dessen Griff und Scheide ziseliert und mit kostbaren Edelsteinen geschmückt waren. »Er ist wunderschön. Eine eigene Waffe! Ich werde sie wie einen Schatz hüten, weil sie Audra gehörte. Danke, Geordie!«

»Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft, Mädchen - wieder etwas, das mich von meiner Arbeit draußen abhält. In letzter Zeit habe ich sie schändlich vernachlässigt.«

Cat folgte ihrem Großvater in die Halle, und als sie Hepburns hoch gewachsene Gestalt erblickte, drohte ihr Herzschlag für einen Moment lang auszusetzen.

»Lord Stewart, jetzt habt Ihr mich beim Trödeln ertappt«, empfing Geordie den Gast.

»Seht doch, was mein Großvater mir geschenkt hat.« Cat zeigte ihm stolz den Dolch. »Er gehörte meiner Großmutter Audra.«

Patrick grinste. »Ist es denn klug, einer Dame von so launischem Wesen eine Waffe zu überlassen, Mylord?«

»Hepburn, ich lasse mich nicht provozieren. Ich dachte, zwischen uns herrschte Waffenruhe.« Sie errötete, als er ihr in die Augen sah.

Geordie lachte. »Audra hatte ein hitziges Temperament, wenn man sie reizte, mit dem Messer hat sie mich aber nicht mehr als ein Dutzend Male bedroht.« Er zwinkerte. »Wozu taugt eine Frau ohne Feuer im Leib?«

»Ich bin gekommen, um Einladungen von Königin Anne zu einer Festlichkeit bei Hof zu überbringen. Der König sagte, er hätte Euch jahrelang nicht mehr gesehen.«

»Eine ausgezeichnete Idee. Würdest du gern hingehen, Catherine? Das gäbe mir Gelegenheit, mit dir zu prahlen!«

»Ich nütze gern die Gelegenheit, den schottischen Hof zu besuchen.« Cat las aufmerksam ihre Einladung. »Ach Gott, und auch noch eine Jagd am Tag darauf. Königin Elizabeth hat seit Jahren nicht mehr gejagt. Ich habe darin keine Erfahrung ... ob man mich wohl entschuldigt?«

»Die Jagd ist James' Leidenschaft, er wird Euch also für kleinmütig halten, während Anne und ihre Damen Eure Zaghaftigkeit sicher verstehen werden.«

»In mir ist nichts von Zaghaftigkeit, Hepburn!«, fuhr Catherine ihn an.

»Und ich dachte, ihr lasst Euch nicht provozieren«, neckte Patrick sie.

»Wenn Ihr die Wahrheit unbedingt wissen wollt - ich bin bislang nur im Damensattel geritten.«

»Ich bringe Euch gern das Reiten im Herrensitz bei.«

Waren ihre Wangen vorher schon gerötet, so glühten sie jetzt. Insgeheim verwünschte sie ihre Phantasie und senkte die Wimpern.

»Wenn man mit einem Pferd umzugehen versteht, ist nichts dabei. Ihr werdet es rasch beherrschen. Crichton ist nur fünf Meilen entfernt. Kommt jetzt mit mir, ich bringe Euch dann zurück.«

»Sie hat sich schon eine hübsche kleine Stute ausgesucht.« Geordie wandte sich an Cat. »Galoppier rüber nach Crichton. Bei Hepburn bist du sicher.«

Catherine war viel zu impulsiv, um abzulehnen. »Ich muss mich umziehen. Wartet Ihr auf mich?«

»Wenn es nicht den ganzen Tag dauert«, gestand er ihr zu.

Catherine ging mit zögernden Schritten zur Teppe, hin-und hergerissen zwischen Eilen und Trödeln, um den gebieterischen Teufel zu verärgern. Kaum aber war sie seiner Sicht entzogen, rannte sie auch schon los.

»Maggie«, rief sie ganz atemlos, »ich reite mit Patrick nach Crichton. Welches meiner Reitkleider hat den weitesten Rock? Ich lerne im Herrensitz zu reiten. Ich habe eine Einladung an den Hof bekommen!«

In Windeseile zog Catherine ihr jagdgrünes Reitkleid und die schwarzen Reitstiefel an. Dann bürstete sie ihr Haar zurück und fasste es mit einem hellgrünen Band zusammen. »Ich werde das Messer tragen, das Geordie mir geschenkt hat. Es gehörte Audra.«

»Hier - ich befestige es mit dieser silbernen Fächerfibel am Rock, damit du es nicht verlierst. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie Audra es trug.«




Als Cat die Teppe hinunterschritt, sah sie, dass die Männer fort waren.




»Wenn er ohne mich losgeritten ist, verzeihe ich ihm das nie!« Doch als sie zu den Ställen kam, sah sie, dass Hepburn ihr Pferd bereits gesattelt hatte. »Danke.« Sie führte die Stute hinaus zu einem selten benutzten Aufsteigebock und sah, dass vier rau aussehende, in Leder gekleidete Männer auf den Hof ritten. »Ich will keine Zuschauer«, sagte sie leise.

»Das sind meine Moss-Trooper.« Er hob die Stimme. »Wartet nicht, wir kommen nach.«

Als sie wieder davonritten, fragte Cat: »Welchen Fuß nehme ich?«

»Denselben. Stellt den linken Fuß auf den Bock, beugt Euch vor und schwingt den rechten über das Pferd.«

Trotz ihres hinderlichen Rockes schaffte sie es, anmutig und ohne allzu viel von ihren Unterröcken zu zeigen, in den Sattel zu gelangen. Als sie ihre Füße in die Steigbügel steckte, warf sie ihm einen triumphierenden Blick zu.

»Mit etwas Übung wird es besser gehen.«

Sie öffnete den Mund zu einer schneidenden Anwort, als sie Malcolm erblickte, der vor den Stallungen stand und sie mit zusammengekniffenen Augen alles andere als erfreut beobachtete.

»Sieht aus, als hättet Ihr doch Zuschauer«, bemerkte Patrick.

»Sein finsterer Blick muss Euch gelten. Mich würde er nicht so ansehen«, sagte sie leichthin.




Aus seinem Blick spricht Hass und nicht nur Missbilligung. Du kannst von Glück reden, wenn die Bosheit deines Vetters mir und nicht dir gilt! Er bestieg Valiant und hielt ihn am kurzen Zügel, damit er nicht jäh losgaloppierte.




»Im Damensattel benutzt man die Zügel, um das Pferd zu lenken. Im Herrensitz benutzt man die Unterschenkel und hat damit das Tier besser unter Kontrolle. Es reagiert auf den leisesten Druck. Versucht es.«

Catherine fand es sonderbar, das Pferd zwischen den Beinen zu spüren, so dass nur ihre Strümpfe zwischen ihr und dem Tier waren. Meine Beine waren noch nie im Leben so weit gespreizt! Als die Stute ein Schauer überlief, spürte Cat die Bewegung der Haut an der Innenseite ihres Schenkels und merkte, dass der Herrensitz eine viel intimere Beziehung zum Pferd bedeutete als der Damensattel.

Für die erste Meile wählte Hepburn eine langsame Gangart. »Ihr lernt rasch. Nun, kommt es Euch schon natürlich vor?«

»Ich beherrsche das Pferd besser, und im Herrensitz fühle ich mich freier, weniger beengt. Geht es nicht ein wenig schneller?«

Er grinste sie an. »Gebt mehr Schenkeldruck, und lasst ihr mehr Zügel.« Er sah zu, wie ihr Pferd in einen gleichmäßigen leichten Trab überging.

Cat beobachtete, wie die starken Muskeln seiner Schenkel das Pferd umklammerten. Valiant war ein ungewöhnlich großes Tier, das es zu lenken galt, und doch hielt Hepburn die Zügel locker in einer Hand. Ihr Blick blieb an dieser Hand hängen, die groß und kraftvoll war wie alles an ihm. Sie dachte daran, wie seine Hände sich angefühlt hatten, als er sie im Tanz hochhob, und ein Schauer überlief sie.

Er sah ihr Erbeben und fragte sich, ob das Reiten im Herrensitz sie erregte. Er stellte sie sich erst nackt vor, dann rittlings auf sich sitzend, und jetzt war er es, den ein Schauer überlief. »Fertig zum Galopp?«

Sie nickte energisch, und er stellte sich vor, wie sie auf alle seine Vorschläge mit kühner Hemmungslosigkeit reagierte.

»Verdammt! Beim Galopp schiebt mein Rock sich hoch und behindert meine Beine. Ich wünschte, ich könnte Breeches tragen.«

Er stellte sie sich in ledernen Hosen vor und fluchte leise, als sein Glied unruhig wurde. »Wir nehmen das Tempo lieber ein wenig zurück.« Er zwang sich an weniger erregende Dinge zu denken. »Ihr scheint mit Eurem Großvater gut auszukommen. Seton ist nicht so schlimm, wie Ihr befürchtet habt.«

»Ich bete Geordie an. Er gibt allen meinen Launen nach, und hat mir sogar erlaubt, ein schwarzes Kätzchen aus dem Stall zu behalten.«

»Sagt nichts ... Ihr habt es Tattoo genannt.«

Sie starrte ihn an. »Zum Teufel... woher wisst Ihr das?«

»Es erschien mir passend.«

»O Gott, Ihr wisst von meiner Tätowierung!« Ich bringe Maggie glatt um!

Er grinste. »Eine Katastrophe ist es nicht, auch wenn es Euch deutlich von anderen Frauen unterscheidet.« Er zog seine schwarzen Brauen hoch. »Impulsivität ist ein Fluch, Teufelsbraten.«

»Dann seid auf der Hut. Ihr seid nicht der Einzige, der ein Messer hat.«

»Lasst es stecken. Wir befinden uns auf Hepburn-Land, Crichton liegt direkt vor uns.«

Sie sah Pachtfarmen mit Schafen und Rindern, Koppeln, auf denen Pferde grasten, ausgedehnte Anlagen mit Obstbäumen.

Er sah, dass der Wind Haarsträhnen gelockert hatte, die nun ihr Gesicht umgaben. Ihre goldenen Augen glühten vor Lebensfreude. »Hiermit erkläre ich ganz offiziell, dass Ihr ohne Damensattel reiten könnt.«

Plötzlich erblickte Cat ein Mädchen, das wie der Wind da-hersprengte. Ihr rotes Haar wehte wie ein Banner hinter ihr her. »Nein, ist nicht wahr! So möchte ich reiten. Für mich heißt es alles oder nichts.«

Sein Blick war voller Bewunderung. »Wenigstens haben wir etwas gemeinsam.«

Als sie auf den Hof des auf einem Hügelrücken thronenden Crichton Castle ritten, staunte Catherine, wie schön die Anlage war. Die Vorderfront des aus rosafarbenem Sandstein erbauten Schlosses zierten Kolonnaden im italienischen Stil. »Wie dekorativ in allen Einzelheiten ... ich bin begeistert!«

»Noch etwas, das wir gemeinsam haben.«

»Es wirkt so modern.«

»Dieser Teil ist es. Der Earl of Bothwell errichtete diesen Anbau vor siebzehn Jahren. Ursprünglich gab es nur den Bergfried, den Turm und das Pförtnerhaus. Die neuen Küchen und Wohntrakte befinden sich über der Kolonnade. Als Dekorationselement dient immer wieder die Hepburn-Rose.«

Sie betraten den Stall, Catherine stieg anmutig ab, ein Stallknecht übernahm ihre Pferde. »Langsam gehen«, neckte er sie. »Ein sonderbares Gefühl, die Beine wieder schließen zu können.«

Als sie scheu wegschaute, erblickte sie das Mädchen mit dem roten Haar.

»Jenny komm und begrüße Lady Catherine Seton Spencer. Sie beneidet dich um deine Reitkünste.«

Jenny kam bereitwillig näher und knickste. »Mylady.« Aus ihren großen Augen strahlte Bewunderung für die schöne junge Frau. »Und ich beneide Euch um Euer elegantes Reitkleid.«

»Ach, lasst das Knicksen und nennt mich bitte Cat. Wenn Ihr mir beibringt so zu reiten, wie Ihr es könnt, werde ich für Euch ein elegantes Reitkleid entwerfen.«

»Wirklich? Aber ich reite doch nur wie ein Hepburn-Moss-Trooper.«

»Genau! So möchte ich reiten. Werdet Ihr einmal nach Seton kommen?«

Jenny, die ihre freudige Erregung zu verbergen suchte, blickte Patrick an.

»Mal sehen. Sag deiner Mutter* dass wir Besuch haben.«

Catherine schritt mit Patrick unter einem steinernen Bogen hindurch, sodann ein paar Stufen hinauf und betrat den Wohntrakt. Auf der einen Seite der geräumigen Eingangshalle führte eine Treppe zu einer Galerie. Die Balustrade war reich mit geschnitzten Rosenornamenten verziert, und Cat erlebte plötzlich ein Gefühl des de ja vu, als wäre sie schon einmal hier gewesen ... fast so, als gehörte dieses Schloss ihr.

Die Haushälterin, Jennys Mutter, eilte mit einem Humpen Bier für Patrick herbei. »Wollt Ihr lieber Wein oder Ale aus unserer eigenen Brauerei, Lady Catherine?«

»Wein«, entschied Patrick.

»Ale«, widersprach Catherine und nahm den Humpen in Empfang.

»Ale ist kein Getränk für eine Dame«, gab er mit ernster Miene zurück.

»Ich weiß. Nächstes Mal nehme ich Whisky. Geordie bringt mir bei, wie man dieses üble Gesöff erträgt.«

Auf sie hinunterblickend, murmelte er spöttisch.«Wird er mir beibringen, wie man ein so schlimmes Frauenzimmer erträgt?«

Er hält mich für eine Frau! Der Gedanke gefiel ihr ungemein. Plötzlich gewahrte Cat, dass eine ganze Schar Frauen aufgetaucht war, die sie aus respektvoller Distanz genau unter die Lupe nahm. »Und alle diese Frauen bedienen Euch?« »Jede auf ihre Weise, obwohl sie keine Dienstleute sind. Es sind meine Hepburn-und Stewart-Clansleute und zum Ausgleich ein paar Douglas und Elliots. Viele sind Frauen und Töchter der Moss-Trooper.«

»Sie flirten mit Euch«, warf sie ihm vor.

»Für schottische Mädchen ganz natürlich.«




Maggies Worte fielen ihr ein: Wunschdenken. Sie alle möchten eine Gelegenheit, hei ihm zu liegen und ihn vielleicht zu zähmen.




»Trinkt aus, dann zeige ich Euch den alten Trakt des Schlosses.«

Cat beäugte den Humpen zweifelnd. Die Hälfte hatte sie geschafft, doch noch einen Schluck mehr, und sie würde platzen.

»Ich helfe Euch.« Er nahm ihr den Humpen ab und leerte ihn.

Sie versuchte, sich seinen Schritten anzupassen, als er zum Burgfried vorausging.

»Das ist die Große Halle.«

In dem lang gestreckten Raum mit der gewölbten Decke und dem großen offenen Kamin an einem Ende hatten es sich Moss-Trooper gemütlich gemacht. Hepburn war kaum eingetreten, als ihm schon Satan und Sabbath entgegensprangen. Patrick, der rasch vor Catherine trat, damit die Tiere sie nicht umstoßen konnten, streichelte ihre Köpfe und befahl: »Sitz! Ruhig!«

Als Catherine sah, wie gehorsam sie folgten, wagte sie sich hinter Hepburn hervor. »Satan, Sabbath, brave Hunde!«

Beide hoben den Kopf und jaulten zur Begrüßung.

Cat lächelte ganz selig. »Ich liebe Tiere.«

»Und die Tiere lieben Euch. Aber Sabbath ist eine Hündin«

Sie machte große Augen. »Ach? Dann war es Satan, der mich zu Euch brachte ...« Das war ein Traum! »Ich meine, es war Satan, der mich im Wald bei Richmond umstieß.«

Patrick bedachte sie mit einem Wolfsgrinsen. »Es war beide Male Satan.«

»Der Hund heißt zwar Satan, aber der Teufel seid Ihr, Hepburn.«

»Wie Ihr meint, Teufelsbraten. Kommt, ich zeige Euch die Aussicht.«

Er führte sie zu einer großen quadratischen Öffnung in der Südmauer; tatsächlich war es ein nicht verglastes Fenster. Unter ihnen erstreckte sich das liebliche Tyne Valley.

»Ach, seht doch, zwei Falken» Ich liebe auch Vögel!« Zu Catherines Entzücken ließ sich ein Rabe auf dem Fenstersims nieder.

»Das ist Tor, ein ungemein intelligentes Tier. Wenn ich jage, fliegt er mir oft voraus.«

»Ein zahmer Rabe?«

»Hier ist nichts zahm, Catherine. Er ist klug und weiß, dass der Jäger das erlegte Wild auf der Stelle ausweidet, damit das Wildbret nicht verdirbt. So kommt er mühelos zu einer Mahlzeit.«

»Ja, wirklich sehr intelligent.« Sie unterdrückte ein Schaudern.

»Nun, Mylady, wenn Eure Kehrseite es zulässt, werde ich Euch zurück nach Seton bringen.«

»Meine Kehrseite ist kein Problem, Mylord. Es ist mein verdammter Rock, der mich am richtigen Reiten hindert.«

Als sie zurück zu den Stallungen gingen, fragte sie sich, ob er sie loswerden wollte. Nein, vermutlich hatte er geahnt, dass sie im Begriff stand aufzubrechen, und war ihr mit seinem Vorschlag zuvorgekommen. Seine Art, das Heft in der Hand zu behalten.

Patrick führte ihre Pferde aus dem Stall und bildete mit den Händen einen Steigbügel, um ihr beim Aufsitzen zu helfen.

Einem Impuls folgend, zog Catherine ihr Messer aus der Scheide und durchschnitt den Rock ihres Reitkleides fast bis in Schenkelhöhe. Als sie auch Anstalten machte, ihren Unterrock aufzuschneiden, hob Patrick in einer flehenden Geste die Hand.

»Enthüllt Eure Beine nicht, falls sie jenen Geordies gleichen sollten.«

»Ihr wagt es, mich so zu beleidigen, während ich ein Messer in der Hand halte? Ich schneide Euch die Zunge ab, verwegener Teufel!« Trotz größter Mühe konnte sie nicht ernst bleiben. Patrick Hepburn verfügte über einen zweideutigen und boshaften Humor, und ihr war klar, dass dies seine männliche Anziehungskraft nur steigerte. Catherine sah sich nach einem Aufsteigebock um, und da sie keinen sah, blieb ihr nichts übrig, als seine Hilfe anzunehmen. »Augen zu.« Als er sich bückte, war sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem, und als er den Blick senkte, sah sie sein Gesicht aus der Nähe an. Er hob die schwarzen Wimpern, schaute ihr direkt in die Augen und ertappte sie dabei, dass sie ihn musterte. Verwirrt beeilte Cat sich, in den Sattel zu kommen.

Die zwei Hunde sprangen herbei, gewillt, ihren Herrn zu begleiten. »Na, dann kommt mit«, zeigte er sich nachgiebig.

Kaum waren sie an den Obstgärten vorbeigaloppiert, als Tor laut krächzend in die Krone eines knorrigen Apfelbaums flog. Dann erhob sich der Rabe wieder in die Lüfte und folgte den Hunden.

»Da die Hunde mitkommen, glaubt der Rabe, es ginge auf die Jagd.«

Hepburn überließ es ihr, die Gangart zu wählen. Als sie losgaloppierte, erfasste der Wind ihre Haarschleife, und das Haar wehte hinter ihr her. Cat konnte sich nicht erinnern, jemals so unbekümmert gewesen zu sein. Plötzlich lachte sie spontan und voller Freude laut heraus.

Hepburn bewahrte kluges Schweigen und ließ sie die Stimmung auskosten. Als sie sich Seton näherten, hob Patrick wachsam den Kopf und sog den Wind ein. Einen flüchtigen

Moment hatte er beim Passieren eines Waldstückes das Gefühl, beobachtet zu werden, doch als die Hunde sich ins Gehölz stürzten, verflog der Eindruck.

Auf Winton Castle angelangt, rief er die Hunde zu sich, und Catherine blieb im Sattel, da sie erwartete, er würde absitzen und sie herunterheben. Als er nichts dergleichen tat, wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war. »Vielen Dank für die Reitlektion, Mylord.«




Es ist die erste vieler Lektionen, die ich dir erteilen werde, meine Schöne!




»Ihr werdet Jenny doch gestatten, mich auf Seton zu besuchen?«, bat sie.




»Man wird sehen, was ihr Vater dazu sagt.«

Als er davonsprengte, sah sie ihm nach, bis er außer Sicht war. Cat stieg vorsichtig ab und rieb ihre Kehrseite. Heute war sie bei Andrew und seiner Mutter Janet zum Abendessen eingeladen. Nach einem ausgedehnten warmen Bad hoffte sie, bei Tisch ohne größere Beschwerden sitzen zu können. Und morgen wollte sie sich sogleich an die Arbeit machen und ein praktisches Reitkleid entwerfen. Vielleicht würde sie mit Maggie nach Edinburgh fahren und dort das Material für das Reitkostüm kaufen sowie hübsche Stoffe für die Festkleider der kleinen Mädchen aussuchen.




 

Als Maggie die Vorhänge zurückzog, setzte Catherine sich im Bett auf.

»Wie steht es um deine Schmerzen und Wehwechen, dein Ächzen und Stöhnen, um Stein und Bein, mein Lämmchen?«

»Mein Hinterteil ist brettsteif. Gestern war ich so müde, dass ich an Andrews Tisch fast eingeschlafen wäre, er aber hat es mir nicht übel genommen. Ich mag ihn gern, und seine Mutter auch.«

»Geordies Schwestern Jessie und Janet sind mit Lindsays verheiratet. Ihr Clan ist nordwestlich von Seton beheimatet.«

»Also heißen Andrew und Malcolm Lindsay?«

»Richtig. Anfangs fällt es einem schwer, die Namen auseinander zu halten.«

»Ich habe den Eindruck, dass Malcolm sich wünscht, sein Name wäre Seton.«

»Wer wäre nicht gern ein Seton?«

Als wenig später Cat und Maggie hinunter zum Frühstück gingen, kündigte Geordie an: »Catherine, du hast frühe Besucher.«

Sie trat in die Große Halle und sah das rothaarige Mädchen, dem sie am Tag zuvor begegnet war, in Begleitung eines stämmigen Mannes in Leder. »Jenny! Ach, wie bin ich froh, dass du gekommen bist.« Danke, Patrick!

Jenny knickste kurz. »Das ist mein Vater, Mylady.«

Catherine streckte ihre Hand aus. »Mr. Hepburn, danke, dass Ihr Jenny gebracht habt. Sie bot mir an, mir Reitstunden zu geben. Meint Ihr, dass sie zwei Tage bleiben könnte, Sir?«

»Bitte, Vater«, bat Jenny.

Nach kurzem Zögern nickte Hepburn.

»Danke, Sir. Morgen Abend bringen wir Jenny sicher zurück nach Crichton«, versprach Catherine.

Wieder nickte er, warf seiner Tochter einen mahnenden Blick zu und ging dann so wortkarg, wie er gekommen war.

»Komm und frühstücke mit uns«, lud Cat das Mädchen ein.

»Ich habe zwar schon gegessen, vertrage aber noch etwas«, zeigte Jenny sich einverstanden, als sie Catherine in das kleine Speisezimmer folgte.

»Das ist mein Großvater, Geordie Seton, Earl of Winton. Und das ist meine neue Freundin Jenny Hepburn, die mich besucht.«

»Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen, Euer Lordschaft.«

»Setz dich, Mädchen. Greif zu und frühstücke.« »Jenny, das ist Maggie.« Sie wandte sich an Geordie. »Wir möchten heute nach Edinburgh. Ich muss Stoff kaufen.«

»Du brauchst ein Kleid für den Hof?«, fragte er.

»Nein, die meisten meiner Kleider sind hoffähig, aber meine Reitkleider sind unpassend. Da es schon Dienstag ist, darf ich keine Zeit mehr verlieren.«

»Dann nichts wie los. Zur Sicherheit sollte Andrew euch begleiten. Sag dem Ladenbesitzer, er soll mir die Rechnungen schicken.«

»Danke. Jenny, eigentlich habe ich deinen Vater gebeten, dich hier zu lassen, damit du nach Edinburgh mitkommst. Hast du etwas dagegen?«

»Aber nein, Mylady, das wäre großartig.«

»Bitte, nenne mich Cat. Ich bringe meinen Skizzenblock und werde auf der Fahrt ein paar Entwürfe zeichnen. Maggie, bist du fertig?«

»Bleib sitzen! Iss! Sonst rühre ich mich nicht vom Fleck, Mistress Impulsiv.«

»Sie kommandiert mich gern herum«, sagte Cat zu Jenny, die der Aufforderung nachkam.

Als das Damentrio das Schloss verließ, saß Andrew bereits hoch zu Ross und wartete neben der Kutsche.

»Andrew, es tut mir Leid, dass ich Euch von Euren Pflichten fern halte, aber Geordie besteht darauf, dass wir noch einen Mann zur Seite haben müssen.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Catherine. Ich lasse mir nie eine Gelegenheit entgehen, nach Edinburgh zu kommen.« Andrews Blick wanderte zu dem rothaarigen Mädchen.

»Das ist meine Freundin Jenny Hepburn von Crichton.«

»Hallo, Mädchen, willkommen auf Seton.« Sein Blick ließ ihr Gesicht nicht los.

Kaum hatte der Wagen sich in Bewegung gesetzt, als Cat zu ihrem Skizzenblock griff und daranging, ein Reitkleid zu entwerfen. Sie probierte herum, doch nichts erschien ihr richtig, bis sie die Idee hatte, den Rock zu teilen. Beim Stehen oder Gehen würde man die Teilung nicht bemerken, wenn der Rock nur weit genug geschnitten war. »Was hältst du davon?« Als Cat aufschaute, sah sie, dass Jenny nicht auf ihre Skizze blickte, sondern ihre Aufmerksamkeit auf Andrew gerichtet hielt, der neben ihnen her trabte.

»Ich finde ihn sehr hübsch«, seufzte Jenny.

Cat fing zu lachen an. »Meinst du nicht, dass er ein wenig zu alt für dich ist?«

»Er ist ein Mann. Welche Frau möchte schon einen Jungen?«, erwiderte Jenny.

»Andrew kann nicht älter als achtundzwanzig sein. Ein halbes Kind noch«, wandte Maggie ein.

»Immer noch doppelt so alt wie Jenny«, gab Catherine zu bedenken. »Aber hübsch ist er wirklich.« Sie wechselte das Thema. »Was für ein Reitkleid stellst du dir vor, Jenny?«

»Genau dasselbe, wie das, das du auf Crichton hattest. Es war zu schön. Und Grün wäre auch für mich eine herrliche Farbe.«

Cat warf rasch eine Skizze aufs Papier. »Das Oberteil mache ich ähnlich, den Rock aber weiter, so wie den, den du jetzt hast. Natürlich grün.«

Catherine legte den Block beiseite, als sie die Stadt erreicht hatten. Die Kutsche bog zum Canongate ab, und plötzlich kam Edinburgh Castle ins Blickfeld, hoch aufragend und die ganze Stadt beherrschend. Fasziniert und mit leisem Schaudern blickte Catherine zu der Furcht einflößenden Festung empor, deren Geschichte ebenso mit Blut getränkt war wie jene des Towers in London. Der Wagen bog in die High Street ein und blieb vor einer Reihe von Läden am Fuß des Hügels stehen, von wo aus sie einen ungehinderten Blick auf Holyrood hatten. »Kein Wunder, dass die Königin lieber im Palast wohnt.«

Andrew öffnete den Wagenschlag und hob Jenny heraus, die sich willig in seine Arme schmiegte. Nachdem er Maggie geholfen hatte, reichte er ein wenig förmlicher Catherine seine Hand.

Sie lächelte ihm zu. »Andrew, Ihr habt eine Eroberung gemacht.«

»Nur eine?«, zog er sie auf. »Ich habe das Ponywägelchen hergerichtet. Vielleicht ist eine Ausfahrt genehm, wenn wir zurück sind?«

»Man wird sehen«, sagte sie, ohne sich festzulegen.

Im Laden war Cat überrascht von der Auswahl an praktischen Stoffen in gedämpften Tönen, und sie fragte sich, wer dieses hässliche Zeug wohl kaufen mochte. Sie ließ Jenny einen Stoff aussuchen und lachte, als diese mit untrüglichem Gespür einen jagdgrünen Samt fand. Da es hier keine hellen Farben gab, entschied Cat sich für schwarzen Samt, denn ihr schwebte ein raffiniertes Reitkostüm in dramatischem SchwarzWeiß vor. Dazu erstand sie trotz der geringen Auswahl Federn und Perlen.

Catherine fragte, ob es nicht ein leichteres Material in Pastelltönen gäbe, worauf der Ladenbesitzer aus einem der hinteren Räume gelben Taft und Seidenmoire in Blau und Rosa brachte. Sie kaufte alle drei Ballen. »Wenn die Auswahl klein ist, entscheidet man sich rascher.«

»Meine Damen, ich war so frei, ein paar Fleischpastetchen für uns zu kaufen.«

»Danke!« Cat blinzelte Jenny zu. »Wir wollen sie im Wagen verspeisen. Sicher findet sich für Euch auch noch Platz, Andrew.«
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Zurück in Seton verbrachten Catherine und Jenny den ganzen Nachmittag im Sattel. Sie fanden eine Kleewiese, auf der keine Longhorns grasten, und ritten Seite an Seite den gesamten Umfang ab, erst im kurzen Kanter, dann im gestreckten Galopp, um schließlich den Tieren die Zügel schießen zu lassen. Cat schaute sich alles von Jenny ab und versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen. Sie freundeten sich richtig an, während sie ritten, plauderten und lachten, bis sie völlig außer Atem waren. Äußerlich hätten sie nicht verschiedener sein können. Jenny war langgliedrig mit einem frischem Gesicht, das sie anziehend machte, während Catherine klein und zierlich war. Beiden aber war viel Mut und impulsive Energie eigen.

Während ihre Pferde grasten, hockten sie sich auf einen Zaun und sahen zu, wie die Viehhirten ein paar Longhornkälber mit Brandzeichen versahen.

»Bist du verlobt, Catherine?«

»Nein, obwohl ich einen oder zwei ernsthafte Verehrer am englischen Hof habe. Mit der Ehe habe ich es nicht eilig - ich werde erst im März großjährig.«

»Hast du dein Herz an Lord Stewart verloren?«, fragte Jenny neugierig.

»Mein Herz an Hepburn verloren? Guter Gott, nein. Uns fällt es schwer, auch nur den Anschein von Höflichkeit zu wahren.«

»Dann musst du die einzige Frau in Schottland sein, die nicht in ihn verliebt ist. Er scheint die bewundernden Blick gar nicht zu bemerken und behandelt alle Frauen auf Crichton gleich, aber irgendeine Glückliche wird sicher sein Herz gewinnen.« Jenny seufzte.

»Ich bin gar nicht sicher, ob Hepburn ein Herz hat. Wenn ja, dann ist es bestimmt genauso hart wie sein Kopf.«

»Catherine, du kennst ihn nicht besonders gut. Patrick ist großzügig und gutherzig, und deshalb lieben wir ihn.«

»Wirklich? Hat es nichts damit zu tun, dass er größer, dunkler und hübscher ist als der Teufel persönlich?«

»Ach, sind dir seine körperlichen Vorzüge doch aufgefallen?«

»Wie auch nicht, wenn er so unverschämt männlich aussieht!«




Jenny kicherte. »Ich habe einen anderen gefunden, dem ich nachseufzen kann.«




»Komm jetzt, es ist Essenszeit. Wenn du möchtest, nehmen wir nach dem Dinner unsere neuen Reitkleider in Angriff. Kannst du nähen, Jenny?«

»Ja. Alle Frauen auf Crichton nähen. Ich helfe meiner Mutter beim Schneidern meiner Kleider. Diesen Reitrock habe ich selbst gemacht.«

»Das ist ja wunderbar. Ich bin gut im Entwerfen und Herstellen von Schnittmustern und sogar im Zuschneiden, aber nähen kann Maggie viel besser. Sie hat viel mehr Geduld.«

Ehe die beiden an jenem Abend zu Bett gingen, war Jennys grünes Reitkleid skizziert, zugeschnitten und zusammengeheftet. Es brauchte nur mehr genäht werden. Catherine hatte den Rock geteilt entworfen und als Material den weichen schwarzen Samt gewählt. Maggie wollte mit dem ungewöhnlichen Modell bis zum Abend des nächsten Tages fertig sein.

»Maggie, du gehst so großzügig mit deiner Zeit um. Wie bin ich froh, dass du mit mir nach Schottland gekommen bist. Ohne dich wäre ich verloren.«

»Ach, komm! Du bist das Kind, das ich nie hatte.«

»Ich weiß, Maggie«, sagte Cat leise. »Ich habe dich lieb, als wärest du meine Mutter.«

Am nächsten Morgen standen die beiden Freundinnen zeitig auf, um reiten zu gehen. Cat wusste, dass sie rasch Fortschritte machte, doch bezweifelte sie, ob sie jemals so kühn reiten würde wie Jenny Hepburn.

Nach dem Mittagessen erschien Andrew wie herbeigezaubert und bot ihnen an, das Pony einzuspannen und ihnen das Fahren beizubringen. Den Wagen zu lenken lernte Cat sehr rasch, und gleichzeitig lernte sie ein paar Flirttricks von Jenny. Hepburn hatte Recht. Den schottischen Mädchen ist es angeboren.

»Andrew, ich habe Jennys Vater versprochen, dass wir sie sicher nach Hause bringen werden. Würdet Ihr uns später begleiten?«, fragte Cat unschuldig.

»Es wäre mir ein Vergnügen. Ihr solltet aber aufbrechen, ehe sich die Dunkelheit herabsenkt.«

»Schön gesagt. Ja, einverstanden. Wenn wir zu spät losfahren, wird dein Vater dir womöglich nie wieder erlauben zu kommen, Jenny.«

Catherine führte Jenny in die Küche, wo die Köchin sie mit kalten Rindfleischschnitten und selbst gemachtem Käse labte. Maggie wickelte die zugeschnittenen Teile für Jennys grünes Samtkleid ein, und Cat schenkte ihr dazu eine grüne Seidenstrumpfhose.

Jenny verstaute diese luxuriösen Dinge in ihren Satteltaschen und sagte Maggie Lebewohl. »Bitte, drücke dem Earl of Winton meinen Dank aus.«




Sie ritten nebeneinander, Jenny in der Mitte, zur Rechten Andrews. Catherine verspürte zu ihrem Entsetzen wachsende Erregung. Doch nicht etwa, weil ich Hepburn sehen werde? Vielleicht bin ich so aufgeregt, weil ich Crichton wiedersehe. Eine innere Stimme sagte: Crichton und Patrick sind ein und dasselbe, Cat. Verdammt, in meinem Kopf kämpfen zwei Stimmen miteinander.




Vor den Stallungen von Crichton angekommen, saß Andrew blitzschnell ab und hob Jenny aus dem Sattel.

»Mein Pony habe ich von Seiner Lordschaft bekommen.

Ich überlasse es nicht dem Stallpersonal und mache alles selbst«, sagte sie zu Andrew.

«Sehr lobenswert. Lebt wohl, Jenny. Wir sehen uns bald wieder.«

Catherine erlebte einen Moment der Panik, da sie schon glaubte, sie würde Hepburn gar nicht sehen, als er auch schon aus dem Stall kam und an ihre Seite trat. Er war ganz in Leder gekleidet und roch nach Pferd. Cat spürte, wie ihre Brüste sich spannten, und empfand ein sonderbares Gefühl in der Magengrube. »Danke, dass Ihr Jenny nach Seton habt kommen lassen.«

»Na, reitet Ihr jetzt wie unsere Moss-Trooper?«, scherzte Patrick.

»Ich reite annehmbar, aber so gut wie Jenny werde ich es nie können.«

»Doch, das werdet Ihr, Catherine. Ich verrate Euch ein Geheimnis. Es kommt nicht so sehr auf den Reiter an, vielmehr auf das Pferd. Jenny reitet ein trittsicheres Grenzlandpony.«

Seine Worte taten ihr wohl. Dann fiel ihr ihr Begleiter ein. »Entschuldigt, das ist Andrew Lindsay, der Neffe meines Großvaters.«




»Wir kennen uns. Gebt gut Acht auf sie, Andrew. Catherine, macht Euch auf den Weg. Nach Sonnenuntergang wird es rasch dunkel.« Er grinste. »Wir sehen uns am Samstag bei Hofe.«

Wenn er ihren Namen aussprach, rollte er das R, ein Laut, der sie unweigerlich in Erregung versetzte. Da ging ihr auf, dass das sonderbare Gefühl in ihrem Leib Verlangen war.




 

Am späten Nachmittag des Samstags packten Catherine und Maggie ihre Sachen aus und hängten sie in den alten Schrank.

»Ich kann nicht glauben, dass wir unser eigenes Gemach im Holyrood Palace haben.« Maggie verging fast vor Ehrfurcht. »Ich bin froh, dass du mich überredet hast, sowohl mein blaues als auch mein burgunderrotes Kleid mitzunehmen. Ich möchte ja nicht von den anderen ausgestochen werden.«

Als Catherine ihr Reitkleid aufhängte, registrierte sie erfreut, wie gut es sich machte. Sie hatte den schwarzen Samtrock mit einem eng sitzenden weißen Oberteil kombiniert und war im Morgengrauen aufgestanden, um das Winton-Wappen, den schwarzen geflügelten Drachen mit der hellroten Feuerzunge, aufzusticken. Eine schwarzweiße Halskrause, schwarze Reitstiefel und weiche schwarze Reithandschuhe hatten sich noch in ihren Beständen gefunden. Ein Hütchen mit einer schwarzen Straußenfeder vervollständigte die Aufmachung, die so raffiniert wirkte, dass Cat sicher sein konnte, damit aufzufallen.

Seit dem Moment, als sie die Einladung erhalten hatte, wusste Catherine, welches Kleid sie an diesem Abend tragen würde. Es war ihr neuestes und eigens für den englischen Hof angefertigt worden. Das spitz zulaufende Oberteil, das ihre schmale Taille betonte, war ganz eng, umso weiter wölbte sich der üppige Rock. Es war aus weißem, mit Goldperlen besticktem Tüll gefertigt. Den Rand der Halskrause aus zarter Goldspitze zierten kleine Perlen, dazu besaß sie einen passenden Fächer. Cat wusste noch, dass Philadelphia beim Anblick des Kleides erklärt hatte, es sähe so köstlich aus wie ein Hochzeitskuchen.

Maggie sagte: »Der Earl trägt heute seinen Winton-Tartan, wie mir Craig, sein Kammerdiener, verriet.«

»Als ich erfuhr, dass Geordie einen Kammerdiener hat, war ich richtig verdutzt.« Catherine konnte sich das Lachen nicht verbeißen.

»Aber ja, dein Großvater kehrt bei seltenen Gelegenheiten den Dandy hervor. Du solltest dir jetzt die Füße für die flotten schottischen Tänze schonen. Ich sehe mich mal um, und wenn ich die Küche finde, bringe ich dir einen kleinen Imbiss zur Stärkung.«

Es verging keine Stunde, und Maggie kam mit einem Tablett voller traditioneller schottischer Erzeugnisse wieder - Butterkuchen, Rosinensschnecken, Pflaumentörtchen und kandierte Früchte in Marzipan. Dazu brachte sie eine Flasche Rheinwein. Als Cat nach einem Marzipankonfekt griff, lächelte Maggie wissend. »Ich wusste ja, dass du eine Naschkatze bist, mein Lämmchen.«

»Hmmm, nur noch ein Häppchen. Dann muss ich mich meiner Frisur widmen.«

Neunzig Minuten später, als Geordie anklopfte und Maggie öffnete, staunte sie über die Verwandlung des Earls. Ein gefälteltes weißes Spitzenjabot krönte seine dezente schwarze Jacke, sein Kilt reichte bis über die Knie, um seine O-Bei- ne zu verbergen. Er stand da und starrte mit unverhülltem Entzücken seine Enkeltochter an. »Catherine, mein Mädelchen, du bist ganz sicher die schönste Dame, die je diesen Palast zierte. Ich bin so stolz auf dich. Komm, sonst verspäten wir uns noch.«

»Danke, Geordie. Wir geben ein hübsches Paar ab. Bei Hof ist es üblich, sich stets zu verspäten, um sich einen großen Auftritt zu sichern.«

Maggie reichte ihr den Fächer aus Goldspitze, dann nahm Cat den Arm ihres Großvaters. »Ich bin bereit«, sagte sie ganz atemlos.

In den ineinander übergehenden Festsälen, die reich geschmückt und von unzähligen Kerzen erhellt waren, herrschte bereits drangvolle Enge, und noch immer wartete eine stattliche Anzahl der Gäste des Königs vor dem Eingang, um gemeldet zu werden. Als die Reihe an ihnen war, nannte Geordie dem Kämmerer ihre Namen. »Der Earl of Winton und Lady Catherine Seton Spencer.«

Catherine, die spürte, dass die Blicke aller auf ihr ruhten, trat hoch erhobenen Hauptes vor. Die Menge wich zurück und gab ihnen den Weg zur Mitte des Raumes frei, wo der König und die Königin von Schottland erhöht sitzend unter einem Thronhimmel Hof hielten.

Als Erstes fiel Catherine auf, dass sie die Einzige war, die Weiß trug. Ihr Blick überflog den Raum auf der Suche nach einer anderen, ebenso gekleideten Dame. Als sie keine fand, wurde sie nervös.

Elizabeth hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich mit jungen Mädchen zu umgeben, die an ihrem Hof in Weiß erscheinen mussten, und nun sah Catherine, dass dies in Schottland nicht üblich war. Sie vernahm Geflüster und erriet, dass man wohl über sie tuschelte. Verzweifelt hielt sie nach jungen Frauen ihres Alters Ausschau, doch die jüngsten waren Ende zwanzig und die meisten elegante Vierzigerinnen. Sie umfasste Geordies Arm fester, als sie eine Frau sagen hörte: »Was für ein schönes Kind!«




Mein Kleid ist völlig unpassend! Ich bin zu klein! Niemals hätte ich weißen Seidentüll wählen sollen! Man hält mich für ein Kind, weil ich aussehe wie ein kleines Mädchen! Catherine wäre am liebsten im Boden versunken. Sie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte verzweifelt, den Rücken zu strecken, um größer zu erscheinen.




»Alle starren dich an«, raunte Geordie ihr entzückt zu.

Catherine unterdrückte mit bebenden Lippen ein Schluchzen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit traten sie vor das königliche Paar. Obwohl die Königin auf einem thronähnlichen Sessel saß, konnte Cat sehen, dass Anne von sehr stattlicher Figur war. Sie war etwa dreißig und besaß dichtes blondes Haar. Cat versank in einem anmutigen Knicks, bis Königin Anne sie aufforderte, sich aufzurichten.

»Lady Catherine, was für ein reizendes Kind Ihr seid.«

Cat blickte in blaue Augen und sah, dass die Köngin es völlig aufrichtig meinte. »Ich fühle mich geehrt, Euer Majestät.«

Sie hörte, wie ihr Großvater sich neben ihr mit König James unterhielt. »Ich konnte es kaum erwarten, meine Enkeltochter Lady Catherine vorzustellen.«

»Hübsches Kindchen, Geordie. Vergesst morgen nich' die Jagd, un' in zehn Tagen is' mein Geburtstag ... dann wird richtig gefeiert!«




Catherine bemühte sich, den Mann auf dem Thron nicht anzustarren. Das kann doch nicht der König von Schottland sein ...er sabbert beim Sprechen, und ich verstehe kein Wort, von dem, was er sagt! Meine Güte, ist das alles Wirklichkeit oder ein Alptraum? Jeden Augenblick wird Sabbath auftauchen und mich wegführen.




Mit einem tiefen Atemzug versuchte Catherine, die Wirklichkeit zu erfassen. Wieder huschte ihr Blick über das Königspaar, und sie unterdrückte ein Schaudern. Wie konnte Anne sich von dieser Karikatur eines Königs berühren, geschweige denn lieben lassen?

Geordie führte sie zu den anderen Adligen, die er kannte, und Cat tauschte tapfer lächelnd Artigkeiten aus, obwohl sie wegen ihres kindlichen Aussehens vor Verlegenheit Höllenqualen ausstand. Er stellte sie John Erskine, dem Earl of Mar, und seiner Countess vor. Cat wusste, dass sie neben der reifen Lady Erskine geradezu Mitleid erregend naiv wirkte.

Als Königin Anne sich erhob und von ihrem erhöhten Platz herabstieg, wurde sie sofort von ihren Damen umringt. Catherine sah, dass Farben und Schnitt der Roben den Frauen eine gewisse reizvolle Attitüde verliehen, obwohl sie nicht der neuesten Mode entsprachen und nicht annähernd so raffiniert gearbeitet waren wie jene, die man am englischen Hof trug. Die Damen, die mit Anne aus Dänemark gekommen waren, waren groß, blond und ziemlich üppig, drei Eigenschaften, über die Cat nicht verfügte. Ihre Mienen und die vertraulichen Gesten im Gespräch mit Männern ließen sie raffiniert und erfahren aussehen.

Plötzlich erblickte Cat Robert Carey und seine Braut Liz. Erleichtert ging sie direkt auf die beiden zu.

»Catherine, Liebling, du siehst aus wie eine schöne Puppe.«

»Ach, Liz, ich will aber nicht wie eine Puppe aussehen. Ich möchte wie eine Frau aussehen. Mein kindisches weißes Kleid ist eine arge Blamage.« Sie fächelte ihren glühenden Wangen Kühlung zu. »Wir sind am Geburtstag des Königs wieder eingeladen ... könnte ich mir von dir ein eleganteres Kleid borgen?«




»Natürlich. Lass dir nur nicht den Abend verderben, meine Liebe. Ich wette, dass dich hier viele Damen beneiden.«

Liz hat Recht. Wenn ich mir von einem unpassenden Kleid den Abend verderben ließe, wäre ich wirklich so unreif, wie ich aussehe.

 




Lord Stewart erwies König James seine Ehrerbietung, und dieser wollte sichergehen, dass Hepburn an der Jagd am nächsten Tag teilnahm. Patrick sah, wie der Blick des Königs über seine förmliche schwarze Aufmachung glitt. »Hinweg mit dir, Mann. Neben dir sehe ich aus wie ein elender Kümmerling.«

»Niemals, Sire«, leugnete Hepburn pflichtgemäß und machte sich auf, um Königin Anne seine Reverenz zu erweisen.

»Ich hatte das Vergnügen, heute Lady Carey kennen zu lernen. Man machte mich glauben, englische Damen wären arrogant, doch gefällt mir Liz sehr gut. Auch meine Kinder mögen sie, vor allem der kleine Charles!«

»Köngin Elizabeth kann arrogant sein und ihre Höflinge hochmütig, Lady Carey aber war nie am englischen Hof.«

»Meine Damen fordern Eure Aufmerksamkeit, aber denkt daran, dass auch Eure Königin gern tanzt, Patrick.«

Er küsste ihr die Hand. »Ihr ehrt mich, Madam.« Er drehte sich zu der rechts neben ihm stehenden Margretha um. »Ihr seht gut aus, Gretha.«

»Obwohl Ihr mich vernachlässigt«, sagte sie leichthin und ohne zu erwarten, dass Hepburn sich erklärte. Das hatte er nie getan und würde es nie tun.

Er lächelte. »Wie schmeichelhaft, dass Ihr mich vermisst habt, cherie.«

Christina, ein schlanker dänischer Rotschopf, berührte Patricks Arm.

»Ich würde Euch zu gern um den ersten schottischen Reel bitten, Mylord.«

Hepburn hörte kein einziges Wort, das sie sagte. Sein suchender Blick hatte endlich Catherine entdeckt. Wie gebannt starrte er zu ihr hinüber. So klein und zierlich sie war, hob Cat sich doch von allen anderen anwesenden Damen ab. Sie hatte etwas Ätherisches an sich, das Unschuld ausstrahlte. Neben ihr wirkten die Damen der Königin, die er so intim kannte, verlebt, ja verbraucht. Ihm stockte der Atem, als sie plötzlich von der Menge verschluckt wurde. Seine Füße setzten sich unwillkürlich zu einer Such-und Rettungsaktion in Bewegung. Als Patrick näher kam, erhaschte er einen Blick auf weiße Seide, dann verschwand sie abermals, als sie rasch hinter Robert Carey trat. Instinktiv begriff er, dass Cat ihm auswich. Hepburn begrüßte Robert, schüttelte ihm die Hand und lugte dann über die Schulter seines Freundes.

In die Enge getrieben, trat sie vor und reckte ihr Kinn vor.

»Lady Catherine, Ihr seht bezaubernd aus.«

»Bitte, macht Euch nicht lächerlich, Hepburn.«

»Bitten ist Eurer Natur zuwider«, sagte er rätselhaft.

»Ihr habt Recht. Ich verlange, dass Ihr Euch nicht lächerlich macht. Es fällt mir schon schwer genug.« Ihre goldenen Augen funkelten ihn an.

»Erläutert Eure Schwierigkeiten, Cat. Ich bin ratlos.«

»Ich sehe aus wie eine verdammte Hochzeitstorte!«

»Süß und köstlich«, erwiderte er galant, um diesen Eindruck zunichte zu machen, indem er ihr anzüglich zuraunte: »Ich würde es genießen, Euch ausgezogen mit all Euren ... Schwächen zu sehen.«

»Ach, zur Hölle mit Euch! Zur Hölle mit allen! Ich weigere mich, mir von einer Banalität wie einem Kleid meinen Spaß verderben zu lassen. Wer tanzt mit mir diesen Reel?«

Drei Herren verbeugten sich vor ihr. »Keine Chance«, wehrte Hepburn ab und betrat mit Catherine das Parkett.

Man nahm Aufstellung, die Herren verbeugten sich, die Damen knicksten. Als sie im Rhythmus der munteren Klänge aufeinander zutraten, beugte Patrick den Kopf. »Alle sehen zu uns her.«

»Weil wir das unpassendste Paar der Welt sind!« Sie warf den Kopf zurück und lachte.

Als die Musik schneller wurde, schwangen die Kilts der Herren hoch und enthüllten mehr als nur kräftige Schenkel. Catherine lachte Tränen, und plötzlich war ihr Äußeres vergessen, und sie amüsierte sich königlich. Als der Tanz vorbei war, stieß sie atemlos hervor: »Ich bin sehr erleichtert, dass Ihr keinen Kilt tragt, den Schock hätte ich nicht überlebt.«

Widerwillig überließ Patrick sie Geordie für die nächste Tanzfolge und ging, um die Königin aufzufordern.

Catherine tanzte mit Robert Carey, und dann wurde sie von Sir Robin Carr of Ferniehurst aufgefordert, dessen Vater ein schottischer Grenzkommandeur war. Er war ein hübscher, gut gebauter Jüngling mit roten Wangen, und Cat schloss, dass er wohl annahm, sie sei viel jünger als er.

Atemlos von den flotten Reels suchte sie nach Patrick. Als sie ihn entdeckte, umringt von einem Schwärm attraktiver, langgliedriger Weiblichkeit, konnte sie nicht umhin, einen Vergleich zwischen sich und den Damen zu ziehen. Alle sahen aus, als hätten sie reichlich Erfahrung mit Männern im Allgemeinen und mit diesem Exemplar im Besonderen.

Rasch wandte sie sich ab und spielte mit ihrem Fächer. Es kümmert mich keinen Deut!

Als sie wenig später spürte, wie kräftige Hände ihre Schultern umfassten, empfand sie nichtsdestoweniger Freude, dass er seinen Harem verlassen und sie auserwählt hatte. Sie drehte sich um und blickte lächelnd zu ihm auf.

»Darf ich Euch in den Speisesaal begleiten, Catherine?«

»Vielleicht sollte ich auf meinen Großvater warten.«

»Da müsst Ihr den ganzen Abend warten. Geordie hat sich mit dem König und dessen Freunden zum Würfeln und Whiskytrinken zurückgezogen.«

»In diesem Fall habe ich nichts gegen Eure Begleitung, Mylord.«

Die Büfetts säumten alle vier Wände des Saales, in dem sich hungrige Gäste drängten. Hepburns Größe genügte, damit die Menschen auswichen und ihnen Platz machten. Es gab große Platten mit Wildbret, kaltem Hammelbraten, Rebhuhn und anderem Wild. Auf einem anderen Tisch warteten eingelegte Heringe, Austern, geräucherte Forellen und Lachse.

Hepburn füllte seinen Teller, während Catherine nur eine Scheibe Wildfleisch und ein Stückchen Mandelgebäck vom Desserttisch nahm. Dennoch war er eher fertig als sie. Sie setzte ihren leeren Teller ab und trank ein Glas Wein, das ihr direkt in den Kopf zu steigen schien. Seine Nähe machte sie ganz atemlos. »Könnten wir nicht hinausgehen? Hier drinnen ist es erstickend heiß.«

Er nahm ihre Hand und geleitete sie durch das Labyrinth des Palastes, bis sie durch eine schwere Tür ins Freie traten.

Dann führte er sie durch ein hohen gemauerten Bogen. »Das sind die Ruinen von Holyrood Abbey. Hier soll es spuken.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf. Es gab Mauern, aber kein Dach, und die Mondsichel berührte das uralte Gemäuer mit seinem silbernen Schein. Der dunkle

Schatten Hepburns ragte über ihr auf, verdeckte den Mond, und plötzlich lag sie in seinen Armen, und er küsste sie. Das Gefühl, seinen Mund zu spüren, betäubte sie und machte sie schwindlig. Es ist der Wein, sagte sie sich, und wusste doch, dass dies eine verzweifelte Lüge war. Am liebsten hätte sie vor Erregung laut aufgeschrien. Sie wünschte sich, er würde sie hochheben und an seinen festen Körper drücken.

Er löste den Mund von ihrem. »Vom Mondschein berührt, warst du einfach unwiderstehlich, Teufelsbraten.«




Sie benetzte sich die Lippen. »Bringt mich zurück.« Das wollte ich nicht sagen. Küss mich wieder, Patrick!




Er nahm ihre Hand und führte sie durch den Mauerbogen, und dann waren sie wieder im Inneren des Palastes. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Ich ... ich bin durstig, ich brauche kaltes Wasser.«

»Kommt mit. Ich kenne einen Ort, wo es Wasser für Euch und kühles Ale für mich gibt.«

»Wo ist das?«, fragte sie atemlos.

Er blieb vor einer Tür stehen. »Hier. In meinem Gemach.«

Sie sah in seine schwarzen Augen und wusste, sie würde ihrer Impulsivität und Kühnheit nachgeben.

Er hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen den Türknauf drehte. Langsam schwang die Tür auf.

»Patrick, ich ...« Die hoch gewachsene Frau im seidenen Kleid verstummte, als sie sah, dass sich Hepburn in weiblicher Begleitung befand.




»Gretha, was zum Teufel treibst du hier?«

Cat entzog ihm ihre Hand, als hätte sie sich versengt. »Das ist doch offenkundig, verfluchter Lord Stewart!« Sie drehte sich um und ergriff die Flucht.




 

Als Catherine am nächsten Morgen erwachte, dachte sie über die Vorkommnisse des vergangenen Abends nach. Sie nahm zur Kenntnis, dass Patrick dank seiner körperlichen Attraktivität Frauen anzog wie ein Magnet Stahlspäne, und das würde sich nie ändern. Sie argwöhnte, dass die Frau in seinem Gemach eine der Damen der Königin war, aber wer immer sie sein mochte, Cat wusste, dass sie sie vor ihrer eigenen Unüberlegtheit bewahrt hatte.

Dann dachte sie an ihren Auftritt am schottischen Hof. Eine vollkommene Katastrophe war es zwar nicht gewesen, doch hatte sie wohl bei allen den Eindruck hinterlassen, sie sei sehr jung und daher nicht von Bedeutung. Cat hatte nicht so elegant gewirkt, wie beabsichtigt, und hoffte inständig, das Reitkleid, das sie entworfen hatte, würde nicht ein weiterer modischer fauxpas werden.

»Maggie, wie fürsorglich ... mir das Frühstück zu bringen.«

»Ach, ich habe die Gelegenheit genutzt, den Palast zu erkunden und zu sehen, was sich heute so tut. Die Hunde kläffen bereits vor Jagdfieber. Und König Jamie ebenso, nach allem, was ich von ihm hörte.«

»Hör mir bloß mit dem König auf.« Cat verdrehte die Augen. »Du musst mir bei der Frisur helfen. Mein offenes Haar gestern war ein Fiasko. Ich sah wie ein Baby aus!«

»Der Tag wird kommen, an dem du gern jung aussehen würdest, Miss Ungeduld.«

»Ja, Maggie, aber nicht heute.«

Als Geordie anklopfte, hatte Cat eben ihren Hut auf die hochgekämmten Locken gedrückt. Sie streifte ihre Reithandschuhe über. »Ich bin bereit, Lord Winton. Geht voraus.«

Vor den Stallungen drängten sich die Jagdgäste, einige von ihnen bereits hoch zu Ross. Cat war erleichtert, dass Anne und ihre Damen beim Anblick ihres raffinierten Reitkleides sofort ihre Haltung änderten und sie plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Die Königin wollte wissen, wo sie den modischen und doch praktischen Reitrock erstanden hätte.

»Es ist mein eigener Entwurf, Euer Hoheit. Es wäre mir eine Ehre, für Euch auch einen zu entwerfen.«

»Lady Catherine, ich werde darauf zurückkommen.«

Cat sah Patrick Hepburn mit Valiant und einer kleinen weißen Zelterstute am Zügel auf sie zukommen. Sie versuchte, so zu tun, als hätte es den Kuss nie gegeben, obwohl sie ihn noch immer auf den Lippen zu spüren glaubte. Cat nahm an, dass er das Pferd für sie ausgewählt hatte. »Wie umsichtig, Mylord.« Sie bemerkte sein Stirnrunzeln, als er ihre Aufmachung ins Auge fasste. »Mein Reitkleid findet nicht Eure Billigung?«

»Als ob das auch nur den geringsten Unterschied ausmachen würde, Teufelsbraten.«

»Ich schwöre, dass ich Eure Meinung sorgfältig erwägen würde und dann genau das täte, was mir passt.« Cat hatte an diesem Morgen ihr Selbstvertrauen wieder ganz zurückgewonnen.

Hepburn half ihr in den Sattel und bestieg dann Valiant.

Sie sah, dass Königin Anne und die schottischen Edeldamen im Herrensitz ritten, einige der dänischen Hofdamen aber benutzten Damensättel wie auch Liz Carey. »Guten Morgen, Liz. Ich glaube, die Damen jagen mit der Königin und die Herren mit dem König.«

Robert starrte Catherine an. »Eure Mutter würde der Schlag treffen, wenn sie Euch im Herrensitz reiten sähe.«

Cat lächelte. »Allerdings. Seine Lordschaft hat es mir beigebracht.«

Da Liz' Pferd inmitten der vielen, an ihren Leinen zerrenden Jagdhunde nervös wurde, geleitete Robert sie zur Königin.

»Ich muss gleich mit dem König jagen. Kommt. Machen wir eine Runde, um zu sehen, ob Euer Pferd sich gut reiten lässt«, schlug Patrick vor.

Sie ritten von den anderen fort und erreichten bald einen

Waldpfad, als Cat sich mit ihren Reitkünsten hervortun wollte. Plötzlich hob Hepburn den Kopf, er witterte Gefahr. Tödliche Gefahr!




Die Warnung war kaum spürbar, und er hatte auch keine Ahnung, was oder wer ihn bedrohte - und vor allem nicht, warum. Er wusste nur, dass Gefahr im Anzug war. Wie der Blitz sprang Patrick aus dem Sattel, riss Catherine mit zu Boden und deckte sie mit seinem Körper. Da vernahm er auch schon ein Sausen über ihren Köpfen und wusste, dass es sich nur um einen Pfeil handeln konnte.
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Flach auf dem Rücken liegend, sah Catherine Hepburn finster an. »Was zum Teufel soll das?«

Patrick deutete auf den in einem Baumstamm steckenden Pfeil und bereute es sofort, als er sah, wie sie erbleichte. »Kein Grund zur Aufregung, Catherine«, versicherte er ihr in beruhigendem Ton. »Manche Damen benutzen auf der Jagd Pfeile. Dieser da ist ein verirrtes Exemplar. Es war mein Fehler, Euch aus der Geborgenheit der königlichen Jagdgesellschaft zu entführen. Ich bringe Euch zurück zur Königin.«

Als er sie sicher zu Königin Annes Damen zurückgebracht hatte, ritt er in einem großen Bogen zurück, um sich den Pfeil zu holen. Trotz gründlicher Suche aber blieb er verschwunden! Einen flüchtigen Moment überlegte er, ob es nur eine Vision gewesen war, dann aber fiel sein Blick auf die Kerbe im Baum, und er wusste, dass sein Widersacher sich den Pfeil zurückgeholt hatte.

Sein Verdacht fiel sofort auf den Armstrong-Clan, doch fragte er sich, warum ihm keine Vorahnung verraten hatte, dass er verfolgt oder auch nur belauert worden war. Seine Instinkte hatten ihn nur vor der unmittelbaren Bedrohung gewarnt, ein höchst ungewöhnlicher Umstand, da Gefahr meist ihre dunklen Schatten vorauswarf. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Nun ja, Catherine war als Ablenkung nicht zu unterschätzen, da sie seine Gedanken und Sinne völlig ausfüllte. Jetzt hieß es klaren Kopf bewahren. War sein Feind jemand aus der königlichen Jagdpartie oder ein Außenstehender, der sich im Wald verbarg? So oder so, die Jagd bot eine günstige Gelegenheit, einen Mord als Unfall zu tarnen.

Hepburn stieß zu König James, der wegen der Verzögerung buchstäblich schäumte. »Das ist das letzte Mal, dass Annie und ihre Damen mit uns zusammen jagen. Ach, herrje, was für eine Plage Frauen doch sein können!«

Hepburn behielt den Zwischenfall für sich, da James sowieso in ständiger Angst vor Meuchelmördern lebte. Patrick musterte die Jäger, konnte aber keinen Bogen entdecken. Die meisten jagten wie er und James, nämlich mit Hunden und Messern. Er gestattete dem inneren Auge seines Bewussteins, die nahen Wälder zu durchsuchen, konnte aber nirgends Anzeichen eines lauernden Feindes entdecken. Entweder war sein Widersacher längst über alle Berge, oder es handelte sich um den verirrten Pfeil einer Jägerin. Ja, wenn die Hölle zufriert!

Schließlich brach die Gesellschaft auf. Da Hepburn Vorsicht für angebracht hielt, war er in den nächsten Stunden unablässig auf der Hut.

Als die Hundemeute des Königs es nicht schaffte, einen großen Bock zu stellen, fragte James ihn: »Wann schenkst du mir endlich ein Paar deiner edlen schottischen Jagdhunde, Patrick, mein Junge?«

Da kannst du lange warten! »Wenn Sabbath wirft, Euer Majestät.«

Catherine hatte ihren Spaß. Meist verfehlten die mit Pfeil und Bogen jagenden Damen ihre Ziele und ließen sich von Helfern die Pfeile zurückbringen. Was Liz ihr über die Königin gesagt hatte, entsprach der Wahrheit: Anne liebte Pferde und Hunde. Sie zeigte auch großes Interesse an Mode, und als sie erfuhr, dass Cats Mutter Oberste Kammerfrau Königin Elizabeths war, bestürmte sie sie mit endlosen Fragen.

»Was tragt Ihr unter Eurem geteilten Rock? Ein Unterrock kann es nicht sein«, fragte Anne.

»Es ist einer, Euer Hoheit. Ich habe ihn einfach mittendurch geschnitten und so zwei Beine zusammengenäht.«

»Aber natürlich! Wie einfach. Man merkt, dass Ihr gern neuartige Entwürfe macht, Lady Catherine. Ihr müsst für mich etwas kreieren.«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Madam.«

Obwohl die Damen nicht viel Jagdglück hatten, waren die an einem warmen Junitag verbrachten Stunden im Sattel ein wahrer Hochgenuss. Cat legte es nicht mehr darauf an, mit Hepburn zusammenzutreffen, bis sie und Geordie Holyrood verließen. Mit einem achtlosen Achselzucken tröstete sie sich damit, dass es ihr im Grunde gleichgültig sein konnte, ob er sich von ihr verabschiedet hatte oder nicht.

Wie Catherine mit Liz verabredet hatte, folgte ihre Kutsche jener der Careys zum Stadthaus des Earl of Mar, so dass sie sich ein Kleid für das bevorstehende Geburtstagsfest des Königs ausleihen konnte.

Liz geleitete Catherine und Maggie in ihr Schlafgemach, und Geordie lernte bei dieser Gelegenheit Robert kennen.

»Ich weiß, dass Euer Vater Lord Hunsdon ist und dass Ihr durch die Ehe meiner Tochter irgendwie mit mir verwandt seid. Erklärt es mir einmal«, bat Geordie ihn.

»Es klingt kompliziert, ist es aber nicht. Mein ältester Bruder ehelichte Beth Spencer, und Eure Tochter Isobel deren Bruder John.«




»Ach ja, es war Beth, die Frau Eures Bruders, die Isobel an Elizabeths Hof einführte. Der Ehrgeiz meiner Tochter war unstillbar. Sagt mir, Robert, glaubt Ihr, dass meine kleine Catherine am Hof glücklich ist?«

»Ja, Lord Winton. Meine Schwestern Kate und Philadelphia sind Königliche Kammerfrauen, und Catherine ist einer ihrer Lieblinge. Sie wird von einem halben Dutzend Frauen rührend bemuttert.«

 




Catherine und Liz standen vor dem offenen Kleiderschrank und begutachteten eine Auswahl von Kleidern und Roben. »Ich möchte keinesfalls eines deiner Lieblingskleider nehmen, da ich bestimmte Änderungen daran vornehmen muss, weil du viel größer bist.«

»Bis auf mein Brautkleid kannst du dir aussuchen, was dir gefällt, meine Liebe. Das Grün mit den Tudor-Rosen ist Roberts Lieblingskleid.«

»Ach, dieses leuchtende Pfauenblau gefällt mir. Würde ich diese Farbe am englischen Hof tragen, gäbe es einen Skandal.«

»Nun ja, eine so dramatische Farbe steht eher einer Witwe als einem Mädchen, aber wenn du möchtest, kannst du es haben. Die enge Taille wird mir wohl nie mehr passen.«

Cat sah Maggie an. »Mutter würde überschnappen.«

»Dann ist es das Richtige, Mistress Impulsiv.«

Liz nahm das Kleid vom Kleiderhaken, und Maggie faltete es sorgfältig zusammen. »Patrick hat uns zu sich eingeladen, ehe wir nach England zurückkehren. Wir wollen daher gleich nach dem Geburtstag des Königs nach Crichton. Es wäre schön, wenn du uns begleiten könntest, Catherine.«

Cat lächelte. »Wenn er mich darum bittet, komme ich.«

»Nun habe ich aber den Eindruck, dass Hepburn ein Mann ist, der nie bitten muss.«

Cat dachte an die Damen, die ihm am Hof umschwärmt hatten. Nein, er soll zur Hölle fahren!

Im Laufe der nächsten Woche vollendete Catherine die Entwürfe für die Festkleider der kleinen Mädchen und übergab ihren Müttern die hübschen Pastellstoffe. Cat hatte nur gelbe, rosa und blaue Materialien bekommen können, da ihr aber einfiel, dass Jessicas Lieblingsfarbe Flieder war, blieb als einzige Lösung, dass sie eines ihrer eigenen Kleider in dieser Farbe umnähte. Cat schnitt zu, und Maggie übernahm das Nähen, und ehe Jessica zu Bett musste, überraschten sie die Kleine mit ihrem Traumkleid.

»Mir scheint, Ihr legt es darauf an, meine Nichten zu verwöhnen.« Malcolm betrat unerwartet die Szene.

»Mädchen lieben hübsche Dinge. Ihre frohen Gesichter sind der schönste Dank.« Cat war bereit, es mit ihm aufzunehmen.

»Ein kostspieliger Luxus. Wie schön, wenn man über unbegrenzte Mittel verfügt, die einem Großzügigkeit ermöglichen.«

Catherine verschwieg ihm, dass Geordie alles bezahlt hatte, da sie den Eindruck hatte, dies würde ihm noch mehr missfallen, als wenn alles auf ihre Kosten gegangen wäre.

»Hat es Euch auf Holyrood gefallen?«

»Es war so anders als am englischen Hof, aber Königin Anne finde ich sehr nett.«

»Wirklich? Einige ihrer so genannten Damen sind nichts weiter als Flittchen. Sogar die verheirateten treiben es wüst.«

»An Königshöfen blüht der Klatsch«, erklärte Cat.

Maggie meldete sich zu Wort. »Deshalb umgibt Königin Elizabeth sich nur mit jungen Damen von tadellosem Ruf.«

»Lady Catherine muss am schottischen Hof wie eine Rose unter Dornen gewirkt haben.« Sein Blick wanderte von Maggie wieder zu Catherine. »Ich kann mir vorstellen, dass viele in Frage kommende Edelleute Euch umworben haben.«

»Nicht dass ich wüsste, Malcolm«, beruhigte sie ihn.

Als Maggie in den Ponywagen stieg, ergriff Cat die Zügel, um zurück zum Schloss zu fahren. »Er interessiert sich sehr für mein Vermögen und meine eventuellen Anbeter.«

»Er ist hingerissen von dir, mein Lämmchen. Man munkelt, seine Frau habe es mit der Treue nicht genau genommen, und deine Tugendhaftigkeit ist unbestritten.«

»Männer sind von Erbinnen oft sehr angetan.« Cat dachte an ihre Freundin Arbella und den habgierigen Will Seymour.




»Ich glaube, du gerätst in Gefahr, zynisch zu werden«, warnte Maggie sie.

»Besser zynisch als hoffnungslos naiv!«

 




An den nächsten Tage war Catherine mit den Kleidern beschäftigt, die sie zum Geburtstag des Königs an den Hof mitnehmen würde. Diesmal wollte sie unbedingt einen eleganten und nicht schüchternen Eindruck machen. Da das pfauenblaue Kleid viel zu lang war, schnitt sie vorne fast sechs Zoll ab und von der Schleppe mindestens einen Fuß. Aus diesem Material fertigte sie eine fächerförmige Halskrause an, die sie mit eingezogenen Drähten so formte, dass sie aufrecht stehend hinter ihrem Kopf wie ein Rahmen wirkte. Cat hatte diese neue Form für Königin Elizabeth entworfen und wusste, dass man dergleichen am schottischen Hof noch nie gesehen hatte.

»Ein herrlicher Stoff. Die Farbe changiert immer wieder zwischen Blau und Grün. Der Ausschnitt ist aber sehr tief, mein Lämmchen. Bist du sicher, dass ich ihn nicht ein wenig höher machen sollte?«

»Nein, nein, Zweck der fächerförmigen Halskrause ist es ja, Juwelen auf einem großen, köstlich gewölbten Dekollete zur Geltung zu bringen«, zog Cat sie auf.

»Männer kosten zu gern von köstlichen Dingen.«

»Maggie, ich bin zutiefst schockiert«, erwiderte sie züch- tig"

»Tja, das schreit geradezu nach einem Collier. Und du hast nur Perlen.«

»Ich liebe Perlen. Für junge Mädchen gibt es nichts Passenderes.«




»Nun, dann werde ich ein paar Kristalltropfen von einem deiner weißen Kleider nehmen und sie an die Ärmel nähen. Das ergibt einen hübschen Glitzereffekt.«

»Brillante Idee, Maggie. Ich schneide ab, du nähst.«

 




Anderntags sah Catherine überrascht, dass Jenny Hepburn mit Andrew geritten kam. »Jenny, ich freue mich ja so ...«

Jenny stieg aus dem Sattel und sagte leise: »Andrew hat meinen Vater gebeten, mit mir ausreiten zu dürfen.«

Cat sah zu Andrew auf, der Pfeil und Bogen auf dem Rücken trug. »Ach, existiert auf Seton eine Anlage mit Zielscheiben? In Whitehall gibt es so etwas natürlich, da Elizabeth diesen Sport liebt.«

»Keine richtigen Zielscheiben. Wir benutzen Heuballen oder einen Baum als Ziele. Ich habe Jenny versprochen, ihr das Bogenschießen beizubringen. Bitte, kommt mit uns.«

Cat sah ihre Freundin mit hochgezogener Braue an, und Jenny nickte begeistert. Sie warteten, bis ihr Pferd gesattelt war, dann ritten sie zu dritt in einen Wald und saßen auf einer Lichtung ab.

Um seine Geschicklichkeit mit dem Bogen zu demonstrieren, zielte Andrew auf einen alten Baumstumpf am anderen Ende.

»Ihr seid ja ein wahrer Meister!«, lobte Catherine.

»Nein«, sagte er bescheiden. »Ungeschickt bin ich nicht, kann mich aber mit meinem Vetter Malcolm nicht messen. Er ist ein meisterhafter Jäger.« Er bot Jenny den Bogen an und reichte ihr einen Pfeil, dann legte er die Arme um sie, um ihr zu zeigen, wie man den Bogen spannt.




Wirklich erstaunlich! Ob zu Whitehall oder auf Seton, alle Männer bedienen sich derselben Taktik, um die Arme um ihre Angebetete legen zu können.




Andrews Bogen war so groß wie Jenny, sie konnte kaum die Sehne spannen. Cat wusste, dass sie nicht einmal so viel Kraft wie Jenny hatte, da ihre Arme kürzer waren. »Andrew, wir können mit einem Männerbogen nicht umgehen. Die Damen bei Hof jagen mit kleineren Bögen.«

Daraufhin schnitt Andrew mit seinem Jagdmesser von einer Lärche lange, gerade Zweige ab, um mit einer Schnur aus seiner Satteltasche daraus einige Vierfußbogen zu fertigen. Wieder schlang er die Arme um Jenny und legte einen seiner Pfeile für sie auf. Dieser verfehlte sein Ziel so weit, dass Cat vermutete, dass Jenny nur tat, als brauche sie weitere Unterweisung.

Eine Stunde lang wurde munter geübt, und danach lud Catherine die beiden zum Dinner auf Winton Castle ein.




»Das geht leider nicht. Ich habe versprochen, Jenny zurück nach Crichton zu bringen, ehe der Nachmittag um ist.«

»Natürlich ... vielleicht ein andermal. Darf ich einige Pfeile zum Üben behalten?« Catherine blickte ihnen nach, wie sie Seite an Seite davonritten, und wünschte, sie hätte mit nach Crichton gehen können.

 




Als Cat an jenem Abend zu Bett ging, verspürte sie noch immer ein wehmütiges Sehnen, dem sie lieber nicht näher auf den Grund ging. Sobald sie aber zu träumen begann, war es um ihre Zurückhaltung geschehen. Sie fand sich in Whitehall wieder und erlebte die Zeit, als Henry Somerset sie auf die Schießstätte einlud und ihr den Umgang mit dem Bogen beibringen wollte. Diesmal war nicht Jenny, sondern Arbella ihre Begleiterin. Catherine spürte deutlich Patrick Hepburns Nähe, der lässig auf seinen Langbogen gestützt daneben stand.

Als Erstes fiel Cat auf, dass Hai Somersets Bogen ganz klein war und eher zu einem Jungen gepasst hätte.




Jenny sah Patrick an und raunte Cat zu: »Er ist ein Mann!« Mit einem Blick auf Henry setzte sie hinzu: »Welche Frau möchte schon einen Jungen ?«

Patrick trat vor. »Ich zeige Euch, wie es geht.«

»Erstaunlich! Oh zu Whitehall oder auf Seton, alle Männer bedienen sich derselben Taktik, um ihre Arme um ihre Angebetete legen zu können«, äußerte Cat schleppend und beäugte seinen Sechsfußbogen.

Hepburn schlang die Arne um sie und neigte den Kopf, um ihr zweideutig zuzuflüstern: »Ick wette, auch Henrys Pfeil ist kürzer als meiner.«

»Arroganter Teufel!«, neckte Catherine ihn.

Wie der Blitz riss Patrick Catherine zu Boden und bedeckte sie mit seinem Körper. Flach auf dem Rücken liegend sah Cat ihn in gespieltem Zorn finster an. »Was zum Teufel soll das?«

Er deutete auf einen Pfeil, der über ihnen in einem Baumstammsteckte. »Ein verirrter Pfeil. Es ist nichts passiert.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Nein, gar nichts, nur dass mein schönes weißes Kleid voller Schmutz ist.«

Er half ihr mit starken Händen aufzustehen. »Ich weiß einen Ort, wo wir Euch davon befreien werden.«

» Vom Kleid oder vom Schmutz, Ihr unzivilisierter Grobian?«, fragte sie scherzend.

»Vielleicht von beidem, Teufelsbraten.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie in den Palast.

»Wohin gehen wir?« Erwartungsvoll benetzte sie ihre Lippen.

Er blieb vor einer Tür stehen. »Hierher. Zu mir.«

Sie blickte in seine schwarzen Augen und wusste, dass sie es impulsiv und kühn tun würde. Sie sah, wie die Tür aufschwang und den Blick auf eine große, attraktive Frau in einer Seidenrobe freigab.

»Gretha, zum Teufel... was treibt Ihr hier?«




Die Frau lächelte sinnlich. »Sicher zieht Ihr es vor, die Nacht mit einer richtigen Frau zu verbringen und nicht mit einem weiblichen Wesen, das sich kleidet wie ein kleines Mädchen?«

Cat senkte enttäuscht den Blick und sah, dass sie dasselbe kindlich weiße Gewand wie auf Holyrood trug. Die Tür schlug vor ihrer Nase zu, Patrick und Gretha blieben auf der anderen Seite.




 

Am Morgen erwachte Catherine mit demselben sehnsuchtsvollen Gefühl, mit dem sie eingeschlafen war. Mit dem Fortschreiten des Tages ließ es nach, und als sie und Maggie ihre Sachen für Holyrood packten, hatte es sich verflüchtigt. Am Abend präsentierte Geordie ihr beim Dinner eine samtbezogene Schmuckschatulle.

»Ein kleiner Piepmatz hat mir zugezwitschert, dass du Glitzertand brauchst.«

Seine scherzhaften Worte verrieten Cat, dass Juwelen gemeint waren. Sie öffnete die Schatulle und sah vor sich auf dem schwarzen Samt Diamanten funkeln. »Wie wunderschön! Von meiner Großmutter?«

»Ja, Audra hat sie getragen, als sie zu ihrem Porträt Modell saß.«

Catherine hob das aus Diamanten und Kristallen bestehende Halsband ehrfürchtig hoch. »Es passt zu den Kristalltropfen an meinem Kleid.«

»Das muss reinste Magie sein«, sagte Geordie augenzwinkernd.

»Das muss Maggie sein, die so keck war, dich zu bitten, mir Audras Geschmeide zu borgen.«

»Borgen, beim Arsch! Das ist für immer. Ihr Schmuck soll nicht versteckt, sondern von einer Frau getragen werden, die ihm gerecht wird.«

Bei seinen Worten wurde ihre Kehle eng. »Großvater, ich danke dir aus ganzem Herzen. Ich werde das Halsband mit Stolz tragen.«

Als Geordie sie am Abend darauf in die Empfangssäle auf Holyrood begleitete und der Kämmerer sie ankündigte, trat Cat selbstbewusst vor und registrierte entzückt, dass alle sofort verstummten. Meine Verwandlung ruft allgemeines Staunen hervor!

Die Herren bemerkten, dass die Enkeltochter des Earl of Winton eine erwachsene Dame war, noch dazu eine elegante und reiche. Die Frauen starrten neiderfüllt auf die zarte, blendende Schönheit in leuchtendem Pfauenblau, deren fächerförmige Halskrause einen schmeichelnden Rahmen für ihre hochgekämmten, schimmernden Locken bildete und die an ihrem Hals funkelnden Juwelen zur Geltung brachte.

Als sie vor dem Königspaar in einem Knicks versank, sah sie, dass James einen Kilt im königlichen Tartanmuster trug und alles andere als melancholisch wirkte. Er feierte seinen sechsunddreißigsten Geburtstag, und Cat wurde zum ersten Mal bewusst, dass dies noch nicht alt war.

»Lady Catherine, Ihr müsst für mich eine solche Halskrause entwerfen«, bat Königin Anne, als sie Cats Kleid und Geschmeide musterte.




»Es wäre mir ein Vergnügen, Euer Majestät.« Königin Elizabeth würde mich im Tower einkerkern und den Schlüssel wegwerfen! Was für ein Glück, dass sie so bald nicht nach Schottland kommen wird.




Dudelsackklänge kündigten den Auftritt der Pfeifergruppe des Königs an. Als sie im Saal Einzug hielt, hoben sich beinah die Deckenbalken, so laut und schrill spielte sie. Die Spielleute schritten mehrmals den Umfang des Saales ab und gaben einen munteren Highland-Marsch nach dem anderen zum Besten. Einige dieser Weisen hatten einen Text, in den die Gäste fröhlich einstimmten. Als die Musikanten auf die Estrade marschierten und hinter dem Königspaar Aufstellung nahmen, ertönte spontaner Beifall.

Vier hübsche junge Männer mit rosigen Wangen marschieren in den Saal, ein jeder mit zwei schimmernden breiten Schwertern. Nach einer Verbeugung vor König und Königin legten sie die Schwerter über Kreuz auf den Boden.

»Nun folgt der traditionelle Schwerttanz, Catherine.«

Cat wusste, dass es Patrick war, der hinter ihr stand und ihr das zuraunte. Die Art, wie er das R in ihrem Namen rollte, jagte ihr köstliche Schauer über den Rücken. Als sie ihn anschaute, sah sie, dass auch er das leuchtend rote Karomuster der Stewarts trug. Rasch richtete sie den Blick wieder auf die Tänzer, da sein um die Hüftknochen gewickelter Kilt skandalös kurz war. Was für muskulöse Schenkel! Er hat Beine wie junge Eichen.

Cat versuchte sich auf die Tänzer zu konzentrieren, doch spielte ihre sündige Phantasie ihr insofern einen Streich, als sie sich beim Anblick der ausschwingenden und Beine entblößenden Kilts einen nackten Patrick Hepburn vorstellte. Auf dem Schiff hatte sie seine bloße Brust mit der dunklen Behaarung gesehen und nun seine Beine. Bei dem Versuch, sich seine intimeren Körperteile vorzustellen, ließ ihre Phantasie sie im Stich, doch erkannte sie den in ihrer Magengrube wachsenden Schmerz als körperliches Verlangen - als jähes wollüstiges Verlangen!

Catherine rückte so weit von ihm ab, bis andere direkt hinter ihr standen. Dank ihrer geringen Körpergröße verstellte sie niemandem den Ausblick auf die Schwerttänzer.

»Anne ist sehr klug. Sie hat die Tänzer selbst ausgewählt, um James' speziellem Geschmack entgegenzukommen.« Cat erkannte in den tuschelnden Frauen zwei Hofdamen der Königin.

»Stramme, blond gelockte Burschen ... was für eine Verschwendung!«

Catherine konnte sich auf ihre beiseite gesprochenen Worte keinen Reim machen. Ihr Blick wanderte an den Tänzern vorüber zu König James, dessen Aufmerksamkeit völlig von den Jünglingen in Anspruch genommen wurde. Man sah ihm an, wie gut er sich unterhielt.

Der Schwerttanz erntete ohrenbetäubenden Applaus, als die Tänzer vor dem Königspaar niederknieten. Der König liebkoste in überströmender Dankbarkeit die Locken eines der jungen Männer. Cat erkannte plötzlich, dass es Robin Carr war, der sie bei ihrem vorangegangenen Besuch zum Tanz gebeten hatte. Sie fragte sich, ob er sie heute wieder auffordern würde.

Die Musiker, die zum allgemeinen Tanz aufspielen sollten, betraten den Saal und stimmten ihre Instrumente, und die Gäste mischten sich plaudernd untereinander. Die zwei Damen hinter Catherine starrten ihr elegantes pfauenblaues Kleid an und tauschten dann halblaut ihre Meinung aus.

»Die Damen am englischen Hof sollen Sklavinnen der Mode sein, Christina«, äußerte die eine gedehnt.

»Es heißt auch, sie seien kalt wie Eiszapfen. Stimmt das, Lady Catherine?«, fragte die andere verächtlich.

Aus dem Augenwinkel nahm Cat wahr, dass Hepburn auf sie zukam. Den Hofdamen in die Augen blickend sagte sie übertrieben süß: »Hinreißend und verführerisch aussehen, aber unerreichbar bleiben, heißt die Parole. Dann kommen die Männer wieder und wollen mehr.« Sie lächelte. »Ach, Patrick, verfolgt Ihr mich?«

Er blickte die drei amüsiert an. »Kennen die Damen sich?«

»Allerdings, Lord Stewart«, sagte Christina. »Wir sprachen eben von den Eigenarten englischer Damen.«

Er schmunzelte. »Sollte dies zu einem Katzenkampf ausarten, setze ich auf das kleine Mädchen. Welche der Damen tanzt mit mir den Reel?«

Catherine schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »England überlässt diese Ehre Schottland ... oder vielleicht Dänemark?«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Eure Partnerin zu sein, Mylord, beim Tanz oder auf andere Weise«, machte Christina sich vielsagend erbötig.

Just in diesem Moment verbeugte sich der junge Earl of Gowrie vor Cat. »Lady Catherine, würdet Ihr mir die Ehre erweisen, diesen Reel mit mir zu tanzen?«

»Ihr seid es, der mir eine Ehre erweist, Mylord.« Sie sah Patrick an, der die Stirn runzelte. Das freute sie über alle Maßen. Mit dem Fortschreiten des Abends sollte sich ihre Freude verflüchtigen, da Hepburn sie nicht noch einmal zum Tanz aufforderte. Immer, wenn sie einen Blick auf ihn beim Tanz erhaschte, schwang sein Rock so hoch, dass sie nach Luft schnappen musste. »Eitler Laffe!«, verwünschte sie ihn leise.

Als auf den Tanz zu Ehren des königlichen Geburtstages ein Feuerwerk folgte, war Patrick jedoch zur Stelle, begleitete sie hinaus und ließ keine Ablehnung gelten.

Nie war ihm Catherine aparter erschienen als in diesem raffinierten Kleid, wenn er auch die holde Unschuld des weißen Hofkleides vorzog. »Ihr solltet die Krallen einziehen, wenn Ihr mit den Damen der Königin plaudert. Es wäre klug, sich Anne zur Freundin und nicht zur Gegnerin zu machen.«

»Einige ihrer Damen mögen mich ablehnen, mit der Königin aber bin ich schon befreundet. Ich soll ein Kleid für sie entwerfen.«

»Sehr gut. Anne ist die künftige Königin von England.«

Cat starrte ihn an. »Wovon redet Ihr da?«

»Von der Zeit, wenn James Stuart englischer König wird.«

»Aber ehe dies eintritt, muss Elizabeth das Zeitliche segnen. Und Elizabeth Tudor denkt überhaupt nicht daran, zu sterben, Patrick. Ihr sprecht von einer sehr fernen Zukunft. Sie ist ja noch nicht einmal bereit, ihren Nachfolger zu benennen.«

»Natürlich nicht«, gestand er ihr zu. Elizabeth stellt für ihre Höflinge eine so fixe Größe dar, dass man sie für unsterblich hält! »Seht doch!« Er deutete zum Himmel, als goldener Regen wie ein Schauer explodierte. Es folgte eine Fontäne herabrieselnder silberner Sterne.

»Wenn ein Stern fällt, darf man sich etwas wünschen!«, rief Catherine aus.

Er blickte auf sie hinunter und berührte mit dem Finger die glitzernden Diamanten an ihrem Hals. »Ich wünsche mir, dass Ihr nächste Woche nach Crichton kommt und ein wenig bleibt. Robert und Liz kommen auch.«

Sie lehnte sich ein wenig gegen ihn. »Vielleicht ...« Ihre Stimme verstummte in einem halben Versprechen. »Aber erst Ende der Woche.«




»Keine Schwanzfopperereien! Zieh mich nicht auf, Teufelsbraten, sonst versengst du dir deinen eigenen Schwanz.«
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Erst in den frühen Morgenstunden verließ James Stuart seine Geburtstagsfeier und begab sich zur Ruhe. Ehe er ging, wechselte er ein leises Wort mit Patrick Hepburn und Robert Carey und bat sie, ihn am nächsten Tag vor dem Mittagsmahl in seinem Audienzgemach aufzusuchen.

Im Vorraum angelangt, unterließ Patrick es, Robert von der Vision zu berichten, die ihn beim Erwachen heimgesucht hatte. Wieder hatte er die genealogische Tafel der Familie vor sich gesehen, auf der deutlich das Todesdatum von Lord Hunsdon aufschien, doch hatte er beschlossen, Robert erst einzuweihen, nachdem dieser mit dem König gesprochen hatte.

James ließ Carey im Vorraum warten, während er privat mit Hepburn sprach. »Ich habe den Brief an Elizabeth mit größter Sorgfalt verfasst. Du sollst ihn lesen, ehe ich ihn Carey gebe. Ich habe darin alle Anweisungen Cecils berücksichtigt, der mich warnte, die Thronfolge auch nur andeutungsweise zu erwähnen. Weiters rät er mir, >das Herz der Allerhöchstem mit viel Lob und Schmeichelei zu gewinnen, vor allem aber dürfe ich keine Neugierde bezüglich ihrer Pläne bekunden.« König James reichte Patrick den Brief.

Der Text strotzte geradezu vor blumigen Lobhudeleien und Ergebenheitsbekundungen. Des Weiteren ließ James sich darüber aus, wie sehr er Elizabeths Freundschaft und Rat zu schätzen wüsste. Und das alles mit klassichen Zitaten verbrämt.

»Die lateinischen Wendungen sind das Tüpfelchen auf dem i«, lobte Hepburn.

»Ich schicke den Brief an Cecil, zusammen mit einem an ihn gerichteten Schreiben.« James reichte Patrick den zweiten Brief.

James dankte darin dem Staatssekretär für sein Vertrauen und versicherte ihm, dass er es erwidere. Er erbat Cecils Rat darüber, wie er es anstellen sollte, in England an Popularität zu gewinnen, und erkundigte sich nach der Möglichkeit, einen englischen Hof für den König von Schottland einzurichten. Hepburn wusste, dass Cecil ihm abraten würde, entschied aber, dass es besser war, wenn James das von diesem selbst zu hören bekam.

Der König nahm die zwei Briefe wieder an sich und versiegelte sie. »Carey soll eintreten. Ich möchte, dass er noch heute abreist und die Antworten postwendend zurückbringt.«

Binnen einer halben Stunde verließen die beiden Freunde den Privataudienzsaal. »Liz wird sehr enttäuscht darüber sein, dass wir nicht nach Crichton kommen können, Patrick. Wüsstet Ihr eine plausible Entschuldigung, die man ihr liefern könnte?«

»Leider kann ich das, Robert. Ich hatte eine Zukunftsvision, die befürchten lässt, dass Euer Vater letzte Nacht im Schlaf gestorben ist. Ich wollte mit dieser Nachricht noch bis nach der Audienz warten.«

»O Gott ... er war zwar alt und gebrechlich, so dass es nicht unerwartet kommt, und doch ist es ein Schock.«




»Wenn Ihr die Grenze überschreitet und auf Bewcastle Station macht, dürfte Euer Bruder George soeben erfahren haben, dass er der neue Lord Hunsdon ist. Ihr werdet gemeinsam nach London Weiterreisen können.«




In Careys Gemach angelangt, sahen sie, dass Liz schon gepackt hatte. »Ach, Patrick ... Ihr habt Catherine um ein Haar verpasst. Sie kam, um sich zu verabschieden, versprach aber, diese Woche ein paar Tage nach Crichton zu kommen.«

»Liz, meine Liebe, wir können nicht nach Crichton«, erwiderte Robert. »Ich habe eben erfahren, dass Vater gestorben ist. Wir müssen noch heute fort.«

»Ach, Robert, wie traurig! Was für ein Glück, dass ich noch die Möglichkeit hatte, ihn ein wenig kennen zu lernen.« Sie legte tröstend den Arm um ihren Mann und hielt ihn fest. »Patrick, ich schreibe rasch ein paar Zeilen an Catherine. Würdet Ihr so gut sein und sie ihr übergeben?«




»Persönlich, Liz. Euer Besuch auf Crichton kann warten. Mein tiefes Beileid euch beiden.«

Als Hepburn aus Edinburgh nach Hause ritt, war er froh, dass Geordie und Catherine vorhin nach Seton aufgebrochen waren. Er hatte es nicht eilig, Liz' Brief Catherine zu übergeben. Solange sie glaubte, Liz und Robert seien auf Crichton, würde sie vielleicht kommen. Sobald sie das Gegenteil erfuhr, ganz sicher nicht.

 




Am folgenden Tag entschied Catherine, dass sie ein paar Ergänzungen für ihre Garderobe benötigte, und machte sich auf die Suche nach einer Länge des Winton-Tartans. Eine der Näherinnen des Schlosses führte sie in den Söller, wo Stoff - ballen in einer prächtigen Zederntruhe lagerten. Unter dem fein gewebten Wolltuch entdeckte Cat ein dunkelgrünes Winton-Karo sowie ein Winton-Jagdmuster, bei dem viel Weiß das Grün aufhellte. Da seine zwei vorherrschenden Töne Tudor-Farben waren, wählte sie die Jagdvariante, obwohl das leuchtende Rot von Patricks Royal-Stewart-Muster ihr viel besser gefiel.

Als sie in den Stoffen wühlte, stieß Cat auf ein Material, dass so weich war, dass sie es unbedingt haben wollte. Natur-farbenes Wildleder, wie sie entdeckte, als sie es herauszog. Sofort brachte sie die zwei Längen hinunter zu Maggie. »Daraus hätte ich gern einen Reitrock.«

»Und ich dachte, du wolltest heute nach Crichton. Stattdessen planst du eine neue Garderobe«, bemerkte Maggie.

»Nur weil der arrogante Lord Stewart mich für ein paar Tage nach Crichton eingeladen hat, heißt das nicht, dass ich auch gehen werde.«

»Ach ja.« Maggies Ton verriet ihre Skepsis.

»Nun ja, ich werde gehen, aber sicher nicht heute ... vielleicht auch morgen noch nicht. Ich stehe doch Hepburn nicht auf Abruf zur Verfügung.«

Maggie hob die Länge karierten Stoffes hoch. »Audra hatte einen Rock aus diesem Stoff. Er war so weit geschnitten, dass er bei jeder Bewegung ausschwang und ihre schmalen Fesseln sehen ließ. Du möchtest es auch so?«

»Auf die Fesseln pfeife ich. Ich möchte einen Kilt«, sagte Catherine obenhin.

»Du meinst, in Falten gelegt wie ein Kilt?«

»Ich meine kurz wie ein Kilt.«

»Oberhalb der Knöchel?«, fragte Maggie schockiert.

»Oberhalb der Knie!«

»Ein so unzüchtiges Stück nähe ich nicht.«

»Dann mache ich den verdammten Rock eben selbst!«, erklärte Cat. Sie wandte sich an Geordies Kammerdiener und bat ihn, ihr einen der Kilts ihres Großvaters zu zeigen, damit sie sehen konnte, wie er genäht war.

Er erklärte ihr, dass es nichts weiter sei als eine Länge Stoff, in Falten gelegt und von einem breiten Gürtel zusammengefasst. Eine große Nadel verhindere, dass der Rock sich bei starkem Wind vorn öffnete. Das übrige Material wurde einfach über die Schulter geworfen.

Sie ging hinunter und traf Maggie mit grimmiger Miene beim Schneidern des Wildlederreitrockes an. Cat beschloss, die Falten ihres Rockes oben mit einem Taillenband festzunähen, damit sie nicht aufgehen konnten und ein Ledergürtel sich erübrigte. Sie brachte auch eine Schlinge an, in die sie ihr Jagdmesser stecken konnte.

»Hast du die Absicht, deine Beine der Öffentlichkeit im Allgemeinen oder nur einem Mann im Besonderen zu zeigen? Als ob ich die Antwort nicht wüsste!«

Maggie hat Recht. Ich möchte die Gleichgültigkeit erschüttern, die Hepburn mir gegenüber an den Tag legt. Wenn er mich ansieht, möchte ich jeden Gedanken an eine andere Frau auslöschen. Cat erinnerte sich, wie sie sich beim Feuerwerk mit Absicht an ihn gelehnt hatte. Hätte sie das bei irgendeinem anderen Mann ihrer Bekanntschaft getan, hätte er sie in die Arme genommen und geküsst. Stattdessen hatte Hepburn amüsiert auf sie heruntergeblickt und sie mit schockierenden Namen belegt. Schwanzfopperin! Maggie seufzte. »Ich vergesse immer, dass du fast erwachsen bist, Catherine. Es wird Zeit, dass ich dich allein fliegen lasse. Alles in allem wird es dir gut tun, ein paar Tage von mir fortzukommen. Liz und Robert werden in Crichton die Tugendwächter spielen.«

»Bist du sicher, dass du mich von der Leine lassen kannst?«, neckte Cat sie.




»Keine Spur von sicher, mein Lämmchen. Allein der Gedanke daran bereitet mir Herzklopfen, aber wenn ich dich nicht irgendwann aus dem Nest werfe, wirst du niemals flügge.«

Impulsiv drückte Cat Maggie einen Kuss auf die Wange. »Ein wenig Umherflattern genügt mir nicht. Ich werde mich hoch in die Lüfte aufschwingen!«




 

Auf Crichton schien die Zeit für Patrick Hepburn stillzustehen. Er betrachtete sein Spiegelbild. »Geduld und Klugheit gehen Hand in Hand.« Seine Geduld, im Leben hart erkämpft, ließ ihn völlig im Stich, wenn es um Catherine ging.

Er zog sich aus, ging zu Bett und lag da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Langsam und tief atmend konzentrierte er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Objekt seiner Begierde. Er dauerte nur Momente, bis er die feinen Gesichtszüge der Schlafenden vor sich sah. Wie gebannt starrte er auf die zarte Wölbung ihrer dunklen Brauen und die geschlossenen Lider mit den dichten schwarzen Wimpern herab. Mit Verlangen musterte er ihre verlockenden Lippen und lechzte danach, ihren Mund in Besitz zu nehmen, zu spüren, wie sie sich ihm auslieferte. Er griff unter sein Kissen nach der weißen Haarschleife und rieb das seidige Material zwischen Zeigefinger und Daumen. Fast schon gewillt, ihre Gegenwart herbeizuzwingen, hielt er jäh inne. Kam Catherine nicht aus freien Stücken zu ihm, würde es keine Befriedigung und keine Freude geben. Ist das so wichtig? Er zögerte lange. Mit einem wüsten Fluch schob er die Schleife wieder zurück unter das Kissen. Es ist wichtig!

Als am nächsten Tag die Dämmerung der Dunkelheit wich, gab Hepburn die Hoffnung auf, dass Catherine Seton Spencer noch kommen würde. Womöglich hatte sie erfahren, dass Liz und Robert nicht auf Crichton weilten. Er fand sich jedenfalls damit ab, dass sie, aus welchen Gründen auch immer, nicht kam. Es war Zeit, jugendlichen Phantasien zu entsagen und sich wieder den Pflichten zuzuwenden ... den Wildpferden im Norden, beispielsweise. Alljährlich Ende April oder Anfang Mai, wenn sein Dienst an der Grenze endete, pflegte er hinaufzureiten, in diesem Jahr aber hatte er sich in Richmond aufgehalten.

Patrick wusste, dass er diese Aufgabe David oder einem der anderen Hepburns hätte übertragen sollen, doch lagen ihm Pferde im Blut. Sie waren seine Leidenschaft. Ein Ritt über Höhen und Täler der Lammermuir Hills auf der Suche nach einem wilden Hengst und seinen Stuten bedeutete für ihn den Gipfel der Erregung. Er4iatte diese Jagd lange aufgeschoben. Morgen breche ich auf! Schon während er seine Satteltaschen für den einsamen Ritt in den Norden packte, brachte die Vorfreude sein Blut in Wallung.

Am nächsten Morgen stand er zeitig auf und setzte beim Frühstück die Leute von seinem Vorhaben in Kenntnis. Jock Elliot und David Hepburn würden ihn auf Crichton Castle vertreten. Er packte Haferbrötchen, geräuchertes Wildbret und Käse in die Satteltaschen und brachte sie in den Stall. Dann schärfte Patrick seine Jagdmesser und packte einige Längen festes Seil ein. Sabbath und Satan wollte er zurücklassen, um die Wildpferde nicht scheu zu machen. Als er Valiant den Sattel auflegen wollte, hörte er einen Wagen auf dem Hof vorfahren. Er legte den Sattel zurück und ging hinaus, um nachzusehen.

Patrick sah den Kutscher des Earl of Winton herunterspringen und den Wagenschlag öffnen. Lady Catherine stieg aus und sprach mit dem Kutscher, während er ihr das Gepäck zu Füßen legte. Der Mann nickte und fuhr wieder ab. Hepburn ließ es zu. Ich bringe Catherine zurück nach Seton.

Sein Blick wanderte von ihren hochgesteckten Locken zu ihrem eleganten Morgenkleid in hellem Schlüsselblumengelb. Ihre Ankunft brachte ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht, und er fasste sofort eine Änderung seiner Pläne ins Auge, sollte er sie überreden können, heute zu bleiben. Für die Pferde war morgen auch noch Zeit. »Seid Ihr doch gekommen«, sagte er mit spöttischem Unterton. Aus freien Stücken.

Sie blickte in seine Augen und las Erstaunen in den dunklen Tiefen. »Ihr dachtet, ich würde nicht kommen.«

»Ja ... nein. Gebt mir Euer Gepäck. Ein Gemach ist bereit.« Er ging ihr unter dem rosengeschmückten Steinbogen hindurch und über die Stufen ins Schloss voraus.

Cats Blick erfasste die Treppe und die schöne Galerie. »Crichton birgt viel Anmut und Schönheit.«

»Jetzt schon, Catherine.« Seine raue Stimme rollte das R.

»Bei Gott, was für ein Kompliment.«

Als die Haushälterin vortrat, verscheuchte er sie rasch mit einer Handbewegung. Eine Weile möchte ich sie für mich allein. Er führte Catherine die Treppe hinauf und brachte sie zu einem geschmackvoll eingerichteten Schlafgemach.

»Sind Liz und Robert in der Nähe untergebracht?«

»Für sie ist ein Raum ein Stück weiter am Korridor vorbereitet«, sagte er vorsichtig und bemüht, nicht zu lügen. Patrick öffnete die Schranktüren in der Hoffnung, sie würde mit dem Auspacken beginnen.

»Maggie ist nicht mitgekommen. Sie meinte, die Careys würden die Tugendwächter spielen.«

Er sah die feine Röte auf ihren Wangen und kam sich plötzlich wie ein grobschlächtiger Tölpel vor, weil er sie so hinters Licht führte.

»Ich wollte ja reiten, aber Geordie bestand darauf, dass ich mit dem Wagen fahre. Ich bin also auf Euch angewiesen, wenn ich beritten sein möchte ...« Plötzlich ging ihr auf, was sie gesagt hatte und errötete noch tiefer.

»Ich komme gleich wieder. Ich habe etwas für Euch.« Als Patrick in sein Gemach ging, um den Brief zu holen, schalt er sich einen verdammten Narren. Zum Teufel, warum hin ich so galant?, fragte er sich. Weil sie so verletzlich aussieht.

Als er zurückkam, sah er, dass sie schon dabei war, ihre Sachen in den Schrank zu hängen, und bereute sofort, den Brief geholt zu haben.

Ihre Miene verriet Neugierde und Erwartung, als sie den Umschlag mit ihrem Namen darauf aufriss. Patrick sah, wie die Freude aus ihrer Miene wich, als sie Liz' Zeilen las. Sie blickte auf. »Sie hat den Brief diesen Sonntag geschrieben.«

»Sie ist unverzüglich nach England aufgebrochen. Ich erwartete, Euch den Tag darauf zu sehen. Ihr seid nicht gekommen - da dachte ich, Ihr hättet e» Euch anders überlegt.«

»Nein, ich habe mich auf den Besuch gefreut. Armer Robert ... und Philadelphia und Kate. Ach, wie gedankenlos ... ich bin enttäuscht, während sie in tiefer Trauer sind.«

»Das Leben geht weiter, Catherine. Ich wollte eben in die Lammermuir Hills zu den Wildpferden, als Ihr gekommen seid.«

»Wildpferde?« In ihrem Blick leuchtete Begeisterung auf.

»Jedes Jahr im Frühling reite ich nach Norden in die Lammermuir Hills, wo noch wilde Pferde und Ponys umherstreifen. Meist bringe ich einen Hengst und seine Stuten zur Bereicherung meiner Herde mit.«

»Das muss aber aufregend sein.« Ihre Augen blitzten, als sie es sich ausmalte. »Nehmt mich doch mit!«

»Catherine, das kann ich nicht.«

»Warum? Weil ich ein Frau bin?«, fragte sie herausfordernd.

»Weil Ihr eine Dame seid. Es würde Euren guten Charakter verderben.«

Catherine fing zu lachen an. »Ich bin eine Dame, und dafür ist kein Charakter nötig.«

Er konnte ihr seine Bewunderung nicht versagen. »Ihr sprüht vor Witz und Impulsivität. Es ist meine Pflicht, Euch vor Euch selbst zu schützen.«

»Zur Hölle mit Eurer Pflicht, Hepburn. Nehmt mich mit!«

Er zögerte. Sie sah es und drängte: »Sattelt für mich eines Eurer trittsicheren Grenzlandponys, und ich ziehe mich rasch um.«

»Der Earl würde verrückt werden, Teufelsbraten.«

»Er wird es nicht erfahren. Er und Maggie glauben, ich wäre für eine ganze Woche auf Crichton.« Sie ballte die Fäuste und trommelte gegen seine Brust. »Wenn Ihr es nicht tut, werde ich Euch auf ewig hassen, Lord Stewart!«

Es war das erste Mal, dass sie ihn um etwas bat, und in diesem Moment konnte er ihr nichts abschlagen. »Wir reiten über Stock und Stein und nächtigen im Freien. Ihr werdet Euch ganz nach mir richten und mir gehorchen müssen.« Er sah, dass seine Warnung sie nur noch mehr herausforderte. »Ich hole Satteltaschen für Euch. Packt nur praktische Sachen ein. Wenn Ihr Euch umgezogen habt, geht in die Küche und holt Proviant. Dinge, die nicht verderben, Haferfladen und dergleichen.«

Cat nahm ihre Halskrause ab und öffnete mit ungeduldigen Fingern ihr Kleid. Es glitt von ihr, zusammen mit Unterröcken und leichten Schuhen. Sie legte die Sachen in den Schrank und öffnete ihren Koffer. Ganz zuoberst hatte sie die beiden Pfeile und den Bogen gelegt, den Andrew für sie gemacht hatte, weil sie mit ihrer Schießkunst vor Liz hatte großtun wollen. Sie warf die Sachen in den Schrank und holte nur die Dinge aus dem Koffer, die sie mitzunehmen gedachte: Wäsche, Strumpfhose, wattierte Wämse und einen Reitrock. Sie zog den neuen Wildlederock an und fand schließlich ein dazu passendes langärmeliges Oberteil in Tudor-Grün. Einem Impuls folgend, entschloss sie sich, auch den Kilt mitzunehmen. Ein Stück Seife, Bürste, Kamm und dazu eine Haarband landeten auf dem Häufchen.

Patrick trat ohne anzuklopfen ein und und übergab ihr zwei Satteltaschen. Den kleinen Stapel, den sie aufgehäuft hatte, bedachte er mit einem scheelen Blick. »Für Kram ist kein Platz«, sagte er mahnend. »Ihr werdet einen Umhang brauchen.«

»Viel Proviant nehme ich nicht mit«, wandte sie ein.

»Erwartet ja nicht, dass ich meinen teile. Ich teile mein Bett, nicht aber meine Vorräte«, scherzte er.

»Mir ist bewusst, dass Euer Appetit unstillbar ist.«

»Engländerin, Ihr habt ja keine Ahnung.«

»Verdammt, ich werde nicht bei jeder Anspielung erröten!«

»Mea culpa. Ich lege es darauf«n, Euch erröten zu sehen.« Er wurde ernst. »Beeilung! In fünf Minuten reite ich los.«

Dann reitest du ohne mich! Cat dachte diese Worte mehr, als dass sie sie äußerte. Sie wusste, er würde tun, was er sagte. Hastig stopfte sie ihre Habseligkeiten in die Satteltaschen, rollte ihren Umhang zusammen und befestigte ihn außen an den Taschen. Als sie sie zur Treppe schleppte, kamen ihr die Taschen ungeheuer schwer vor. Da kam ihr ein Einfall zu Hilfe, und sie stieß die Satteltaschen mit einem Fußtritt die Stufen hinunter. Als sie hinunterkollerten, kam die Haushälterin herbeigeeilt, um zu sehen, was das Gepolter zu bedeuten hätte. »Wo geht es zur Küche?«, fragte Cat.

Haushälterin und Köchin halfen ihr, den Proviant zusammenzustellen und wickelten alles in eine Leinenserviette. Dann bekam ein Küchenjunge Anweisung, Lady Catherines Satteltaschen zu den Stallungen zu tragen.

Sie nahm sich vor, wenigstens zu Anfang höflich zu sein. »Danke, dass Ihr auf mich gewartet habt.«

»Ihr wart schneller als erwartet. Ich habe ein Fünf— Minuten- Ultimatum verhängt, weil ich weiß, wie Frauen sind.«

Zu genau, und von zu vielen Frauen, dachte Cat wehmütig. Das Pony, das Patrick für sie gesattelt hatte, war von rötlicher Farbe und etwa gleicher Größe wie ein kleines Pferd. Er half ihr in den Sattel und legte dann die Satteltaschen hinter ihr quer über den Rücken des Tieres.

»Wie heißt mein Pony?«

»Chestnut.«

Als sie im leichten Galopp durch die Obstgärten von Crichton und über Stechginsterwiesen sprengten, hielt ihr Pony gut Schritt mit Valiant. Sie erblickte Tor und zeigte ihn Patrick, doch folgte die Krähe ihnen nur kurz und flog dann im Bogen zurück. »Ich weiß, warum er kehrt macht. Keine Hunde!«

Es freute ihn, dass sie an der Natur Interesse zeigte und das Verhalten der Geschöpfe um sie herum zu deuten wusste.

Cat war erleichtert, dass sie Seton-Land mieden und über sanft gerundete Hügel in nordwestlicher Richtung ritten. Es war fast Juli und das Wetter herrlich. In tiefen Zügen sog sie den Duft von Heu und Farn ein. Ohne Scheu durchritt sie Bäche und schwelgte in dem Gefühl völliger Freiheit, das sich dabei einstellte. Einen Hut hatte sie vergessen, doch bald merkte sie, dass es sie nicht kümmerte, was die Sonne ihrem hellen Elfenbeinteint antun würde.

Sie waren schon einige Stunden im Sattel, und als die Sonne direkt über ihnen stand, hielt Patrick an einem schattigen Bach an und saß ab. Cat folgte seinem Beispiel, erleichtert, endlich aus dem Sattel zu kommen. Er band Valiant nicht an, sondern ließ ihn ans Ufer, damit er trinken konnte. Cat ließ Chestnuts Zügel los und sah zu, wie das Pony dem großen Hengst folgte.

Patrick kniete am Rand des Baches nieder, tauchte die gewölbte Hand ein und trank. Er bespritzte sich Gesicht und Hals mit kaltem Wasser und grinste beifällig, als Catherine es ihm nachmachte. »Affe sieht, Affe tut«, neckte er sie.

»Ihr seid kein Affe, sondern ein lausiger Laffe.« Sie konnte ebenso austeilen wie einstecken. »Wie weit sind wir gekommen?«

»Ein Dutzend Meilen etwa. Seid Ihr hungrig, kleines Mädchen?« »Ja, ich hungere nach Abenteuern.«

Er ragte über ihr auf. »Und dürstet nach neuen Erfahrungen - einem wahren Lebenselixier. Ich weiß genau, wie Euch zumute ist.«

»Woher wollt Ihr das wissen?«, forderte sie ihn heraus.

»Als ich zwölf war, empfand ich ähnlich«, neckte er sie.

»Ihr seid ein wahrer Spottteufel, Hepburn. Wie schön, dass ich Euch amüsiere.«

»Finde ich auch.« Er zwinkerte. »So, nun wird gegessen.«

Jeder holte sich seinen Proviant aus den Satteltaschen, dann setzten sie sich ins Gras. Patrick kaute an geräuchertem Wild und Haferkuchen, während Catherine einen rötlichen Apfel verspeiste. Er staunte über ihren geringen Appetit und über ihre feine Art zu essen, die fast etwas Katzenhaftes an sich hatte. Als er ihr einen Haferkuchen anbot, rümpfte sie die Nase. »Ihr sollt Hafer nicht gering schätzen, Engländerin. Ihm verdanke ich es, dass ich so stramm wurde.«

»Hafer verfüttert man an einen Hengst.« Sie wurde rot, als ihr aufging, was für einen Vergleich sie gezogen hatte.

»Das sagt Ihr. Nicht ich. Und ich weigere mich, bei jeder Anspielung zu erröten.«

Sie lachte. »Ihr habt einen boshaften Humor, Hepburn!«

»Das ist mein Rettungsanker.«

Du bist das attraktivste Mannsbild, dem ich je begegnet bin, fahr zur Hölle. Sie kehrte ihm den Rücken zu und zog ihre Reitstiefel aus. Dann ging sie hinter einen Baum, streifte ihre Strümpfe ab und tauchte wieder auf. Sie reckte ihr Kinn und sagte trotzig: »Ich möchte in den Bach waten.«

Seine Augenwinkel zogen sich belustigt zusammen. »Ihr braucht mein Einverständnis nicht, wenn Ihr Euren Impulsen nachgeben wollt.«

Catherine zog die Beine ihres geteilten Reitrockes hoch und ging ins Wasser, das ihr fast bis an die Knie reichte. »Eiskalt!«, schrie sie auf und beeilte sich, rasch wieder ans Ufer zu kommen. »Kaltes Wasser ist gut zum Trinken, aber schlecht zum Waten.«

»Kaltes Wasser ist ein ausgezeichnetes Mittel, um Impulse zu zügeln. Denkt daran.«

Wenig später saßen sie wieder im Sattel, und Catherine bemerkte voller Bewunderung: »Die Gegend ist wunderschön ... alles wird steiler und höher.«

»Das Gebiet gehört bereits zu den Lammermuir Hills.«

»Die Hügel vor uns sehen eher wie Berge aus. Wem gehört das Land?«

»Unser Essen nahmen wir auf dem Besitz der St.Clairs ein. Hier gehört das Land den Cockburns, und was vor uns liegt, war früher einmal Hepburn-Land.«

»War einmal?«, fragte Cat.

»Bothwell, mein Vater, wurde vom König des Hochverrats angeklagt und verlor alle Ländereien und Schlösser. Seine eigentliche Sünde war es, dass er sich mit seiner Macht brüste-te - und sich Feinde schuf.«

»Aber Crichton gehört Euch noch.«

»Ja, mein Vater erklärte sich unter der Bedingung einverstanden, ins Exil zu gehen, dass ich Crichton behalten dürfte. Es war schwer mit Schulden belastet, doch ich habe es geschafft, sie abzuzahlen. Hypotheken sollte man meiden wie die Pest.«

»Und es steht Euch frei über Hepburn-Land zu reiten, das Euch einst gehörte?«

»Aber gewiss doch. König James gab Hailes Castle und das dazugehörende Land dem Earl of Lennox, der die darauf lastenden Schulden bezahlte. Lennox besucht Hailes nur selten; er ist zu alt und hinfällig. Robert the Bruce hat es vor fast vierhundert Jahren dem Lord of Hailes gegeben, der ein Hepburn war. Da und dort findet man hier Pachtfarmen, der Großteil des Landes aber ist wild und ungezähmt.«




Wie du.




Sie ritten mehr als eine Stunde über Berg und Tal. Schließlich brach Patrick das Schweigen. »Jetzt befinden wir uns auf altem Hepburn-Gebiet.«

Catherine ging plötzlich ein Licht auf. »Ihr nehmt Euch die wilden Herden, die es hier gibt, weil ihr das Gefühl habt, es sei Euer gutes Recht.«

Er nickte. »Vielleicht. Ich glaube, die Hepburns taten das schon vor Jahrhunderten. Sie waren immer schon Pferdenarren. Seit vierhundert Jahren zeigt unser Wappen den Pferdekopf.«

Sie ritten noch eine weitere Stunde über Hepburn-Land, und Catherine wurde allmählich sattelmüde. Am späten Nachmittag, als Hepburn sah, wie erschöpft sie war, hielt er Ausschau nach einem Lagerplatz. Er hielt bei einer Gruppe Douglastannen unweit des Flusses Tyne an und deutete auf eine Erhebung, die aussah wie ein Berg. »Das dort drüben ist Traprain Law. Für einen Tag seid Ihr weit genug geritten. Für die Pferde reicht es auch schon.«

»Gut! Mein Hinterteil ist schon wund. Heißt Law Berg?«

Er schüttelte den Kopf. »Law ist das schottische Wort für Hügel oder Kuppe. Hailes Castle liegt jenseits des Law.«

»Hailes Castle liegt jenseits des Law. Das klingt aufregend und provokativ. Meint Ihr es buchstäblich oder im übertragenen Sinn?«

»Beides. Vor allem, wenn mein Vater sich betrank.« Er stieg ab, nahm Valiant Sattel und Satteltaschen ab und ließ ihn frei laufen, damit er zwischen den Bäumen und am Fluss grasen konnte.




Catherine machte es ihm nach. Er soll Gott behüte nicht glauben, dass ich seine Hilfe möchte, obwohl es galant gewesen wäre, wenn er sie mir angeboten hätte.




Er deutete auf die Bäume. »Wenn Ihr Holz für ein Feuer sammelt, kann ich eine Schlinge legen. Etwas Warmes würde doch gut schmecken.«

Ehe sie mit dem Sammeln trockener Äste fertig war, nahm er die Axt, die an seinem Sattel hing, und zerhackte einen Baumstamm in Scheite. Dann entfachte er mit Tannennadeln ein Feuer. »Lasst es nicht ausgehen«, mahnte er sie und machte sich auf den Weg zum Fluss.

Als er mit einem kleinen Lachs zurückkam, war der Himmel vom Sonnenuntergang scharlachrot gestreift. Dann verschwand Hepburn wieder zwischen den Bäumen und kehrte mit einem leblosen Wildkaninchen wieder, das ihm in die Schlinge gegangen war. Ehe sie das pelzige Wesen betrauern konnte, stellte er sie vor die Wahl: »Wollt Ihr den Fisch ausnehmen oder den Hasen abziehen?«

Sie starrte ihn entgeistert an. Ihr Herz blutete beim Anblick des kleinen Tierchens. »Den Fisch«, stieß sie hervor.

Vorsichtig zog sie ihr Messer aus der Scheide, insgeheim entsetzt, etwas auch nur zu berühren, das nach Fisch roch. Als sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen sah, riss sie sich zusammen. Sie schnitt Kopf und Schwanzflosse ab, schlitzte den Fisch auf und nahm ihn aus. Wortlos ging sie ans Wasser, um Messer und Hände zu waschen, und überließ ihm die Zubereitung.

Als das Essen fertig war, ließ Catherine sich herab, etwas von dem Fisch essen, weigerte sich aber standhaft, von dem Kaninchen auch nur zu kosten. Stattdessen knabberte sie an etwas Käse und nahm anmutig an, als er ihr von seinem Haferkuchen anbot. Sie staunte nicht schlecht, als er einen Weinschlauch zu Tage förderte, und war entzückt, als er ihr zeigte, wie man daraus trank.

Für die Nacht band Patrick die Pferde an und brachte ihre Mäntel ans Feuer. »Die Nacht wird kalt, Catherine.«

Die Aussicht, im Freien zu schlafen, versetzte sie in Aufregung. So etwas hatte sie noch nie getan. Der Wein und Hepburns Nähe brachten ihr Blut in Wallung. Sein Scherz über das Teilen seines Lagers fiel ihr wieder ein, und Puls und

Herzschlag wurden schneller. Plötzlich machte sie sich Sorgen wegen der Freiheiten, die er sich vielleicht herausnehmen könnte. Sie griff nach ihrem Messer und vergewisserte sich, dass es da war.

Ohne einen Blick in ihre Richtung legte Patrick noch ein paar Scheite aufs Feuer, dann hüllte er sich in seinen Mantel und streckte sich auf dem Boden aus. »Gute Nacht, Catherine.«




Sie war beleidigt. Verdammter Lümmel. Nie werde ich seine Gleichgültigkeit erschütterrr, geschweige denn brechen können! »Und was ist mit Wölfen?«




»Im Sommer stellen sie keine Gefahr dar, es gibt zu reiche Beute für sie.«

Cat legte ihren Umhang um. »Stört es Euch, wenn ich näher komme?«




Die Dunkelheit verbarg sein wölfisches Grinsen. »Kommt, und legt Euch neben mich, wenn Ihr Euch dann sicherer fühlt, cherie.«
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Catherine war überzeugt davon, dass sie auf dem harten Untergrund niemals einschlafen könnte. Ihre Abenteuerlust erfuhr einen kleinen Dämpfer, als sie die Erdklumpen spürte, die sich in ihr weiches Fleisch gruben. Mit gespannten Sinnen beobachtete sie die flackernden Flammen, lauschte dem Rauschen des Flusses, roch den würzigen Duft der immergrünen Tannen und spürte die kraftvolle Gegenwart des Mannes, der neben ihr lag. Schließlich schlief sie doch ein.

Als sie anderntags erwachte, war sie allein, doch der Eindruck von Armen, die sie umfangen und behütet hatten, war ihr geblieben. Sie redete sich ein, dass sie wohl geträumt hatte.

»Guten Morgen, Schlafmütze.«

Sie sah, dass er vom Fluss kam, und sein nasses Haar verriet, dass er geschwommen war. Er trug das verflixte Schaffell, das seine muskulösen Arme freiließ, und er war unrasiert. Cat erhob sich auf steifen Beinen, und als sie ein wenig schwankte, streckte er die Arme aus und wollte ihr Halt geben, doch bei seiner Berührung wurden ihre Knie erst recht weich. Vor Schüchternheit brachte Catherine kein Wort heraus.

»Euer Schnarchen hat mich sehr zeitig geweckt.«

Ihr Schüchternheit verflog, als ihr Zorn aufflammte. Dann wurde ihr klar, dass er sie nur aufziehen wollte. »Euer Humor ist nicht boshaft, er ist schlecht. Als Strafe, Lord Stewart, dürft Ihr mein Frühstück holen, während ich Toilette mache.« Mit der Haltung einer Königin stolzierte sie davon.

Cat entnahm ihren Satteltaschen Seife, Haarbürste und frische Unterwäsche und zog einem Impuls folgend auch noch den Kilt heraus. Wenn er in seinem dummen Schaffell paradiert, kann ich auch mein Winton-Jagdkaro tragen!

Sie zog Stiefel und Strümpfe aus und tauchte eine Zehenspitze ins Wasser. Schaudernd zog sie sie rasch wieder heraus und fragte sich, wie Hepburn es wohl geschafft hatte, ganz unterzutauchen. Sie wusch sich vorsichtig und in Etappen, tauschte ihren Wildlederrock gegen den Kilt und bürstete sich in aller Ruhe ihr Haar. Da sie es nicht hochstecken konnte wie am Tag zuvor, flocht sie es zu einem dicken Zopf. Nachdem sie ihre Sachen zusammengesucht hatte, zögerte sie ein wenig und verhüllte dann ihre schockierende Aufmachung züchtig mit ihrem Umhang, ehe sie zurückging.

Patrick reichte ihr einen Holzspan mit heißem Fleisch, dazu einen Becher Wein. Da ihr Magen hungrig knurrte, hielt sie es für angebracht, ihre Skrupel zu ignorieren, und aß vom Kaninchen.

Er musterte ihren Umhang. »Euch ist doch nicht kalt? Es ist ein herrlicher Tag, sogar noch wärmer als gestern.«

»Was meint Ihr, werden wir heute auf die Herde stoßen?«

»Ganz sicher. Trinkt aus, ich sattle die Pferde.«

Cat tat ihre Sachen in die Satteltaschen und übernahm Chestnuts Zügel von Patrick, der mit beiden Händen eine Aufstiegshilfe formte. Als sie ihren Fuß hineinstellte, glitt ihr Umhang zurück und enthüllte alles.

Er starrte sie ungläubig an. »Ein Kilt, bei Gott!«

Sie schwang ihr Bein über den Pferderücken, setzte sich zurecht und reckte ihr Kinn vor. »Ich brauche Eure Erlaubnis nicht, um meinen Impulsen nachzugeben!«

»Ihr schleudert mir meine Worte so ungezügelt entgegen, wie Ihr Euren Kilt schleudert.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte so sehr, dass seine Halsmuskeln hervortraten.

»Ihr hattet Recht, Hepburn. Es ist ein herrlicher Tag, ich werde ihn sicher nicht brauchen.« Sie streifte den Umhang ab, rollte ihn zusammen und befestigte ihn mit den Riemen ihrer Satteltasche.

Als er Valiant bestieg, grinste er noch immer. Sie war alles, was er sie je genannt hatte, und noch mehr: verwöhntes kleines Luder, Teufelsbraten und Schwanzfopperin. Und er wusste, dass er sie nicht anders wollte.

Ihre Pferde erklommen Traprain Law, und die Reiter zü- gelten sie am Gipfel. Im Tal am Fuß des Berges lag das alte, als Hailes Castle bekannte Gemäuer, auf drei Seiten von einem Graben umgeben, dessen Wasser in der Sonne golden glitzerte. Auf der vierten Seite leckte der Tyne an den Mauern. Catherine sah rasch zu Patrick hinüber. Ob er den Verlust des Besitzes noch bedauerte? So ruhig wirkte sein Gesicht fast bedrohlich, dann erhaschte er ihren Blick, und seine gelöste Heiterkeit kehrte zurück.

Er ritt nicht das Tal entlang nach Hailes, sondern führte sie westwärs zum Fluss, da er wusste, dass die Pferde sich instinktiv nie weiter als eine Galoppstunde vom Wasser entfernten. Während sie langsam über die Hügel ritten, stieg Patrick immer wieder ab, untersuchte Pferdeäpfel und stieß die Haufen mit der Stiefelspitze auseinander, um festzustellen, wie frisch sie waren. Sein befriedigtes Brummen verriet, dass er wusste, sie kamen den Pferden näher.

Im Flusstal legte er den Kopf schräg und lauschte. Hufgetrappel wurde lauter, und er rief: »Catherine!« Im Nu war er bei ihr, packte sie mit kräftigen Armen, riss sie vom Pony und setzte sie vor sich auf seinen Sattel. »Festhalten!«

Cat blieb nur Zeit, um nach Luft zu schnappen, als auch schon die Herde am jenseitigen Ufer des Tyne ins Tal donnerte. Mindestens dreißig Pferde aller Farben und Größen, angeführt von einem wilden schwarzen Hengst. Hepburn passte sein Tempo der Herde an, und hielt an seinem Ufer Schritt mit ihr. Cat lachte vor Entzücken über den Ritt, während er voller Ungestüm einen uralten Schlachtruf ausstieß. Ihr Blut sang vor Erregung über das Rennen, ihr Geist jubilierte in der ungezügelten Freiheit der Jagd.

»Festhalten!« Seine Lippen streiften ihr Ohr, und sein Arm umschlang sie fester, als er Valiant die Sporen gab und in den Fluss ritt, um ans andere Ufer zu gelangen. Das Wasser wogte um ihre Knie und bespritzte ihr Gesicht, ehe sie die andere Seite erreichten und dort die Verfolgungsjagd fortsetzten, immer in gestrecktem Galopp hinter den Wildpferden her. Langsam, aber sicher verringerte Valiant die Distanz. Und dann, unglaublich, waren sie Teil der Herde, ritten schnell wie der Wind, galoppierten im Gleichschritt dahin, bis ihre Herzen im Rhythmus der Pferdehufe schlugen. Einen strahlenden Augenblick lang verband sie alle das Silberband mitreißenden, urtümlichen Lebens.

Während sie dem Rapphengst immer näher kamen, wurde Cat der Gedanke immer unerträglicher, dass dieses herrliche Geschöpf in Gefangenschaft geraten sollte. »Nicht, Patrick! Er ist wild und ungezähmt. Lasst ihm seine Freiheit! Versucht nicht, ihn einzufangen und zu zähmen.«

»Er gehört mir!«

»Patrick, bitte! Gönnt ihm noch ein Jahr in Freiheit. Lasst ihn nur noch ein Jahr ungezähmt!«

Er blickte auf sie hinunter, und in diesem Moment waren sie eins. Er nickte lächelnd. »In Ordnung!«

Valiant schien seinen Schritt nicht zu verlangsamen, und doch gewann die Herde allmählich wieder Vorsprung. Catherines Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und wehte um Patricks Hals und Gesicht. Als sie den Kopf drehte, um zu ihm aufzublicken, sah sie, dass er von dem unglaublichen Abenteuer ebenso berauscht war wie sie. Er senkte den Kopf, seine schwarzen Augen verschlangen ihr Gesicht, dann nahm sein Mund von ihren Lippen in einem fordernden Kuss Besitz, der ihr Verlangen entfachte.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und bot ihm ihren Mund voll glühender Leidenschaft, während sie in sein Haar fasste und ihn festhielt.

Mit dem Druck seiner Knie brachte Patrick sein Pferd dazu, langsamer zu werden, erst in einen leichten Galopp und dann in Schritt zu fallen. Er hielt Catherine eng mit einem Arm umschlungen, während er vom Rücken des Hengstes glitt. Sie klammerte sich fest an ihn, ergab sich seiner großen Kraft, baute völlig auf seine Fähigkeit, sie vor Gefahr zu bewahren. Er ließ sich mit ihr ins Gras fallen, hielt ihren zarten Körper über seinem, um den Aufprall abzufedern.

Cat lag ausgestreckt auf ihm, schwindlig vor Verlangen, wahnsinnig vor Erregung, unersättlich, ihn zu küssen, zu schmecken, zu lecken und zu beißen. Die Gefühle, die ihren Körper durchströmten, ließen sie erbeben, und sie lechzte nach immer mehr, als ihr Verlangen sich heiß in ihr zusammenballte. Sie löste ihren Mund, atemlos angesichts ihrer Hemmungslosigkeit.




Er blickte wie gebannt zu ihr auf. Gott, was für ein Feuersturm sie ist!




Er strich mit der Rückseite der Finger über ihre Wange. »Höllenkätzchen.« Das war schottisch für Teufelsbraten und gleichbedeutend mit ungezügelter Wildheit. »Der Name passt perfekt zu dir«, flüsterte er. Die Sinnlichkeit, die er in ihr geweckt hatte, nahm ihn völlig gefangen. Er rollte sie ins Gras, so dass sie auf dem Rücken zu liegen kam, und nahm die dominierende Position ein. Sein versengender Blick glitt von ihren wirren Locken zu ihrem kurzen Kilt. »Sündig siehst du aus.«

»Allmächtiger, Hepburn, hast du eine Ahnung, wie du aussiehst ... ein Hüne von sechseinhalb Fuß mit wilden Zügen und wüstem Haar, schwärzer als die Hölle?«, keuchte sie. Ihre goldenen Augen blitzten. »Du bist geritten wie ein Kentaur.« Sie griff nach seinen nackten Armen, drückte und knetete die hervortretenden Muskeln, genoss seine Kraft und Stärke.

»Cat, du bist so ungeduldig. Kannst du nicht warten, bis wir unsere nassen Sachen los sind?« Er zog ihr die Stiefel aus.

Sie zog seinen Kopf an sich und saugte an seinen Lippen: »Ich hatte keine Ahnung, dass ich nass geworden bin.«

Er fasste unter ihren Kilt und zog ihr die durchnässte Strumpfhose und Hose aus. Ihre Hände machten sich an seinem Schaffell zu schaffen und mühten sich ab, ihn von diesem hinderlichen Ding zu befreien. Mit einer Schulterbewegung schlüpfte er heraus und stand auf, um seine Stiefel auszuziehen. Er löste seinen Gürtel und entledigte sich seiner nassen Ledersachen, wobei er in ihren feinen Zügen nach Anzeichen von Widerspruch suchte.

Ihre Miene war gierig, ja barbarisch, und verriet keine Angst vor der Größe seiner Männlichkeit, als er nackt vor ihr aufragte. Er ließ sich auf die Knie nieder, setzte sich rittlings über ihre nackten Schenkel, löste dann langsam und mit Bedacht ihr Oberteil und zog es ihr aus. Nun war sie bis auf den verlockend kurzen Kilt nackt.

Ihre Handflächen lagen flach auf seiner breiten Brust, ihre Fingerspitzen ertasteten die raue Beschaffenheit seines dunklen Brusthaares. Er griff nach ihren Händen und hob diese über ihren Kopf. »Mistress Ungeduld, ich möchte deine Brüste sehen«, flüsterte er heiser.

Nur mit Mühe zügelte sie ihre Hände, während ihre Brüste keck nach oben zeigten und ihre Brustspitzen sich röteten. In diesem Moment wünschte sie sich, die schönste Frau zu sein, die er je gesehen oder berührt hatte oder der er jemals beigewohnt hatte. Sie wollte für immer die Erinnerung an alle anderen Frauen in ihm auslöschen.

Patrick befriedigte seine Neugierde, dann senkte er den Kopf und hinterließ eine Spur heißer Küsse an den inneren Rundungen, nahm eine Brustspitze in den Mund und saugte daran. Zwischen den köstlichen Wölbungen abwechselnd, leckte, küsste und schmeckte er, elektrisiert von der seidigen Weichheit ihrer zarten Haut. Er genoss das Wissen, dass sie das alles wollte, als sie ihre Brüste seinem Mund entgegenwölbte.

Schließlich umfasste er ihre Brüste mit seinen großen Händen und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.

Ihr Mund hing an seinem und erwiderte hungrig seine Küsse. Sie öffnete die Lippen und hieß seine raublustige Zunge willkommen. Sie war rau und fordernd, und Cat ahmte seine Stöße mit ihrer Zunge nach. Sie griff in sein dichtes schwarzes Haar und hielt ihn fest, während sie in die dunkle Höhle seines heißen Mundes vorstieß. Dann hob sie die Wimpern und sah ihm tief in die Augen.

Er sah ihr an, dass sie noch nie so geküsst worden war und dass es eine Offenbarung für sie war, eine, auf die sie stolz war, während sie die heiße, gleitende Reibung auskostete, die ihr Verlangen steigerte. Er hob den Mund, kauerte sich auf seine Fersen zurück und schaute sie an. Mit Absicht, Zoll für Zoll, zog er den Kilt hoch und enthüllte ihren weichen, mit dichten schwarzen Seidenlöckchen bedeckten Venushügel. Dann löste er die Nadel, die den Kilt zusammenhielt und breitete den Stoff zu beiden Seiten auf dem Gras aus. Jagdplaid ist sehr passend. Jäger und Beute? Ich bin sicher der Jäger, sie aber ist die aggressivste Beute, der ich je nachgestellt habe. Doch sie war auch eine Frau, die ihn erregte. Cat war ungewöhnlich zierlich und vollendet gebaut und kostete ihre eigene Sexualität zum ersten Mal aus.

Sie streckte die Hand aus und streichelte ihn. »Patrick, ich möchte ...« Sie wusste nicht, was, wusste nur, dass sie es wollte.

»Ich weiß, was du möchtest, was du brauchst.« Er gab seine Position rittlings über ihr auf und streckte sich der Länge nach neben ihr aus. Seine Finger fuhren federleicht durch die Locken auf ihrem Schamhügel, neckend, berührend, sie reizend, bis sie feucht war, dann ließ er einen Finger in ihre enge, heiße Scheide gleiten und sah, wie die Pupillen ihrer goldenen Augen sich vor Lust weiteten. Als sie anfing, sich zu bewegen, wusste er, dass sie für mehr bereit war, und stieß mit einer rhythmischen Bewegung tiefer zu. Er entlockte ihr damit ein leises, sinnliches Stöhnen, und dann erreichte sie jäh einen Höhepunkt, so rasch, dass es ihn erstaunte. Er war angenehm überrascht, dass sie trotz ihrer geringen körperlichen Erfahrung zu einer so leidenschaftlichen Reaktion fähig war.

Catherine richtete sich im Gras auf, schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn so leidenschaftlich, dass der Kuss in seiner Gier mehr nahm, als er gab. Er meisterte ihren Mund, zwang sie, sich zu ergeben und ihm ihre Weichheit auszuliefern. Sie war unterwürfig, lieb und anschmiegsam, zehn Minuten lang, während sie seine Dominanz genoss, ehe sie sich in eine kleine Wildkatze verwandelte, sich auf einen seiner harten, muskulösen Schenkel schwang und ihn ritt, während sie scharfe kleine Zähne in seine Schulter schlug.

Bei jeder Vorwärtsbewegung strich ihr weicher Schenkel gegen seinen steinharten Phallus und ließ ihn vor Erwartung erbeben. Patrick umfasste ihre schmale Taille und hob sie von seinem Schenkel. Er rollte sich auf den Rücken, so dass er sie über sich in der Luft halten konnte, ehe er sie langsam heruntersinken ließ, bis sein Mund auf ihr weibliches Zentrum traf. Während er sie an sich drückte, atmete er ihren berauschenden weiblichen Duft nach Blumen, Gewürzen und Sex ein. Nun war er es, der unersättlich nach ihrem Geschmack, Geruch und Gefühl lechzte. Er legte sie zurück ins Gras, schlang ihre seidigen Beine um seinen Hals und küsste und leckte ihre rosige Knospe, bis sie ihre Blütenblätter öffnete und wie eine Passionsblume aufblühte. Als er mit der Zunge in ihre süße Scheide vordrang, stieß sie vor Erregung einen Schrei aus und bäumte sich gegen seinen fordernden, herrlichen Mund. Sie steigerte sich stetig bis zu unvorstellbaren Höhen und zog die köstliche Lust, die ihr seine Zunge bereitete, in die Länge, ehe sie sich in einem explosiven Höhepunkt ergab, der flammengleich durch ihre Brüste und ihren Leib züngelte.

Patrick umfing sie ganz fest und ließ federleichte Küsse auf ihre wirren Schläfenhaare regnen. Er litt Qualen des Verlangens, beherrschte sich aber mit eisernem Willen, denn er wagte nicht, dem heißen fleischlichen Begehren nachzugeben, das ihn seit Wochen schon verzehrte.

Ihre Wange an seine Brust gedrückt, hörte Cat seinen lauten Herzschlag, während sie den männlichen Duft seiner Haut einatmete. Was Männer mit Frauen machten, hatte ihre Neugierde außerordentlich gereizt, und jetzt wusste sie etwas von den geheimen Ritualen der Geschlechter. Was sie erfahren hatte, fesselte sie ungemein. Jetzt war sie für den intimen Akt der vollkommenen körperlichen Vereinigung bereit. Ihre Hand glitt zu seinem Schritt, um das phallische Objekt ihrer Begierde zu streicheln. »Dein Mund war herrlich, aber jetzt möchte ich, dass du mich mit deinem Körper liebst.«

Patrick stöhnte auf. »Catherine, das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«, fragte sie verblüfft.

»Höllenkätzchen«, sagte er zärtlich, »wir sind von der Größe her zu unterschiedlich für ein schnelles Schäferstündchen im Gras. Du bist Jungfrau, meine Süße. Es würde nur Schmerzen und Blut für dich bedeuten, und du hättest überhaupt nichts davon. Womöglich würde dir der Liebesakt für immer verhasst werden.«

»Schmerz und Blut wird es auf jeden Fall geben, wenn ich meine Jungfräulichkeit verliere. Bitte, Patrick ...«

»Nein, Catherine. Es gibt eine rechte Zeit und einen rechten Ort, und beides ist nicht hier.«

»Verdammt, wann und wo dann?«

»Ich brauche einen Raum, ein Bett und lange Nachtstunden, ehe ich auch nur im Traum daran denken würde, dich zur Frau zu machen. Meine Antwort lautet Nein!«

Sie ballte die Fäuste und trommelte gegen seine Brust. »Du wirst, du wirst es tun, Patrick Hepburn!«, befahl sie.

»Warum ist es für dich so wichtig, Catherine?«

»Ich muss dich aus mir heraustreiben, Hepburn! Ich stehe unter deinem Bann. Obwohl ich dich nicht ausstehen kann, finde ich dich körperlich so anziehend, dass es zur Besessenheit werden könnte. Ich muss dich aus meinen Gedanken verbannen, damit ich nach Hause gehen und einen englischen Edelmann heiraten kann!«

Der Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte, war eindringlich, verbarg aber das Entsetzen, das ihre Worte in ihm geweckt hatten. Niemals wirst du einen gottverdammten englischen Edelmann heiraten!

Er griff nach ihren Händen und führte beide gleichzeitig an seine Lippen. »Ruhig, Catherine, ruhig. Ehe du heiratest, brauchst du die Billigung der Königin.«

»Aber nur bis zu meiner Großjährigkeit. Ich werde im März einundzwanzig.«

Er lächelte, doch erreichte das Lächeln seine Augen nicht. »Da du es so heiß ersehnst, wie könnte ich mich weigern, dich zur Frau zu machen?«

Sie setzte sich zurück auf ihre Fersen, bereit für das Kommende, plötzlich jedoch voller Bangen. »Wann?«

Sie wirkte klein und zart und verletzlich wie ein Opferlamm. Sein Lächeln wurde zärtlich. »Ehe der Mond aufgeht.« Als sie tief aufatmete, fragte er sich, ob vor Befriedigung, weil sie sich durchgesetzt hatte, oder vor Erleichterung, dass es nicht hier und jetzt geschehen würde.

Tatsächlich war es ein Seufzer der Erleichterung gewesen, dass er sie nicht zurückgewiesen hatte. Cat wusste, dass sie seine Gleichgültigkeit erschüttert hatte, als er sie mit seinem Mund liebte, doch war sie überzeugt davon, dass sie zurückgekehrt war, als er sich weigerte, die letzte Intimität mit ihr zu teilen. Ihr Blick hing an seinem kraftvollen Körper, als er zu Valiant hinüberging und trockene Sachen aus der Satteltasche holte. Dann schritt er zum Ufer und tauchte im Wasser unter. Cat lächelte insgeheim. Kaltes Wasser ist ausgezeichnet, um Impulse zu zügeln! Seine Beherrschung ist vielleicht doch nicht so eisern, wie er behauptet!

Sie rollte ihr Winton-Jagdplaid zusammen und sammelte ihre nassen Strümpfe und Untersachen ein. Nun erst fiel ihr ein, dass sie Chestnut vollkommen vergessen hatte, seit Patrick ihr aus dem Sattel geholfen hatte. Ein rascher Blick, und sie sah ihr Pony am Ufer unweit von Valiant friedlich grasen. Erleichtert ging sie zu ihr. »Braves Mädchen, bist uns gefolgt.« Sie rieb ihre Nase, dann zog sie sich um und schlüpfte rasch in ihren Lederrock. Die Stute folgt dem Hengst. So will es die Natur.

Als Patrick vom Fluss heraufkam, war auch er wieder vollkommen bekleidet. »Ehe wir weiterreiten, könnten wir etwas essen.«

Catherine war einverstanden, und als sie sich ins Gras niederließen, wo sie so intime Zärtlichkeiten getauscht hatten, drängte es sie, ihre Gefühle auszusprechen. »Der Ritt mit der Wildherde hat mein Herz und meine Seele mit Freude erfüllt, und ich möchte dir danken, dass du mich an diesem Erlebnis hast teilhaben lassen. Jetzt verstehe ich, warum du gern hier allein bist. Es ist ein einsames, alljährliches Ritual, das dir das Einssein mit anderen Lebewesen beschert.«

»Ich habe dich mitgenommen, weil du ein tiefes und hingebungsvolles Gefühl für Tiere hast. Du hast das Einssein auch gefühlt.«

Sie biss von einem Haferkuchen ab. »Ich möchte dir auch aus tiefstem Herzen danken, dass du dem Hengst noch ein Jahr ungezügelter Freiheit gönnst. Ein wahrhaft göttliches Geschenk.«

»Es war das erste Mal, dass du einen Moment totaler Freiheit erlebte hast, etwas, nachdem wir uns alle sehnen. Und du warst davon so entzückt, dass du dir gewünscht hast, seine Freiheit möge andauern.«




Er kann nicht nur meine Gedanken lesen, er deutet auch meine Gefühle richtig. Zwischen uns herrscht eine Übereinstimmung, die aufzugeben mich viel Kraft kosten wird. Aber ich bin Engländerin, mein Platz ist an Elizabeths Hof.




»Den Hengst lasse ich hier, doch will ich einige trächtige Stuten und vielleicht ein paar Jährlinge mitnehmen. Er wird sich eben mit nur etwa zwanzig Gefährtinnen begnügen müssen.«

Hast du auch so viele gehabt?, fragte sich Catherine. Sofort schalt sie sich deswegen. Es kümmerte sie keinen Deut, wie viele Frauen Hepburn schon gehabt hatte. Oder?

»Cat, bist du fertig? Ich möchte herausfinden, wo die Herde ist, und mich ihr möglichst gegen den Wind nähern. Er soll nicht merken, dass ich ihr nachstelle.«

»Ja, ich bin fertig.« Sie steckte ihre Haarbürste in die Satteltasche und wartete darauf, dass Patrick ihr beim Aufsitzen half. Sie hätte es allein geschafft, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, seine Hände auf sich zu spüren.




Sie ritten nach Nordosten, folgten ungefähr dem gewundenen Lauf des Tyne . Der Salzgeruch der Nordsee lag in der Luft, als sie sich der Küste näherten. Die Brise sorgte dafür, dass die Herde von ihnen keine Witterung bekam, und nach zweistündiger Suche, als sie einen Hügelrücken hinter sich gebracht hatten, erblickte Patrick die Pferde. »Er hat für seine Sippe eine üppige, geschützte Zuflucht gefunden. Dort sollen sie eine Weile bleiben.«	«




Als Catherine vom Gipfel hinunterblickte, wusste sie, dass sie noch nie etwas gesehen hatte, das sich mit der wilden Schönheit der Szenerie messen konnte, die sich ihrem Blick gerade darbot. Die rauen, zerklüfteten Felsformationen, das saftig grüne Tal, in dem die Herde graste, und die glitzernde See im Hintergrund boten ein Bild, das sie nie vergessen würde. Dies ist ein schicksalhafter Tag in meinem Leben, einer, an den ich immer denken werde.

Sie beobachtete Patricks Hände, als er die Zügel fester umfasste und mit Valiant den Weg zurückging, den sie gekommen waren. Sie folgte dem Pfad, ohne zu wissen, wohin er führen würde, geborgen in dem Wissen, dass er das ihr gegebene Versprechen halten würde. Für Catherine sahen ein Hügel und ein Tal aus wie die anderen, doch als das Licht des Nachmittags vom Himmel schwand, kam ihr ihre Umgebung irgendwie vertraut vor. Ihr Blut regte sich, und als sie den Buckel des Traprain Law in der Dämmerung sah, raste ihre Puls. Hailes! Er bringt mich nach Hailes Castle!
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Valiant und das Grenzlandpony gingen bergab viel schneller, da sie das nahe Ziel zu wittern schienen. Als die beiden Reiter sich der uralten Burg näherten, sah es aus, als würde das spärliche noch vorhandene Tageslicht von dieser aufgesogen. Der Hufschlag der Pferde klang hohl auf der Zugbrücke, nach kurzer Wartezeit wurde das Fallgatter von einem Posten im Torturm hochgezogen.

Sie lenkten ihre Pferde durch den Burghof und hielten vor einer in die neun Fuß dicke Mauer eingelassenen, eisenbeschlagenen Tür. Patrick saß ab und klopfte an. Das Portal wurde von einem Mann geöffnet, der eine Fackel in der Hand hielt. Er hob den Arm, bis das Licht auf das Gesicht der großen Gestalt fiel, die Einlass begehrte.

Buschige Brauen zogen sich für einen Augenblick zusammen, dann erhellte sich die Miene des Mannes. »Euer Lordschaft, Ihr seid es?«

»Ja, Wat. Tut mir Leid, wenn ich deine Ruhe störe, aber ich bin auf deine Gastfreundschaft angewiesen.« Hepburn wies mit dem Kopf auf seine Begleitung. »Das Mädchen hat die letzte Nacht unter freiem Himmel verbracht, für heute habe ich ihr ein Bett versprochen.«

»Es ist mir eine Ehre. Geht und stellt Eure Pferde ein.«

Patrick ging zu Catherine zurück und führte die beiden Pferde in den gemauerten Stall von Hailes. Es war nur ein Pferdeknecht vorhanden, da die einzigen Pferde im Stall den Burgwächtern gehörten. Seine Augen leuchteten auf, als Hepburn ihm eine Goldmünze zuwarf. »Ich geb ihnen Hafer und reib sie tüchtig ab, Mylord.«

Patrick hob Cat von Chestnuts Rücken, nahm den Pferden die Satteltaschen ab und schwang sich je eine über eine Schulter.

»Alle kennen dich«, murmelte sie scheu.

»So sollte es auch sein, es sind Hepburns, die hier schon zur Zeit meines Vaters dienten. Der Earl of Lennox behielt sie in Dienst, als er den Besitz übernahm.« Er ging über den Hof, und Catherine musste sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können. Er trat mit dem Stiefel gegen die Tür, und Wat ließ sie ein.

Wandfackeln erhellten mit ihrem Geflacker die alte Halle. Cat sah Patricks dräuenden Schatten, die Schultern durch die Satteltaschen noch massiver als sonst. Er ragte drohend über dem schmalen Schatten ihres eigenen Körpers auf, und seine Worte kamen ihr in den Sinn: Unsere Körper sind zu ungleich. Eine böse Vorahnung drohte sie zu überwältigen. Sie drängte sie zurück und hielt sie mit gespielter Tapferkeit im Zaum.

»Ich kenne den Weg«, sagte er zu Wat. »Wir wohnen im Hauptturm.«

»Ich bringe Euch einen Krug Whisky, Euer Lordschaft.«

»Nicht nötig, dass du deine Beine auf den Turmstufen abnutzt, Wat. Ich komme zurück und hole den Whisky. Die Bedürfnisse des Mädchens sind heute meine Sache«, sagte er augenzwinkernd.

Sie erklommen die Treppe zum Obergeschoss und dann eine weitere Steintreppe, die zu den Turmgemächern führte. Anstelle von Fenstern gab es nur schmale Offnungen. Es waren Schießscharten, aus denen man Pfeile auf Eindringlinge abschießen konnte. Patrick ließ die Satteltaschen auf den Boden sinken und ging ans Ende der Treppe, um eine Fackel zu holen. Er zündete zwei Wandleuchten an, und als die Dunkelheit wich, schaute er sich kritisch im Raum um.

Cat folgte seinem Blick, sah den roten türkischen Teppich, die Wandbehänge, den Kamin und das breite Himmelbett.

»Genau das, was wir brauchen.«

Sie errötete, da sie glaubte, er meine das Bett. Sie irrte sich.

»Feuerholz. Es gibt nichts Besssers als ein Feuer für eine Verführung.«




Verführen ist wohl nicht nötig - ich habe dich angefleht!




Er las ihre Gedanken und grinste boshaft. »Ich doch nicht! Du bist diejenige, die das Verführen besorgt, Teufelsbraten.«

Sie reckte ihr Kinn. »Das alles findest du wohl sehr amüsant, nicht?«

»Riesig. Suche nebenan Kissen und Kerzen, während ich für uns Feuer mache.«

Das Licht, das in den angrenzenden Raum fiel, war zwar schwach, doch fand Cat trotz der Düsternis einen Kerzenleuchter. Sie nahm eine Kerze und entzündete sie an der Wandfackel, dann eilte sie zurück und entzündete die anderen. Rosenduft erfüllte die Luft, und ihr wurde klar, dass es Duftkerzen sein mussten, die sie entzündet hatte. Wahrscheinlich war es das Gemach einer Dame, der Countess of Lennox vermutlich. Der Teppich war tiefblau, die Bettdraperien in einem helleren Ton, und die Kissen waren mit Goldbrokat bezogen. Hinter einem elfenbeinfarbenen Wandschirm verbarg sich eine Sitzbadewanne. Die Burg mag ja heruntergekommen sein, aber die Einrichtung ist luxuriös.

Als Cat vor einen hohen Spiegel trat, erschrak sie über ihr vernachlässigtes Aussehen. Ihr Spiegelbild verriet ihr, dass dies nicht die Lady Catherine vom Hof Elizabeths war. Jene junge Dame war elegant, immer tadellos gepflegt, immer modisch und erlesen gekleidet. Diese junge Frau hier trug Stiefel und einen Wildlederrock. Ihr Haar erinnerte an ein Brombeergestrüpp, und ihre Lippen waren von Küssen aufgedunsen. Ich sehe aus wie das Mädchen eines Grenzländers! Fast wäre sie zurückgewichen, dann starrte sie in die Augen, die ihr aus dem Spiegel entgegensahen und die nicht mehr golden waren. Es waren gelbe Katzenaugen. Das Mädchen eines Grenzlords ... genau das wirst du heute Nacht sein! Der Gedanke war so erregend, dass sie einen lauten Aufschrei unterdrückte.




Mit dem Leuchter voller Duftkerzen und einem Arm voller goldener Kissen kehrte sie in den Raum nebenan zurück. Die Kissen ließ sie auf den Boden fallen. Im blauen Gemach hatten sie dekorativ gewirkt, hier aber sahen sie auf dem roten türkischen Teppich geradezu dekadent aus. Als sie die Kerzen auf den Tisch stellte, bemerkte sie, dass das Feuer, das er entfacht hatte, im Raum ein flackerndes, gelbliches Licht verbreitete.




Patrick richtet sich aus seiner kauernden Stellung auf. »Rosenduft verleiht der Atmosphäre zwar Romantik, doch gibt es etwas viel Verlockenderes, das mich bis zum Wahnsinn reizt.« Er wackelte anzüglich mit den Brauen. »Ich wittere Essen! Gleich bin ich wieder da.«

Sie suchte nach einer passenden Replik. »Vergiss den Whisky nicht!«

Ihre gespielte Tapferkeit nötigte ihm Bewunderung ab - jeder ihrer fünf Fuß strahlte sie aus.

Er blieb länger aus. »Dieser rüpelhafte Kerl kann jederzeit und überall essen«, erklärte sie dem Raum im Allgemeinen. Eine stille Stimme antwortete ihr. Er hat den Appetit eines Mannes. Es war ein Gedanke, der bewirkte, dass Brüste und Leib sich spannten. Sie begann zu zweifeln, ob sie überhaupt einen Bissen hinunterbringen würde.

Patrick kam mit einem Eisentopf zurück, der an seinem Arm hing. In der einen Hand trug er einen Korb mit frisch gebackenen Gerstenfladen, in der anderen einen Steinkrug mit Whisky. Den Topf stellte er auf den Boden. »Hammel und Gersten-Stew«, verkündete er genüsslich. »Kennst du das?«

»Lamm kenne ich«, versicherte sie.

»Ach was, Lamm!«, erwiderte er geringschätzig. »Hammel hat ein viel kräftigeres Aroma. Die meisten Dinge werden mit zunehmendem Alter besser«, neckte er sie.

»Bei dir würde ich das stark bezweifeln, Hepburn«, konterte sie.

Er wollte verdammt sein, wenn er ihr das letzte Wort ließ. »Stimmt«, gab er ihr Recht. »Heute bin ich in der Blüte meiner Jahre.«

Sie beherrschte ihre Lippen, damit sie nicht zitterten. »Darauf zähle ich.«

Gespielte Tapferkeit, nichts sonst. Er lachte gutmütig. »Touche! Die erste Runde geht an dich.«

Er entnahm dem Korb zwei Schüsseln und füllte sie mit dem dampfenden Stew. Cat fand das Aroma so verlockend, dass sich bei ihr doch plötzlich Hunger regte. Er trug zwei Stühle an den Tisch, und sie setzten sich, um bei Kerzenlicht zu speisen. Er nahm einen Gerstenfladen, tauchte ihn ins Stew und verschlang ihn. Cat tat es ihm nach und brach ihren Fladen in Stücke, ehe sie ihn eintauchte. Noch ehe sie ihr Stückchen gegessen hatte, war Patrick schon bei der zweiten Schüssel. Ein Mann mit gesundem Appetit wirkte unwiderstehlich verführerisch.

Als er fertig war, schenkte er ihnen beiden ein Schlückchen Whisky ein. Und dann war er nicht mehr imstande, die Hände von ihr zu lassen, kam um den Tisch herum und hob sie auf seinen Schoß. »Ich füttere dich.«

Gehorsam machte Cat den Mund auf und leckte sich nach jedem Löffel die Lippen. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

Er flüsterte ihr ins Ohr. »Du wirst deine Belohnung nicht bekommen.«

Sie spürte sein hartes Glied unter ihrer weichen Pobacke. »Ich wette, Belohnung und Strafe sind ein und dasselbe.«

Ihre Worte klangen tapfer und aufreizend, doch argwöhnte er, dass sie ziemliche Angst vor dem hatte, was kommen sollte, obwohl sie lieber sterben würde, als das zu gestehen. Er führte den Whisky an ihre Lippen und war froh, dass sie ein paar Schlucke trank. Patrick wusste, dass ein wenig Spaß und Lachen ihre Furcht vertreiben konnten. Er griff zu zwei Würfeln. »Wagst du ein paar Würfe mit mir, Mädchen?«

»Um was wollen wir spielen?«

»Ein Pfänderspiel.« Seine schwarzen Augen forderten sie kühn heraus, und er wusste, ihr Stolz würde nicht zulassen, dass sie ablehnte.

»Bei Hofe spielt man auch Pfänderspiele«, sagte sie obenhin.

»Ja, um Taschentücher und Schleifen. Wir spielen um höhere Einsätze.« Er schüttelte den Würfel.

»An Elizabeths Hof würfeln die Damen als Erste.«

»Als Erste, Letzte und nach allem, was ich sah, eigentlich immer, doch habe ich verdammt wenig Damen getroffen. Auf Hailes macht Hepburn den Anfang.« Er ließ den Würfel rollen.

»Elf! Du schummelst!« Sie sprang ihm vom Schoß. Nun waren sie gleich groß, da sie stand und er noch saß.

»Und was wirst du deswegen unternehmen?« Er überließ ihr den Würfel.

»Doppelsechs! Gewonnen«, rief sie frohlockend.

Er warf den Kopf zurück und lachte. »Du kennst das Würfelspiel so wenig wie das Paarungsspiel. Mit zwei, drei oder zwölf verliert man. Du schuldest mir ein Pfand ... meiner Wahl.«

»Das ist gegen die Regeln!« Die hitzige Debatte minderte ihre Bangigkeit ein wenig.

»Jetzt nicht. Ich möchte deine Strumpfbänder, und ich möchte sie dir selbst abnehmen.

Sie schoss davon. »Da musst du mich erst fangen.«

Er sprang auf und war wie der Blitz hinter ihr her. Sie rannte hinaus, in den anderen Raum, der voller Schatten war. Sie schnappte nach Luft, als sie eine Gestalt in der Dunkelheit sah, und lachte erleichtert auf, als sie merkte, dass es nur ein Spiegelbild war. Er nutzte ihr Zögern und packte sie.

Er trug sie zum Spiegel und hielt sie vor sich. »Sieh mir genau zu - mir ist nicht zu trauen.« Er bückte sich und ließ seine Hand ins Bein ihres Reitrockes gleiten. Er streichelte die Innenseite ihres Schenkels, ehe er nach ihrem Strumpfband griff und es herunterstreifte.

Cat war froh um die Schatten. Sie verbargen ihr Erröten. »Du Teufel. Meine Strümpfe werden rutschen.«

»Ein wahrer Jammer.« Nun strich er mit der Hand das andere Bein hinauf und tat, als könne er das Strumpfband nicht finden, brachte es aber fertig, alles andere unter ihrem Rock zu berühren.

Im Spiegel zu beobachten, was er mit ihr machte, war prickelnd und erregend. »Dieses Spiel ist zu gewagt!«

Er fasste in die Locken ihres Venushügels und strich mit dem Mund über ihr Ohr. »Dieses Spiel heißt Vorspiel.«

Ihre Augen wurden groß, als ihr die Bedeutung aufging. »Vorspiel«, wiederholte sie, das Gefühl des neuen Wortes auf ihren Lippen auskostend.

Er eroberte das zweite Strumpfband und schob beide auf den Unterarm. Dann hob er Cat hoch, warf sie wie ein Wikinger seine Beute über die Schulter und trug sie zurück in ihr eigenes Gemach. Dort stellte er sie wieder auf die Füße, setzte sich und reichte ihr die Würfel. »Du bist dran.«

Cat würfelte eine doppelte Zwei.

»Vier - Teufelsquartett.«

Sie warf einen Blick zu dem breiten Bett hin. »Ich vermute, dass der Teufel und Hepburn ein und derselbe sind.«

Er würfelte eine Sieben. »Ich habe ein wahres Teufelsglück. Vielleicht hast du Recht. Und was würde der Teufel wohl wollen?« Er grinste lüstern. »Den Rest deiner Sachen ... und ich möchte sie dir ausziehen!«

Wieder versuchte sie, ihm zu entwischen, diesmal aber sah er es voraus und hielt sie an ihrem Rock fest, von dem er sie samt dem geteilten Unterrock, den sie darunter trug, befreite.

Cat sah bekümmert an sich hinunter. Irgendwo hatte sie einen Strumpf verloren, und nun hatte sie von der Taille abwärts nur mehr den zweiten an.

Er musterte sie kritisch. »Also bei dieser Beleuchtung sehen deine Beine ein wenig krumm aus.«

Sie fasste in sein Haar und zog fest daran. »Du Ungeheuer! Mich kannst du nach Belieben verspotten, aber Geordie lass gefälligst aus dem Spiel!«

Er packte sie um die Taille, grub seine Finger fest ein und kitzelte ihre Rippen. Sie lachte sosehr, dass sie sein Haar losließ. Er zog sie zwischen seine Schenkel und knöpfte ihr Oberteil auf. Als sie nackt war, wurden beide ernst, während die sexuelle Spannung zwischen ihnen greifbar wurde. Ihre Augen waren auf gleicher Höhe, und langsam zog er Cat an sich, bis ihre Lippen sich berührten. An ihrem Mund murmelte er: »Ich möchte deine schwarze Mieze sehen.« Er küss-te sie hungrig und hob dann den Mund. »Würdest du für mich auf und ab gehen?«

Eine Ablehnung drängte sich ihr auf die Lippen. Sie schluckte sie rasch hinunter. Die Vorstellung, sich ihm nackt zu zeigen, erregte sie. Die Tätowierung hatte ihren Körper doch nicht verunstaltet, sie hatte ihn sogar reizvoller gemacht. Sie nickte und löste sich von ihm. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie mit katzenhafter Anmut und stolz wie eine Königin zum Feuer. Dort hielt sie inne und sah ihn über die Schulter mit der uralten Pose einer Frau an, die möchte, dass ein Mann ihr folgt.

Als Patrick aufstand, gebot sie ihm mit einer gebieterischen Geste Einhalt. »Du darfst erst ans Feuer, wenn du nackt bist.«

»Du kannst Gedanken lesen.« Er zog sich rasch aus und ging zu ihr. Dann drehte er sie so, dass ihr reizvolles rundes Hinterteil dem Feuer zugewandt war und die hellen Flammen auf die kecke schwarze Katze fielen. »Wenn du brav und mir zu Gefallen bist, werde ich der Mieze etwas Sahne geben.«

Cat leckte ihre Lippen. »Und wenn ich böse bin?«




Patrick stöhnte auf. Achtung, Hepburn. Sie packt dich an den Eiern und raubt dir dann Herz und Seele.




»Bring die Kissen ans Feuer, damit ich dich wieder in Bewegung sehe.«

»Typisch der verfluchte, befehlsgewohnte Lord Stewart. Ich ziehe Hepburn vor, der ohne Kommandoton alles bekommt, was er möchte.«

Er lächelte boshaft. »Beide haben die Absicht, gut mit dir auszukommen.«

»Wie kann ich dieser Verheißung widerstehen?« Sich geschmeidig in den Hüften wiegend, setzte sie einen zierlichen Fuß vor den anderen und achtete darauf, dass ihr Hinterteil ihm zugekehrt blieb, während sie sich nach den Kissen bückte. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war ihr Intimbereich mit einem Kissen verdeckt.

Patrick streckte sich der Länge nach vor dem Feuer aus.

Langsam ging sie auf ihn zu, bis ihre bloßen Zehen seinen nackten Schenkel berührten, dann ließ sie eines der Kissen, das ihre Brust bedeckte, fallen, und posierte aufreizend wie die den Fluten entsteigende Venus von Botticelli.

Sie sah, wie seine Pupillen sich vor Begehren weiteten, ehe sie das Kissen vor der anderen Brust fallen ließ.

Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, bis er nicht mehr länger warten wollte und schließlich das goldene Kissen vor ihrer Scham ergriff. Er liebte sie mit seinen Augen, nahm sich aber mit eisernem Willen vor, sie nicht zu berühren - eine sichere Methode, sie dazu zu bringen, vor Sehnsucht zu stöhnen und sich nach seiner Berührung zu verzehren.

Cat betrachtete seinen schlanken Körper, auf dem sich kräftige, sonnengebräunte Muskeln abzeichneten. Alles an ihm war groß und stark und hart wie Granit. Er erinnerte sie an eine griechische Marmorstatue, die sie einmal gesehen hatte, nur war er lebendiges warmes Fleisch und pulsierendes Blut.

»Befriedige deine Neugierde. Erforsche mich. Folge deinen Impulsen«, forderte er sie auf, wohl wissend, dass sie damit die letzten Reste ihrer Ängste abwerfen würde.

Sie kniete vor ihm nieder und strich mit dem Finger über seine hohen Backenknochen, dann zeichnete sie seine kühnen Lippen nach. Sie strich seinen sehnigen Hals entlang, über sein Schlüsselbein, dann prüfte sie die Beschaffenheit seiner schwarzen Brustbehaarung mit Zeigefinger und Daumen. Sie berührte die flachen kupferfarbenen Brustwarzen, und ihr Mund verzog sich, als sie zu harten kleinen Spitzen wurden. Kühner werdend, ließ sie nun ihre Zunge darüber-huschen, kostete und saugte erst an der einen, dann an der anderen. Dabei spürte sie ein Pochen zwischen den Beinen, das ihr neu war. Ein rascher Blick in seine dunklen Augen zeigte ihr, dass er sich ihrer sexuellen Empfindungen durchaus bewusst war.

Etwas trieb sie dazu, ihre Erkundung auszuweiten, und zog sie unausweichlich zu seinem männlichen Mittelpunkt. Ihre Finger strichen seinen harten Leib entlang, umkreisten spielerisch seinen Nabel und tauchten ein, um sich dann weiter nach unten zu bewegen. Langsam fuhr sie mit der Fingerspitze über seinen Schwanz, von der Wurzel bis zum bluterfüllten Ende. Ihre Augen wurden groß, als ein diamantener Tropfen klarer Flüssigkeit austrat. Sie berührte ihn und leckte dann instinktiv den Finger ab.

Patricks Aufstöhnen weckte in ihr den Wunsch, ihn so weit zu bringen, dass er vor Begehren fast den Verstand verlor. Mit federleichten Bewegungen strich sie über seinen steinharten Schenkel, und während sie sich immer höher hinauftastete, glitt sie zugleich immer weiter nach innen, wo sein Fleisch empfindlicher war. Er bäumte sich auf, sie ließ ihre Hand zwischen seine Beine gleiten und umfasste sein Geschlecht. Sanft zudrückend, um ein Gefühl für Oberfläche und Form zu bekommen, tastete sie ihn ab.

Ein Grollen entrang sich seiner Kehle, als er sich zum Sitzen aufrichtete. Da sie ihn bis zu dem Punkt zu erregen drohte, an dem er die Beherrschung verlieren würde, war es angebracht, den Siedepunkt zu verschieben. Er ergriff ihre Hand und führte sie an ihr Gesicht. An ihrem Wangenknochen beginnend, ließ er nun ihre eigenen Finger den Weg entlangstreichen, den sie auf seinem Körper gegangen war. Über Lippen und Kehle gleitend, bewegten sich ihre Fingerspitzen über die Wölbung ihrer Brust zu ihrer empfindlichen Brustwarze. Als diese sich rötete, nahm er sie in den Mund und sog daran, wie sie an seiner gesogen hatte.

Sie hielt vor Wonne den Atem an und wölbte die andere Brust seinem heißen, hungrigen Mund entgegen. Sie wollte mehr. Patrick aber hatte andere Vorstellungen. Er hob den Kopf, um sehen zu können, wie er ihre Finger über ihren Bauch zog und zwischen ihre Beine gleiten ließ. Er tauchte eine ihrer Fingerspitzen in ihre Feuchte. Sie schrie protestierend auf, als er sie zwang, diese intime Handlung an sich vorzunehmen. Da zog er ihre Finger heraus und nahm sie selbst in den Mund. Es war eine so verführerische Geste, dass sie an ihm dahinschmolz.

Schließlich nahm Patrick ihren Mund in Besitz. Seine Küsse wurden mit seinem wachsenden Begehren tiefer und rauer, bis sie schwach vor Verlangen wurde. Seine starken Finger strichen durch ihr Haar und hielten sie für die Verheerungen seines Mundes gefangen. Seine Lippen folgten einer heißen Spur, suchten die Pulspunkte an ihren Schläfen, hinter dem Ohr, und an der Basis ihrer Kehle. Ihr Duft füllte seine Nüstern, die sich vor Begierde weiteten, und seine beharrlichen Hände drückten sie auf den roten Teppich und schoben ihr ein goldenes Kissen unter den Kopf und ein anderes unters Gesäß. Hitze flammte zwischen ihnen auf und weckte brennende, Erfüllung fordernde Begierde.

Cat verfiel in wollüstige Zuckungen, als sie ihre Finger in seine Schultern grub. »Bitte.«

»Hmm, du gefällst mir ungemein. Versprichst du, tapfer zu sein?«

Sie nickte, unfähig, etwas Zusammenhängendes zu äußern, jedoch überzeugt, dass sie bereit war, für diesen einschneidenden Akt, der sie zur Frau machen würde. Als er über sie glitt, die Knie zu beiden Seiten ihrer Hüften platzierte, fiel ihr plötzlich der enorme Gegensatz zwischen ihnen auf. Sein mächtiger Körper, ganz Muskeln und Sehnen, voller Kraft und roher Männlichkeit, erinnerte sie an den wilden Rapphengst.

Ihm wiederum war deutlich bewusst, wie klein und zerbrechlich sie wirkte. Seine Größe betonte ihre Kleinheit. Seine Härte machte sie umso weicher. Ihr glattes Fleisch war elfenbeinbleich, jungfräulich, und ihr Gesicht ätherisch schön ... in seinen Augen war sie die Verkörperung absoluter Perfektion. Er griff zwischen ihre Beine und teilte mit Daumen und Zeigefinger die zarten Falten. Dann hielt er über ihr inne, wohl wissend, dass die Flammen des Feuers ihr weiches Fleisch zu heißer Seide erhitzen würden. »Lege deine Beine um meinen Nacken, Liebling.«

Langsam und fest rieb er das geschwollene Ende seines Phallus an ihren Schamlippen und nutzte die Tropfen seines eigenen klaren Gleitmittels, um sie glatt zu machen. Dann stieß er in ihre sengende Scheide vor und spürte ihren Hymen im gleichen Moment reißen, als er ihren Aufschrei hörte. Reglos verharrte er. »Alles in Ordnung, Cat?«

Sie stieß einen langsamen, wispernden Atemzug aus »Ja.« Da er sich nicht rührte, verging ihr Schmerz rasch. Sie holte tief Luft, dann noch einmal, und wusste, dass sie niemals etwas Köstlicheres spüren würde als das Gefühl der Fülle, während Patrick Hepburn in ihrem Körper war. Sie entspannte ihre starren Muskeln, und er glitt tiefer in sie hinein und stöhnte auf, so unglaublich war die Lust, die sie ihm bereitete.

»Halte dich fest.« Er drehte sich vorsichtig um, bis sie über ihm lag. »Wenn du oben bist, kannst du von mir so wenig oder so viel nehmen, wie du möchtest. Wenn du bereit bist, bewege dich auf und ab. Reite mich. Tu nur, was dir Lust bereitet, Catherine.«

Sie sah in seine vor Leidenschaft schwarzen Augen und begann, sich zu bewegen, zögernd zunächst. Ihre Scheide umschloss ihn glatt, und die heiß gleitende Reibung steigerte sich in einem lustvollen Rhythmus, immer höher und höher, bis sie schier wahnsinnig vor Begierde wurde. Mit zurückgeworfenem Kopf bewegte sie sich ungehemmt. Als er ihre Brüste umfasste, schrie sie drängend auf, so köstlich waren ihre Empfindungen.

Er spürte ihr Erbeben und stieß zweimal nach oben, hielt dann still, um ihr feuchten Zuckungen auszukosten. Nur seine eiserne Beherrschung hielten ihn davon ab, sich zu ergießen, ehe er sich zurückzog. Sie ließ sich wollüstig ausgestreckt auf ihn fallen und biss in seine Schulter, um nicht wieder aufzuschreien. Er streichelte ihren glatten Rücken und umfasste besitzergreifend ihre Pobacken, während sie jedes letzte Pulsieren noch auskostete. Für ihn lag Zauber in der Luft. Noch ehe der Morgen graut, werde ich dich wieder lieben, aber dann werde ich in der dominierenden Position sein, schwor er sich.

Lange Zeit lagen sie eng umschlungen da, ohne sich zu rühren oder ein Wort zu sprechen. Catherine wusste, dass sie sich für immer verändert hatte. Sie hatte die Entjungferung erlebt, die sie von einem Mädchen in eine Frau verwandelt hatte. Und sie fühlte sich sicher und behütet in seinen Armen. Mehr noch, sie fühlte sich unbezwingbar, denn nun gesellte sich seine große Kraft zu ihrer eigenen. In ihrer Unschuld glaubte sie, sie hätte ihn unterworfen.




Patrick hielt sie fest, als er aufstand und sie zum Bett trug. Mit einer Ecke des Lakens wischte er sanft das Blut von ihrem Schenkel, dann legte er sich neben sie, nahm sie in die Arme und streifte mit den Lippen ihre Schläfe.

Cat hob den Blick zu einer Öffnung in den hohen Steinmauern. Sie lächelte ihr geheimes Lächeln, als sie sah, dass der Mond aufgegangen war. In der Wärme seines Körpers schwelgend, schlief sie schließlich ein.

 




Als sie erwachte, waren die Kerzen heruntergebrannt, Sonnenstrahlen drangen durch die Maueröffnungen. Sie war allein im Bett, und ihr erster Gedanke war: Wie kann er es wagen, mich zu verlassen f

»Hepburn! Hepburn! Wo zum Teufel steckst du!«

Wat erschien an der Tür. »Ich bin da, Mädchen.«

Sie drückte die Decken an die Brust. »Wo ist Patrick?«

»Seine Lordschaft ist bei Tagesanbruch losgeritten, er wird aber bald wieder zurück sein, Mädchen. Er hat angeordnet, ein Bad bereitzuhaben, wenn Ihr erwacht.« Er wies mit dem Daumen zum anderen Raum und ging.

Als Cat sicher sein konnte, dass er fort war, schwang sie die Beine auf den Teppich, zog die Decke um sich und ging in den angrenzenden Raum. Sie sah Dampf hinter dem Wandschirm aufsteigen. Cat betrachtete ihr Spiegelbild und ließ die Decke sinken, um sich nackt zu sehen. Ihr Körper sah aus wie immer und war doch nicht mehr derselbe, und ihr wurde klar, dass sie sich jetzt mit anderen Augen sah. Sie ließ die Decke fallen und stieg in das herrlich warme Wasser. Eine Flut von Erinnerungen überfiel sie.

Als sie das erste Mal im Bett erwacht waren, hatten sie hundert selige Küsse getauscht. Ganz langsam hatte er ihre Begierde geweckt, bis sie heiß und süß vor Leidenschaft war, und dann hatte er sie in dem uralten Akt der Unterwerfung und Hingabe genommen und bezwungen, und sie hatte ihm Körper und Herz ausgeliefert. Die Erinnerung ließ sie erröten. Wie unschuldig und naiv ich doch war, als ich glaubte, ich würde ihn mir aus dem Kopf schlagen können. Letzte Nacht wurde er für immer Teil von mir.

Sie beendete ihr Bad und ging nach nebenan, um sich anzukleiden - ein züchtiges Oberteil und einen langen Reitrock. Als ihr Blick auf den Winton-Kilt fiel, errötete sie abermals. Wie schamlos und unüberlegt, dieses Ding zu tragen!

Cat bürstete gerade ihr Haar, als Patrick zurückkam. »Wo warst du denn?«, fragte sie scheu.

»Ich habe mir das geholt, weswegen ich hergekommen bin ... meine Pferde. Acht Stuten und ein paar Jährlinge. Der Hengst hat wie der Teufel um seine Gefährtinnen gekämpft, aber ich habe ihm wie versprochen seine Freiheit gelassen.«

»Danke, Patrick«, sagte sie leise.

Seine schwarzen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. »Na, Teufelsbraten, ist es dir geglückt, Verstand und Sinne von mir zu befreien?«




Das war so gefühllos, dass sie sich am liebsten auf ihn gestürzt und ihm mit den Nägeln das dunkle, arrogante Gesicht zerkratzt hätte. »Und ob! Und das war mein Glück. Noch einmal würde ich mir diese Feuerprobe nicht zumuten, Hepburn!
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Auf dem Ritt zurück nach Crichton kam Catherine zu Bewusstsein, wie grausam ihre impulsiven Worte gewesen waren. Er hatte sein Wort gehalten und mit ihr Liebe gemacht, weil sie beharrlich behauptet hatte, sie wolle sich ihn aus dem Kopf schlagen. Sie erholte sich allmählich von dem Schock, den seine Bemerkung ihr versetzt hatte. Er ist kein Schoßhündchen. Er ist ein rauer schottischer Grenzlord, rief sie sich in Erinnerung, und er hat mich letzte Nacht Liebling genannt.

Sie warf einen Blick zurück auf die Stuten und Jährlinge, die er mit sich führte, und sagte sich, dass er den Hengst nur ihr zuliebe nicht eingefangen hatte. Cat beschloss, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen, indem sie zu der weiblichen Taktik griff, ihn über sich selbst sprechen zu lassen. »Wie hast du die Pferde eingtfangen?«

Er ließ ein rasches Lächeln aufblitzen. »Leicht war es nicht, aber es ist mir ja schon einige Male zuvor geglückt. Teilen und herrschen ist die einzige Methode, die zum Ziel führt. Mit Valiants Hilfe teilte ich die Herde in drei Teile. Der Hengst trieb sie wieder zusammen, indem er mit drohend gesenktem Kopf schlängelte und sie in wildem Galopp umkreiste. Kaum hatte er sie wieder beisammen, teilte ich sie erneut. Während er zu tun hatte, zwei kleine Herden zusammenzutreiben, sicherte ich mir die dritte und verschaffte mir acht Stuten und zwei Jährlinge.« Er warf einen Blick voller Befriedigung auf die Wildpferde zurück. »Der verrückte Kerl hat mich verfolgt, aber Valiant hat ihn abgeschreckt. Ich hoffe nur, dass die meisten Stuten tragend sind. Wildpferde sind gute Zuchtstuten und Mütter.«

»Du sprichst nie von deiner Mutter«, Cats Worte waren mit Absicht persönlich, »obwohl du oft deinen Vater erwähnst.«

Hepburn verharrte in nachdenklichem Schweigen und sagte dann leichthin: »Etwa einen Monat, nachdem mein Vater ins Exil ging, folgte sie ihm nach Italien.«

»Warst du damals nicht ziemlich jung?«

»Ich war zwölf. Alt genug und sicher groß genug, um für mich selbst einzustehen«, sagte er mit einem wegwerfenden Achselzucken.




Sie hat dich im Stich gelassen! Meine hat mich nie wirklich verlassen, doch sie hat mich emotional im Stich gelassen. Leise sagte Cat: »Es muss eine schwere Entscheidung gewesen sein, zwischen Mann und Sohn wählen zu müssen.«




»So sah es nicht aus. Allerdings hat sie eine unglückliche Entscheidung getroffen. Es verging kein ganzes Jahr, und sie starb im Kindbett.«

Das tut mir Leid. Cats Vernunft verhinderte, dass sie es laut aussprach. Hepburn hätte Mitleid niemals geduldet.

Sie hielten einmal an, um die Pferde um die Mittagszeit zu tränken und grasen zu lassen. Er teilte mit ihr den Proviant, den er von Hailes mitgenommen hatte, drängte jedoch bald zum Aufbruch. »Cat, wenn du imstande bist, bis zum Abend zu reiten, schaffen wir es noch heute bis Crichton.«

Erleichtert darüber, dass ihr nicht wieder eine Nacht auf blankem Boden bevorstand, versicherte sie ihm, dass sie sich im Sattel gut fühle. Auf Crichton, wo sie wieder Lady Catherine sein würde, musste man schließlich den Anstand wahren.

Es war stockfinster, als sie ankamen. Sofort tauchten aus Schloss und Stallungen Hepburns auf, um sich der Wildpferde anzunehmen. »Ich reibe unsere Pferde tüchtig ab. Du gehst und ruhst dich aus. Meine Haushälterin wird dir etwas zu essen geben oder dir ein Bad vorbereiten - ohne dass du darum zu bitten brauchst. Und morgen begleite ich dich nach Hause.«

Die Haushälterin trat ihr in der Tür entgegen. »Lady Catherine, Ihr müsst sehr hungrig sein. Wollt Ihr sofort essen oder zuerst baden und dann mit Seiner Lordschaft später speisen?«

»Ein Bad wäre geradezu paradiesisch. Ich war den ganzen Tag im Sattel.«




Die Haushälterin verdrehte verzweifelt die Augen. »Er hat ja keine Ahnung! Er behandelt eine Lady wie eine Bauerndirne und Bauerndirnen wie Ladys, möchte ich wetten!«

Cat konnte es kaum erwarten, die zerknautschten Reitsachen loszuwerden. Nach dem Bad zog sie das eleganteste Kleid an, das sie aus Seton mitgebracht hatte, und nahm sich die Zeit für eine elegante hochgesteckte Frisur mit eingeflochtenen Perlen.

 




Patrick traf Jock in den Stallungen. »Seitdem ich heute Morgen unweit Hailes die Pferde eingefangen habe, verfolgt mich hartnäckig ein ungutes Gefühl. Ich habe keine Zeit und bin so schnell wie möglich zurückgekommen.«

»Die Wachen haben letzte Nacht Reiter auf Crichton-Land gemeldet. Ich ritt mit einem halben Dutzend Moss-Trooper hinauf, sah aber niemanden. Nichts ist geraubt worden, trotzdem habe ich für heute doppelte Wachen aufgestellt.«

Hepburn nickte. »Gut gemacht.« Er versorgte Valiant und das Pony mit Hafer und ging direkt in sein Gemach, wo er sich seiner schweren Stiefel und der groben Reitkleidung entledigte und badete. In einem feinen Leinenhemd und weichen italienischen Lederschuhen ging er dann zur Haushälterin, um mit ihr das Essen zu besprechen.

»Euer Dinner ist bereit, Mylord. Lady Catherine hat sich entschieden, mit Euch zu speisen.«

Patrick furchte die Stirn. Er hatte eigentlich erwartet, dass Cat nach so vielen Stunden im Sattel sofort zu Bett gehen wollte. Er ging in das kleine Gemach neben der Bibliothek, das er benutzte, wenn er allein war. Gerade als er sich an den Tisch setzen wollte, auf dem für zwei Personen gedeckt war, trat sie ein. Ihr Kleid war so fein und durchscheinend, dass sie aussah wie eine Göttin, ein Anblick, der seinen Mund trocken werden ließ. Er rückte ihr den Stuhl zurecht, und sie nahm mit bezauberndem Lächeln Platz. Schon wollten seine Hände ihre Schultern liebkosen, als seine Haushälterin mit einer großen silbernen Schüssel und einem Krug Ale eintrat, so dass er sich mit Mühe zügelte und Catherine gegenüber Platz nahm.

Als er den Deckel hob, regte der kräftige Duft von Beefsteak und Gemüse den Appetit beider an. Ohne zu fragen, häufte er eine großzügige Portion auf Cats Teller und stellte ihr ihn hin.

Sie griff nach dem Krug und füllte seinen Humpen. »Du genießt Ale aus der eigenen Brauerei.« Es war eine Feststellung, keine Frage.




»Ja, es stillt den Durst.« Mich dürstet nach dir, Catherine.




Er begann zu essen, ohne die Augen von ihrem schönen Gesicht zu wenden. Sie aß zaghaft, benetzte die Lippen mit ihrer rosa Zunge, und sein Verlangen wuchs in ihm wie ein schwelendes Feuer.

Catherines Blick verharrte auf seinen kraftvollen Händen, glitten zu seinem Mund und höher zu seinen dunklen Augen, dann lächelte sie mit einer Andeutung von Erröten und senkte die Wimpern. Jeder Beobachter dieses Blickwechsels hätte sie für innig Liebende gehalten, die sich danach sehnten, einander zu besitzen.

Der heiße, schwere Schmerz in seinen Lenden steigerte Patricks Erregung ins Unerträgliche. Vergeblich versuchte er, sein Verlangen zu zügeln, und sagte sich, dass er sie nicht unter seinem eigenen Dach verführen konnte, doch das Verlangen blieb und lauerte wie ein Raubtier auf die Gelegenheit, Beute zu machen.

Cat sonnte sich in der Wärme seiner glühenden Blicke. Waren sie allein wie jetzt, dann überwältigte sie seine bezwingende Nähe beinah. Der süße, lastende Schmerz in Leib und Brüsten war wie eine seidige Qual, die die Erinnerung an seinen Geruch, seinen Geschmack und seine Berührung aufleben ließ.

Sogar ihre elegante Kleidung hinderte sie an Intimitäten, da sie ihnen in Erinnerung rief, dass sie ein Lord und eine Lady waren und nicht ein rauer Grenzer und sein Mädchen.

Die Kerzen waren heruntergebrannt, die Schatten in den

Winkeln des Raumes wurden tiefer; die süßen Leckerbissen waren vergessen, als er seine Hand auf ihre legte. Sie schmiegte ihre Finger in seine Handfläche, heiße Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf.

Die Haushälterin erschien im verdunkelten Eingang. »Entschuldigt, Mylord. Eben ist ein Bote eingetroffen.«

»Danke. Das Mahl hätte nicht besser sein können.«

Cat stand auf und kam hinter dem Tisch hervor.

Patrick führte ihre Finger an seine Lippen. »Bitte, entschuldige mich, Catherine.« Er konnte kaum von ihr lassen. »Wir sehen uns morgen früh.« Mit einer stillen Verwünschung sah er ihr nach, während sie ging.

Hepburn begab sich in die im ältesten Teil Crichtons gelegene Große Halle, in die man den Boten geführt hatte. Er war nicht sonderlich erstaunt darüber, dass der Mann, der am Feuer saß und einen Humpen Ale mit wenigen Schlucken leerte, die Livree des Königs trug. Er nahm den Brief entgegen, erbrach das königliche Siegel mit dem Daumennagel und las das Schreiben.

James teilte ihm nur mit, dass RC Nachricht geschickt hatte, er würde übermorgen in Edinburgh eintreffen. Der König schloss mit der Bitte, Hepburn möge ihn im Holyrood Palace aufsuchen.




Das ging aber schnell! Nachdem Robert den Brief des Königs Cecil überbrachte, muss der ihn sofort beauftragt haben, die Antwort an James unverzüglich zu übermitteln.




»Es ist schon spät. Ihr müsst über Nacht bleiben. Der König erwartet meine Nachricht erst morgen. Er weiß, dass ich komme, wenn er mich auffordert, doch ich werde es Euch schriftlich mitgeben.« Patrick ließ David Hepburn zu sich rufen und bat ihn, eine Schlafkammer für den königlichen Boten herzurichten.

Als Catherine sich für das Bett zurechtmachte, wanderte ihr Blick durch den wohnlichen Raum, und wieder überkam sie ein Besitzgefühl, so als hätte Crichton Castle ihr vor langer Zeit einmal gehört. Es gibt eine Möglichkeit, dass es dir wieder gehört. Sie schalt sich ob dieses empörenden Gedankens. Eine Ehe mit Hepburn kommt nicht in Frage! Eine innere Stimme forderte sie heraus: Möchtest du Crichton, oder möchtest du den Herrn und Meister? Ihr wollte keine Antwort darauf einfallen, doch kurz vor dem Einschlafen musste sie bei der Vorstellung lächeln, Patrick wäre in sie verliebt, und sie könnte, wenn sie wollte, beide bekommen.




 

Als Catherine sich beim Frühstück nicht blicken ließ, zuckte ein schwaches Lächeln um Patricks Lippen. Sie war so klein, dass er annehmen musste, ihr aufregendes Abenteuer hätte sie völlig erschöpft. Er gab Anweisung, sie nicht zu stören.

Nachdem er den königlichen Boten auf den Weg geschickt hatte, sah er nach den Wildpferden. Ins Schloss zurückgekehrt, packte er ein paar Sachen zusammen, die er morgen nach Edinburgh mitnehmen würde. Als der Vormittag halb verstrichen war, sorgte er dafür, dass seine Haushälterin Cat ein Tablett brachte. Er musste sie binnen einer Stunde zurück nach Seton bringen, so sehr er sich auch gewünscht hätte, sie auf Crichton zu behalten.

Wie ein gefangenes wildes Tier lief er auf und ab, um dann, als er der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte, zu ihr hinaufzugehen. »Guten Morgen, Catherine. Bist du reisefertig, um mich zu verlassen?«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Meist stehe ich mit der Sonne auf.«

»Es gibt keine Sonne. Von der See her kommen Regenwolken.«

Sie seufzte. Mein Herz schmerzt, als hätte Cupido es mit seinem Pfeil getroffen. »Ach, fast hätte ich vergessen, meine Pfeile einzupacken!« Sie holte die beiden Pfeile aus dem Schrank und legte sie auf ihre Kleider.

»Woher hast du sie?«, fragte er angespannt und beunruhigt, weil es die gleichen waren wie derjenige, der ihn bei der königlichen Jagd beinah getroffen hätte.

»Mein Vetter Andrew gab sie mir. Stimmt etwas nicht damit?«

»Nein«, wehrte er ab. »Sie sind ungewöhnlich, das ist alles - mit Krähenfedern bestückt. Meist werden sie mit grauen Gänsefedern gefertigt.« Er schloss ihre Taschen, dann hielt er ihr den Umhang hin. Als er ihre Schultern von hinten umfing, drückte er einen Kuss auf ihre dunklen Locken.

Catherine schloss unter seiner erregenden Berührung die Augen. Dann, solange sie noch die Kraft aufbrachte, zu gehen, sagte sie: »Ich bin bereit.«'

Die Haushälterin kam, um das Frühstückstablett zu holen, und Cat dankte ihr für ihre Freundlichkeit und wandte sich zur Treppe.

Patrick zog die Brauen zusammen und fragte seine Haushälterin: »Wo ist Jenny?«

»Das Mädchen war schon bei Tagesanbruch auf den Beinen und ist mit ihrem Verehrer auf und davon.«

»Mit Andrew Lindsay aus Seton?«

»Ja, mit ihm und keinem anderen.«

Patrick nahm Catherines Gepäck und folgt ihr die Treppe hinunter. Im Stall befestigte er ihre größere Tasche an Valiants Sattel, die kleinere an jenem ihres Ponys.

»Wie geht es den Wildpferden?«

»Alle sind wohlauf, wenn auch ziemlich abgekämpft. Ich lasse sie noch eine Zeit lang beisammen. Pferde sind wie Menschen gern mit ihresgleichen beisammen. Fremde geraten oft aneinander.«

»Wie wir«, gab Cat ihm mit neckendem Lächeln Recht.

Während sie nordwärts ritten, fiel ihr auf, dass Patrick weder zum Scherzen noch zum Plaudern aufgelegt war und sehr nachdenklich wirkte. Er lässt mich nur widerwillig gehen.

Vielleicht denkt er darüber nach, wie sehr ich ihm fehlen werde. Ich weiß, dass ich mich nach ihm verzehren werde. Als er zum Himmel aufblickte, glaubte sie, er sei wegen des drohenden Regens besorgt. »Gibt es hier viele Unwetter im Juli?«

»Etliche. Unser Sommer ist kurz - heiße und kalte Luft sind grausame Feinde. Keine Angst. Ich glaube, heute wird es wohl nur Regen geben.«

»Ich liebe heftige Gewitter!«

»Das solltest du nicht. Blitze können töten. Frag Geordie, wie viel Tiere er durch Blitzschlag verliert. Versprich mir, dass du niemals dem Impuls auszureiten nachgibst, wenn ein Gewitter droht.«

Sie wollte widersprechen und sagen, dass sie nicht impulsiv sei, besann sich aber anders. Wie besorgt er ist. »Ich verspreche es ... Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Als Winton Castle ins Blickfeld geriet, regten sich bei ihr Sorgen, wie sie ihrem Großvater und Maggie beibringen sollte, dass Liz und Robert nicht nach Crichton gekommen waren und sie daher unbehütet geblieben war. Drei Tage lang war auch ich nicht auf Crichton! Ein Schauer überlief sie. Sie fragte sich, woher sie nur den Mut zu diesem Abenteuer genommen hatte. Sündige jetzt, und bereue, wenn Zeit dazu ist. Wieder schauderte ihr.

Als sie auf den Schlosshof ritten, begegneten sie zwei anderen Reitern. Jenny Hepburn winkte aufgeregt und spornte ihr Pony an. »Catherine! Ich freue mich ja so, dich zu sehen!«

»Jenny, was für eine nette Überraschung. Hallo, Andrew.«

Hepburn sah Andrew drohend an. »Es wird einen Schauer geben. Ich bringe dich nach Hause, Jenny.«

»Danke, Mylord, das ist nicht nötig ...« Sie verstummte.

»Es ist sehr nötig«, sagte Hepburn angespannt. Er half Cat aus dem Sattel, band ihre Taschen los und stellte sie vor Andrew hin. »Verzeiht meine Eile, Lady Catherine, und bestellt dem Earl Grüße von mir.«

Cat wusste, dass Patrick verschwunden war und an seine Stelle Lord Stewart getreten war. Ebenso wusste sie, dass er finsterer Stimmung war, obwohl sie den Grund dafür nicht kannte. Es würde also keinen zärtlichen Abschied geben. »Jenny, nimm meinen Umhang, sonst wirst du vollkommen durchnässt, ehe du Crichton erreichst.«

Jenny hüllte sich in den grauen Mantel und steckte die langen roten Haare in die Kapuze. »Danke. Ich werde gut darauf achten.«

Cat sah dem Paar nach, das, gefolgt von ihrem Pony, das mit leeren Sattel hinterherlief, davonsprengte.

»Hepburn sieht mein Interesse an Jenny wohl nicht gern.«




»Ich glaube, er ist nur wegen des Gewitters in Sorge«, entschuldigte Cat Patricks Verhalten, obgleich sie ahnte, dass sich ein Unwetter anderer Art zusammenbraute.




Patrick legte ein rasches Tempo vor, und Jenny hielt mit. Seine Miene war finster und verschlossen, während er über Andrew Lindsay nachdachte und nach Gründen suchte, warum dieser eine Bedrohung darstellen könnte. Als sie eine Baumgruppe passierten, vernahm er das unverkennbare Surren eines Pfeiles. Sofort riss er Valiant zurück und hörte da auch schon das abstoßende dumpfe Geräusch, mit dem sich das Geschoss in Jennys Arm bohrte.

»Allmächtiger!« Wie der Blitz war er aus dem Sattel und fing sie auf, ehe sie zu Boden sank. Witternd hob er den Kopf, hörte und sah jedoch nichts. An eine Verfolgung war nicht zu denken, seine erste Sorge musste jetzt Jenny gelten.

Sie hatte Tränen vor Schmerz in den Augen, war aber bei Bewusstsein. »Braves Mädchen, Jenny. Wir sind zwar schon näher an Seton, ich bringe dich aber zurück nach Crichton.« Mit sanften Händen brach er den Pfeil ab und tat ihn in die Satteltasche. Dann nahm er Jenny vor sich auf Valiant und spornte mit seiner jungen Last in der Armbeuge den Hengst zu vollem Galopp an. »Ich weiß, es tut ordentlich weh, aber du bist nicht in Gefahr, Mädchen«, beruhigte er sie.




Der Pfeil galt mir. Wie konnte es passieren, dass ich nichts von der drohenden Gefahr gespürt habe? Das ist schon das zweite Mal, dass mein sechster Sinn mich im Stich ließ!




Valiant donnerte gerade auf den Schlosshof, als sich die Schleusen des Himmels öffneten. Mit Jenny in den Armen glitt Hepburn vom Rücken des Hengstes, lief unter dem Steinbogen des Schlosses hindurch und die Teppe hinauf.

Seine Haushälterin, die Mutter des Mädchens, schrie auf: »Mein Gott, Jenny!«

»Sie ist ein tapferes Mädchen.« Sein warnender Blick gab ihr zu verstehen, sie solle sich vor dem Mädchen beherrschen. Er brachte Jenny in die Bibliothek, und ihre Mutter fasste sich und ging in die Küche, um heißes Wasser und zerstoßene Schafgarbe zum Stillen der Blutung zu holen.

Dienstboten und Moss-Trooper drängten sich vor der Tür, als Jennys Vater eintraf. Hepburn reichte ihm eines seiner Messer. »Haltet die Spitze in die Kerzenflamme.« Er schickte die Mutter um Whisky.

Nachdem Jenny gehorsam das scharfe Getränk geschluckt hatte, streifte ihr Patrick behutsam den Mantel ab und schnitt den blutdurchtränkten Ärmel von ihrem Hemd. »Es wird wehtun«, warnte er sie. Dann stieß er mit seinem Dolch fest zu und zog die Pfeilspitze heraus. Blut quoll aus der Wunde, Jennys Mutter kniete nieder und wusch sie aus und bestäubte sie mit Scharfgarbe. Patrick legte einen festen Verband an. Als er fertig war und sich umdrehte, nickte ihm sein Wundarzt zustimmend zu, der gerade aus der Großen Halle herbeigeeilt war.

»Lady Catherines Mantel ist ruiniert!«, hauchte Jenny.

Alle lachten erleichtert auf, und Jennys Vater trug sie zu ihrem Bett. Er wusste, dass man Vergeltung üben würde, falls die Verletzung keinem Unfall zuzuschreiben war.

Hepburn raste vor Wut. Lindsay sollte für den Anschlag büßen! Er griff sich den grauen Mantel und fragte sich zornig, warum seine Instinkte sich nicht gemeldet hatten. Da spürte er ein Prickeln im Nacken. War die Warnung vielleicht ausgeblieben, weil die Bedrohung nicht ihm gegolten hatte ... mit einem Schlag erkannte er, dass Jenny mit Cat verwechselt worden war, und sein Inneres krampfte sich zusammen. Die Bedrohung galt Catherine!

Während er auf dem Steinboden der Bibliothek auf und ab schritt, überschlugen sich argwöhnische Vermutungen in seinem Kopf. Jemand wollte Catherines Tod. Sie und nicht er war das Ziel des Pfeiles in Holyrood gewesen. Wer würde profitieren, wenn Cat in der Erbfolge ausfiel? Die Antwort kam ihm rasch. Malcolm Lindsay, der Sohn von Geordie Setons älterer Schwester, würde den Earl of Winton beerben, falls Catherine ums Leben kam.

In der Bibliothek fühlte er sich wie in einem Käfig. Er ging hinaus, lief die Stufen hinunter und trat unter das Dach der Kolonnade, um dem Prasseln des Regens zu lauschen, aber auch hier war es für seine gespannten Sinne zu beengend, so dass er hinaus in den Regen trat und mit langen Schritten vom Schloss zum Fluss wanderte. Ob die Lindsay-Vettern ein Komplott geschmiedet hatten? Dass Andrew keinem Irrtum erlegen sein und Jenny angeschossen haben konnte, war ihm klar, da dieser ja gesehen hatte, wie Catherine ihr den Mantel geliehen hatte. Hepburns Überlegungen konzentrierten sich daher auf Malcolm; bis auf die Tatsache, dass seine Frau verstorben war, wusste er von ihm nur wenig.

Er verwünschte sich, weil er versprochen hatte, am nächsten Morgen beim König zu erscheinen. Nach kurzer Überlegung, in die er Robert Carey einbezog, änderte er seine Pläne entsprechend. Sobald es tagte, würde er nach Seton reiten. Bis auf die Haut nass, schauderte er. Cat ist in ernster Gefahr!

Die Sonne schien in Catherines Gemach auf Winton Castle und weckte sie zeitig. Sie streckte sich sinnlich und lächelte Maggie zu. »Ich hatte einen herrlichen Traum!«

»Ach? Darf ich dreimal raten, wer darin vorkam?«

»Ja, und die ersten beiden Male zählen nicht!«, zog Cat sie auf.

Tattoo entrollte sich am Fußende des Bettes, wo sie in der Sonne gelegen hatte, und sprang auf den Teppich hinunter. Die Katze strich um Maggies Beine, da diese ein Tablett mit Essen gebracht hatte.

»Und wie geht es Liz und Robert, den Neuvermählten?«

Sofort wurde Cat von Reue überwältigt. Sie riss ein knuspriges Speckstück für Tattoo ab, um Zeit zu gewinnen, in der sie sich eine Antwort ausdenken konnte. »Roberts Vater, Lord Hunsdon, ist gestorben, deswegen mussten sie zurück nach London.« Bitte, frage mich nicht, wann das war.

»Gott schenke seiner Seele ewigen Frieden. Kate und Philadelphia werden untröstlich sein, wenn auch sein Tod nicht unerwartet kam. Jetzt wird deine Tante Beth die neue Lady Hunsdon. Möchte wissen, wie Isobel das alles aufnimmt.«

»Solange Mutters Stellung bei Hofe nicht betroffen ist, glaube ich nicht, dass ein Todefall sie berührt. Tatsächlich wird dadurch ihre Stellung verbessert, weil ihre Schwägerin nun Countess ist.«

»Ach, dieses Gerangel um Positionen bei Hof erscheint einem hier auf Seton so lächerlich. Bin ich froh, dass du weit weg von all diesen Intrigen bist.«




Cat senkte die Wimpern und lächelte insgeheim. Ich stecke bis zum Hals in Intrigen, Maggie, wenn du nur wüsstest.




»Was willst du anziehen? Der schreckliche Regen hat aufgehört, die dicken Wolken haben sich verzogen, und die Sonne scheint, dem Himmel sei Dank.«

Wieder reckte Cat sich sinnlich und öffnete ihren Schrank. Sie fühlte sich schön und wollte sich ihrer Stimmung entsprechend kleiden. Sie hob ein Kleid heraus, dessen Farbe sonnenreifen Aprikosen glich. Als sie es anlegte, sah sie, dass ihre Augen heute bernsteinfarben leuchteten. Die Liebe wirkt wahre Wunder für das Gesicht und die Stimmung, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Sie bürstete ihr Haar und flocht ein passendes Band durch die losen Locken, dann riss sie das Fenster auf, um die berauschenden Düfte der Natur aufzusaugen.

Plötzlich tat ihr Herz einen Sprung, weil sie etwas erblickte. Er kommt!. Nicht zu fassen! Patrick erträgt die Trennung von mir nicht! Cat lief an Maggie vorüber und die Treppe hinunter. Noch nie war sie einem Mann entgegengelaufen. Selbst wenn ihr jemand gefallen hatte, hatte sie immer kühlen Gleichmut bewahrt. Doch das war ihr bei Patrick unmöglich. Sie lief atemlos vor Erregung durch die Halle und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Tür aufriss und hereinstürmte.

»Du musst nach Hause! Mach dich sofort fertig!«

Catherine wich zurück. Hepburns Gesicht war finster und verschlossen, sein Kinn wie ein Granitblock, die Hände zu eisernen Fäusten geballt. Der dünne Lack der Zivilisation war ab, und darunter kam der ungezähmte Wilde zum Vorschein. Ein Finger der Angst berührte sie, doch fand sie den Mut, ihn zu fragen: »Was ist denn los?«

»Ich möchte dich nicht in Schottland! Ich schicke dich zurück nach London!«

Catherine erstarrte. Hepburns Zurückweisung war unerträglich. Sie sah, dass ihr Großvater auf der Bildfläche erschien, beobachtete, wie die beiden kurz miteinander sprachen, so leise, dass sie nichts verstehen konnte. Cat drehte sich um und lief blindlings den Weg zurück in ihr Gemach.

»Geordie, ich habe Grund zu der Annahme, dass Cat in Lebensgefahr schwebt. Zu Hause in England ist sie viel sicherer.«

Der Earl lief blaurot an und hieb mit der Faust auf den Schreibtisch. »Wer wagt es, sie zu bedrohen?« »Ich habe mir die Frage gestellt: Wem nützt ihr Tod? Die Antwort lautet: Eurem ältesten Neffen, Malcolm Lindsay.«

»Malcolm bedrohte sie?« Geordie war perpelx.

»Gestern habe ich Jenny Hepburn von hier nach Hause begleitet. Sie wurde von einem Pfeil getroffen. Da sie Catherines Umhang trug, wurde sie mit Eurer Enkelin verwechselt ... das vermute ich jedenfalls. Ich bin sicher, dass Malcolm Lindsay auf sie geschossen hat.«

Geordie prüfte den Pfeil. »Habt Ihr gesehen, wie er ihn abschoss?«

»Wenn es so wäre, wäre er jetzt ein toter Mann.«

»Ist es eine tödliche Wunde?«

»Nein, er hat das Mädchen am Arm erwischt. Sie wird es überleben.«

»Ich finde Eure Anschuldigung unglaublich. Wenn es sich um seinen Pfeil handeln sollte, muss es ein Jagdunfall gewesen sein«, erklärte Geordie im Brustton der Überzeugung. »Er könnte auch Euch gegolten haben. Ihr seid nicht ohne Feinde, Hepburn.«

»Wollt Ihr Catherines Leben aufs Spiel setzen?«

»Niemals! Sie soll nach Hause, doch möchte ich nicht, dass Ihr meinen Neffen ohne Beweis beschuldigt. Sowohl Catherine als auch ich müssten tot sein, ehe Malcolm das Erbe antreten könnte.«

»Genau, Geordie. Ich rate Euch, seid auf der Hut.«

Der Earl of Winton kniff auf diese Warnung hin nachdenklich die Augen zusammen. »Wollt Ihr Catherine und Maggie zurück nach London begleiten?«

»Nein, ich bringe sie nach Edinburgh und übergebe sie dort der Obhut Robert Careys, der morgen nach England zurückkehrt.«

Geordie nickte. »Je eher sie der Gefahr entrinnt, desto besser. Ich gehe hinauf und rede ein Wörtchen mit ihr.«

Geordie klopfe bei Catherine an und wurde von einer ernsten Maggie eingelassen. Einen Moment lang sagte keiner ein Wort, bis er das betretene Schweigen brach. »Ich möchte, dass du rasch deine Sachen packst. Es könnte sein, dass du hier auf Seton in Gefahr bist. Hepburn bringt dich nach Edinburgh, und Robert Carey begleitet dich nach London.« Er hob die Hand, als er sah, dass Cat Antworten fordern wollte. »Mehr kann ich dir nicht sagen. Der Verdacht stammt nicht von mir, aber du sollst wissen, wie viel dein Besuch mir bedeutete. Ich schätze die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, und ich hoffe, dass du wieder kommst, wenn die Gefahr gebannt ist.« Er umarmte Catherine und dann Maggie. »Gebt schön Acht aufeinander.«

Als er fort war, stützte Cat aufgebracht die Hände in die Hüften und rief: »Ich glaube es nicht! Er tut nur, was Hepburn befiehlt! Dieser verfluchte Lord Stewart will mich loswerden!«

»Er muss einen Grund haben, mein Lämmchen!«




Er hat einen, ganz recht. Er hat sich genommen, was er wollte, und glaubt, der Preis, den er dafür entrichten müsste, sei eine Heirat. Dieses arrogante schottische Ungeheuer würde ich nicht einmal heiraten, wenn er der einzige Mann auf der Welt wäre!
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Catherine schleppte ihre Koffer herbei und fing mit wahnsinniger Eile zu packen an. Innerlich verwandelte sich ihr glühender Zorn allmählich zu einem eisigen Schutzpanzer, der sich um ihr Herz legte. Sie würde nicht zulassen, dass der Schmerz sie verletzte, sondern den Schmerz der Zurückweisung von sich fern halten, jawohl, und sich ebenso von dem grausamen Ungeheuer fern halten, das ihr diesen Schmerz zugefügt hatte.

Als sie und Maggie alle ihre Habseligkeiten zusammengepackt hatten, hob sie Tattoo hoch und liebkoste die Katze. »Ich werde dich nicht mitnehmen und dir das Zuhause rauben, das du liebst, aber ich werde jeden Tag an dich denken. Leb wohl, mein Kätzchen.«

Cat fegte mit ihrem Reisemantel über dem Arm und Maggie auf den Fersen die Teppe hinunter. Sie schenkte Hepburn, der sich mit Geordie in der Halle aufhielt, keine Beachtung und sprach stattdessen einen Diener an.

»Bitte, melde Seiner Lordschaft, dass unsere Koffer bereit sind.«

Der Diener näherte sich Patrick, der Lady Catherines Worte gehört haben musste, Hepburn aber winkte ihn weg, sah Cat ruhig an und nahm dann zwei Stufen auf einmal. Sie nutzte seine Abwesenheit, um ihre Arme um Geordie zu legen.

»Lebe wohl, Großpapa. Danke für alles. Ich verspreche, dass ich wieder nach Seton kommen werde.« Damit Maggie und Geordie sich unter vier Augen verabschieden konnten, ging sie hinaus, um auf die Kutsche zu warten. Mit gespieltem Gleichmut beobachtete sie, wie Hepburn sich mit dem vielen Gepäck abmühte.

Als Patrick Maggie in die Kutsche half, blickte er Catherine an. Sie saß stocksteif da, den Blick auf einen Gipfel in der Ferne gerichtet. Es gehörte nicht zu Hepburns Gewohnheiten, Frauen seine Entscheidungen zu erläutern, in ihrem Fall aber war eine Ausnahme angebracht. Von Jenny würde er ihr nichts erzählen, da er sie nicht beunruhigen oder Schuldgefühle in ihr wecken wollte. Er musste sie aber warnen, dass ihr Gefahr drohte. Doch offensichtlich war dies jetzt nicht der richtige Augenblick, daher hielt er lieber den Mund. Wenn er jetzt etwas sagte, würde dieser Teufelsbraten die Gelegenheit nur nutzen, um ihm eine eiskalte Abfuhr zu erteilen. Er bestieg Valiant und trieb den Kutscher zur Eile an.




Mit jeder Meile, die sie sich Edinburgh näherten, wuchs in ihm ein ungutes Gefühl böser Vorahnungen. Da ihn sein sechster Sinn im Stich gelassen hatte, als Catherine Gefahr drohte, nahm er an, dass jetzt eine Bedrohung für ihn oder Crichton bevorstand. Während sein Blick den Horizont absuchte, berührte er den Langdolch und das Messer an seinem Gürtel. Der sonnige Tag und der blaue Himmel bildeten nicht den richtigen Hintergrund für düstere Vorahnungen, und er fing an sich Gedanken darüber zu machen, warum er die Cat bedrohende Gefahr nicht gespürt hatte.

Wäre Catherine ein Teil von mir, hätte ich die Gefahr gespürt. Ich habe mich nach ihr und ihrem Besitz verzehrt, aber ich habe mir nicht gestattet, sie zu lieben - bis jetzt nicht. Schluss mit den Phantasien, Hepburn - jemanden zu lieben, heißt, seine Phantasien aufzugeben. Er warf einen Blick auf ihr Profil im Kutschenfenster. Sie war bei weitem die schönste und eleganteste Frau, die ihm jemals begegnet war. Begehren oder Liebe, ich habe nicht vor, sie oder ihren Besitz aufzugeben. Dies ist nur eine vorübergehende Trennung. Die Königin wird ihr eine Heirat nicht gestatten, deshalb wird sie bis zu ihrer Großjährigkeit im März nicht in Gefahr sein. Bis dahin aber ist Elizabeth tot, und Catherine wird mir gehören!




 

Als der Kutscher auf dem Hof von Holyrood Palace anhielt, war Catherine ein wenig erstaunt. Hatte es Robert in wenig mehr als einer Woche wirklich nach London und wieder zurück geschafft? Genauer gesagt, warum stattete er dem schottischen König erneut einen Besuch ab? Cat witterte eine Intrige. Sie sah, wie Hepburn absaß und auf den Kutscher zuging. Nun lauschte sie mit Absicht auf seine Worte.

»Achte auf das Gepäck, solange wir im Palast sind. Es könnte ein paar Stunden dauern, ehe du die Koffer in den anderen Reisewagen umladen kannst.« Patrick gab dem Kutscher Geld für seine Mühe. Er öffnete den Wagenschlag, und da Catherine reglos und steif dasaß, half er Maggie beim Aussteigen.

»Würdet Ihr Mylady sagen, dass ich sie zu Königin Anne bringe, während ich mit Seiner Majestät verhandle?«

Catherine stieg geziert aus und sagte zu Maggie: »Ich würde dich ja bitten, Mylord mein Bedauern darüber auszudrücken, dass er dieses traurige Exemplar eines Monarchen an diesem Saustall von Hof aufsuchen muss, wenn dieses Schwein hier nicht so gut herpassen würde.«

Er ging auf ihre bissige Bemerkung nicht ein. »Hier entlang, meine Damen.«

In Annes geräumiger Suite angekommen, wurde Hepburn sofort von ihren Damen unter Entzückensrufen in Beschlag genommen. »Patrick, es ist schon zwei Wochen her!« Eine andere fragte kokett: »Bleibt Ihr bis morgen?« Eine dritte schmeichelte ihm mit einem doppelbödigen Kompliment: »Ich schwöre, Ihr seid um einen Zoll gewachsen.«

Die Königin bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln und winkte sie zu sich. »Wie schön, Euch zu sehen, Lady Catherine. Gebt Euren Mantel Margretha, und setzt Euch zu mir. Ihr bleibt doch hoffentlich zum Lunch?«

Cat versank in einem anmutigen Knicks. »Was für eine Ehre, Euer Majestät.«

Patrick küsste die Finger der Königin und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Lasst Euch ruhig Zeit, Mylord, damit mir Zeit für diesen Besuch bleibt.«

Hepburn warf Catherine einen warnenden Blick zu, ehe er ging, und sie reckte ihr Kinn in eisigem Trotz.

Auch auf dem Weg zu James' Privatkabinett wurde Patrick das Gefühl wachsender Bedrohung nicht los. Er hoffte nur, dass es nicht irgendwie mit dem König oder Robert Carey zusammenhing. Als er den Vorraum betrat, saß der Mann, dem seine Gedanken gegolten hatten, da und wartete auf eine zweite Audienz. »Schön, Euch zu sehen, Robert. Eure Familie hat sich hoffentlich gefasst und die Beerdigung Eures Vaters, an der sicher viele teilnahmen, gut hinter sich gebracht?«

»Ja, ganz London war zugegen, obwohl Elizabeth zu knausrig war, um einen offiziellen Trauertag anzuordnen.«

»Cecil hat Euch sofort zurückgeschickt, was ich als günstiges Zeichen für unser künftiges Schicksal ansehe. Robert, ich muss Euch um einen Gefallen bitten, doch hat dies Zeit bis nach unserem Gespräch mit James.«

In diesem Moment wurde die innere Tür geöffnet, und Hepburn erfuhr, dass der König ihn allein zu sehen wünsche. Achselzuckend warf er Robert einen Blick zu und betrat James' Allerheiligstes.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt, Patrick, mein Junge?«, fragte James schmollend. »Nicht sehr höflich, den alten Dad warten zu lassen.«

Da der König sich im Gespräch mit jüngeren Höflingen oft alter Dad zu nennen pflegte, zuckte Patrick mit keiner Wimper: »Verzeiht, Sire. Ich will Euch nicht mit einer Entschuldigung beleidigen.«

»Cecils Brief ist ja sehr ermutigend. Er schlägt vor, wir sollten einen Mann unseres Vertrauens als Gesandten nach England schicken. Sofort fiel mir mein alter Jugendfreund Johnny Erskine ein. Nun wüsste ich gern Eure Meinung.«

»Der Earl of Mar ist eine ausgezeichnete Wahl, Sire. Doch wo ein einziger Gesandter gut ist, sind zwei vielleicht besser. Ich fühle mich berufen, einen zweiten, äußerst vertrauenswürdigen Mann vorzuschlagen. Edward Bruce, Abt von Kinross, Richter am Court of Sessions, hat Euch schon in der Vergangenheit in erfolgreichen Missionen gedient und wird von unschätzbarem Wert für Euch sein, wenn Ihr König von England werdet.«

»Gewiss! Bruce machte einen guten Eindruck. Er liebt den Süden und beneidet die englischen Richter um ihre Honorare und Nebeneinküfte.«

Patrick verkniff sich ein Lächeln. Monarchen dachten immer nur ans Geld. Eine innere Stimme spottete: Wie du auch, Hepburn. Eine andere antwortete: Bin ich nicht königlichen Blutes?

»Ich werde Cecil die beiden Männer empfehlen. Carey soll hereinkommen.«

Patrick öffnete die Tür und winkte Robert herein.

»Ich wollte Euch schon früher kondolieren, Carey. Lord Hunsdon war ein wackerer Mann, der zehn Sprösslinge in die Welt gesetzt hat, soviel ich weiß«, empfing ihn der König.

»Zehn legitime, Euer Majestät«, erwiderte Carey trocken. Als James schallend auflachte und dabei Speichel in alle Richtungen versprühte, nahm Robert sich vor, James nie wieder Grund zur Belustigung zu liefern.

»In einer Stunde habe ich für Cecil eine Antwort bereit. Seid Ihr willens, noch heute wieder nach England aufzubrechen, Carey?«

»Vollkommen, Euer Majestät.«

»Dann nichts wie weg. Patrick wird Euch eine Stunde lang unterhalten.«

Als sie das Privatkabinett verließen, scherzte Patrick: »Ich werde Euch unterhalten, wenn Ihr mich nicht anspuckt, Robert.«

»James fasziniert mich. Ich muss mich zwingen, ihn nicht anzustarren!«, gestand Robert. »Und welchen Gefallen wollt Ihr von mir?«

Patrick wurde ernst. »Ich möchte, dass Catherine mit Euch nach England fährt. Obwohl ich keine Beweise dafür habe, bin ich überzeugt, dass ihr auf Seton Gefahr droht. Ich vermute, dass Geordies Neffe danach giert, Erbe des Earl of Winton zu werden.«

»Allmächtiger! Weiß Catherine davon?«

»Ich habe ihr meinen Verdacht verschwiegen, da sie sich nicht ängstigen soll. Ich habe ihr nur gesagt, sie sei zu Hause sicherer. Ihrem Großvater habe ich natürlich reinen Wein eingeschenkt. Ob ich ihn überzeugen konnte, weiß ich nicht, doch er hat eingewilligt, Catherine nach Hause zu schicken.«

»Habt Dank, dass Ihr ein Auge auf sie hattet und für ihre Sicherheit gesorgt habt.«

»Ich verfolge einen bestimmten Plan mit ihr, Robert.«




»Und was empfindet Catherine für Euch, mein Freund?«

»Warum fragt Ihr sie nicht selbst?«




 

»Patrick Hepburn ist ein unzivilisiertes Ungeheuer! Ich verwünsche den Tag, an dem ich diesen wilden ungehobelten Schotten im Wald bei Richmond zum ersten Mal erblickt habe!« Cat und Maggie saßen Robert gegenüber, als seine Reisekutsche von Holyrood Palace losfuhr.

»Als wir einander vor zwei Wochen bei der Jagd begegneten, dachte ich, du würdest deinen Aufenthalt in Schottland genießen.«

»Ah, Robert, Schottland ist herrlich. Ich liebe meinen Großvater und wünschte, ich hätte ihn mein Leben lang gekannt.« Sie öffnete den Umhang, um ihm den Amethystdolch zu zeigen. »Das hat er mir geschenkt. Der Dolch gehörte Audra, meiner Großmutter. Als ich ihr Porträt sah, war ich überrascht, wie ähnlich ich ihr sehe. Das hat mir niemand gesagt, nicht einmal Maggie.«

»Ach, und du erzählst mir natürlich alles, zum Beispiel, dass Lady Carey auf Crichton gar nicht deine Anstandsdame spielen konnte«, erwiderte Maggie zuckersüß.

»Sehr bedauerlich, dass Liz nicht mit dir zurückgekommen ist«, sagte Cat wehmütig. »Ich hätte ihre Gesellschaft auf dieser langen Reise sehr genossen.«

»Ich habe sie in Widdrington zurückgelassen. Sie hat ein Gut zu verwalten.«

Cat ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Ich war sehr erstaunt, als ich erfuhr, dass du wieder auf Holyrood warst. Gibt es da irgendwelche geheimen Machenschaften?«

»Ach, nichts so Interessantes. Es geht leider nur um ganz alltägliche Probleme an der Grenze. Ich habe Berichte von Philadelphias Ehemann Lord Scrope überbracht, der Constable von Carlisle Castle ist, wie du ja weißt.«

Cat wollte gerade weiterbohren, denn sogar Philadelphia behauptete, ihr Ehemann Thomas sei gewunden wie ein Korkenzieher und ständig mit Intrigen befasst, als die Kutsche scharf bremste und sie auf den Sitz gegenüber geschleudert wurde. »Was ist passiert, um Himmels willen?«

Robert griff nach der Klinke und war schon halb aus der Türe, als sie ihm aus der Hand gerissen wurde. Im offenen Wagenschlag sah man sechs bis an die Zähne bewaffnete stämmige Grenzer.

»Hinein«, befahl der Anführer. Roberts Kutscher und sein bewaffneter Wachposten, beide mit Seilen gefesselt, wurden zu Carey und den Damen ins Wageninnere gestoßen.

Robert, der annahm, es handelte sich um Angehörige des Armstrong-Clans, dachte sofort an den Tag, als Hepburn Sim Armstrong hatte hängen lassen. »Tu genau das, was sie sagen, Catherine. Diese Männer würden nicht zögern, sich an einer Frau zu vergreifen.«

Und schon fuhr die Kutsche los. Wer immer auf dem Kutschbock saß, wendete den Wagen und fuhr zurück in die Stadt.

»Lieber Gott, Hepburn hat mich gewarnt, dass Schottland zu gefährlich für mich sei, doch ich habe ihm keinen Glauben geschenkt!« Bei dem Gedanken an eine Entführung fing Cats Herz vor Angst und Erregung zu rasen an.

»Gut möglich, dass die Kerle nicht wissen, wer du bist.

Vielleicht sind sie hinter mir her. Wir müssen unbedingt vermeiden, ihnen deinen Namen zu verraten«, drängte Robert. Bestimmt würde man ihn durchsuchen und den Brief des Königs finden.

Die Kutsche hielt in einem verrufenen Viertel Edinburghs. Weder Robert noch Catherine hatten jemals einen Fuß in diese Gegend gesetzt. Der Wagenschlag wurde aufgerissen, die Insassen mit vorgehaltener Waffe in ein schäbiges zweistöckiges Haus mit geschlossenen Fensterläden getrieben. Kaum waren sie im Haus, da trennte man die Frauen von den Männern. Ein finster aussehender Kerl, der als ihr Bewacher vorgesehen war, brachte sie nach oben.

Maggie presste die Lippen zusammen und gab ihrer Empörung mit finsteren Blicken Ausdruck, Catherine aber fragte: »Was habt Ihr mit uns vor?«

Der Mann grinste lüstern. »Du bist Hepburns bestes Stück. Er wird goldene Berge zahlen, um dich zurückzukriegen, und wir kriegen unseren Geldwert zwischen deinen Beinen!« Er ging an die Fensterläden, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen waren.

Kaum hatte er ihr den Rücken zugekehrt, wurde Catherine zur Wildkatze, griff nach ihrem Dolch und rammte ihn dem Mann in die Schulter.

Der hässliche Rohling schrie vor Schmerz auf. »Du Luder!« Er riss sich den Dolch aus der Wunde und schlug Catherine mit dem Handrücken ins Gesicht.

Sie fiel auf die Knie und hielt sich die Wange, die sich rasch blaurot färbte. Maggie kniete neben ihr hin. »Mein Lämmchen!«

Der Mann riss die Tür auf. »Ich brauche hier drin Hilfe!«

Cat griff nach ihrem Messer und hatte es gerade unter ihren Mantel gesteckt, als auch schon schwere Stiefel die Treppe heraufpolterten. »Verflucht, schaffst du es nicht einmal, ein Mädchen und eine Alte zu bewachen!« Als er Catherines




Gesicht sah, brüllte er: »Wir haben Befehl, der Kleinen nichts zu tun! Herrgott, Hepburn wird dir dafür die Eier abschneiden! Hinunter mit dir!«

Der zweite Mann sah so gefährlich aus wie der erste. Cat konnte sie kaum unterscheiden. Sie saß auf dem Boden, den Rücken zur Wand gekehrt, bemüht, den feuchten Modergeruch nicht wahrzunehmen. Von nun an wollte sie sich fügen, empfand aber insgeheim Befriedigung wegen ihrer beherzten Tat.

 




Patrick Hepburn wurde seine von drohender Gefahr kündende Vorahnung nicht los. Immer wenn er die Augen schloss, sah er Armstrongs, und seine Uberzeugung festigte sich, dass die nächtlichen Reiter, die man in seiner Abwesenheit auf Crichton gesichtet hatte, Angehörige dieses Clans sein mussten. Kaum hatte er die Stadt hinter sich gelassen, spornte er Valiant zu gestrecktem Galopp an und sprengte heimwärts - um sich im nächsten Moment von Wegelagerern umringt zu sehen. Sein Weg, der eben noch frei vor ihm lag, war plötzlich versperrt. Trotz fünffacher Übermacht zeigte er sich kampfbereit, bis der Anführer das Wort an ihn richtete.

»Immer mit der Ruhe, Mylord. Wir haben Eure Lady und Robert Carey.«

Die Gefahr, die ich gespürt hahe, galt Catherine und Robert ebenso wie mir. Eine wenig befriedigende Erkenntnis, da er ja nichts getan hatte, um die beiden zu schützen. Er war sicher, dass keiner der Armstrongs ihm und Catherine auf ihrem Ritt zu den Wildpferden gefolgt war, doch war klar, dass jemand Crichton beobachtet und auf seine Rückkehr gewartet hatte. Man hatte beobachtet, dass er nach Seton geritten war und Cat nach Holyrood gebracht hatte. Er hoffte bei Gott, dass Robert Carey entführt worden war, weil er als Kommandeur der Grenzwache an der Hinrichtung Sim

Armstrongs beteiligt gewesen war, und nicht, weil man wusste, dass er König James als Geheimkurier diente. Seine Wut hinter einer gelassenen Fassade verbergend, erwiderte er: »Ich werde Euch keinen Ärger machen, Gentlemen. Reitet voran.«

Die Reiter nahmen ihn für die zwei Meilen zurück nach Edinburgh in ihre Mitte. Hepburn war das verrufene Viertel unweit des Grassmarket, wo die frisch geschlachteten Rinder aufgehängt wurden, nicht unbekannt. Überall konnte man die Berge von Abfällen, die die Fleischer hinterließen, riechen. Sie klapperten durch eine enge Gasse und langten hinter einem hohen Haus an. Patrick erkannte Catherines Koffer auf der schwarzen Reisekutsche im Hof. Die Männer saßen ab und banden ihre Pferde fest, und Hepburn tat es ihnen gleich, nicht ohne den heimlichen Schwur, sich an allen zu rächen, falls Valiant etwas zustieße.

Die Haustür wurde geöffnet, und er trat, gefolgt von vier Männern, ein. Die Fensterläden waren geschlossen, die einzige Lichtquelle waren Ollampen. Patricks inneres Auge konzentrierte sich auf Catherine. Er spürte, dass sie in der Nähe war, entweder einige Geschosse über ihm oder im Nachbarhaus. Er wusste, dass Carey, der Kutscher und der Wachposten getrennt von den Frauen festgehalten wurden.

Der Rädelsführer stellte nun seine Forderungen, doch registrierte Patrick mit grimmiger Genugtuung, dass er sichere Distanz wahrte. Foss Armstrong, der Hauptmann der Grenzwache, war es nicht, doch wusste Hepburn, dass dieser hinter dem Plan steckte.

»Ihr habt Sim Armstrong aufgehangen.«

»Ich habe ihn gehängt«, berichtigte Hepburn ihn lakonisch.

»Wir ha'm den englischen Grenzhauptmann Carey, der bei Armstrongs Ermordung mitgemacht hat, un' wir ha'm auch Euer Seton-Weibsbild. Wir fordern zehntausend schottische

Pfund Lösegeld als Wiedergutmachung, oder ihr Leben ist verwirkt.«

Hepburn verzog den Mund, dann sagte er ruhig: »Ausgeschlossen. Man kann einem Stein kein Blut abpressen.«

»Wenn der Stein Crichton Castle ist, kann man es. Achttausend.«

Eine Hypothek kommt für mich nicht in Frage. Ich musste zehn Jahre lang die Schuld abzahlen, mit der mein Vater Crichton belastete. Hepburns Erleichterung war jedoch groß, da sie offenbar keine Ahnung von Careys Kurierdiensten für den König hatten. Bei dem Gedanken an Catherine krampfte sich sein Inneres zusammen. »Fünftausend.«

»Abgemacht!« Der Anführer gab mit einem Nicken seine Zustimmung.

»Es wird ein paar Stunden brauchen, bis ich das Geld beschafft habe.«

»Eine Stunde! Jed, du gehst mit ihm.«

Hepburn und sein Begleiter ritten die High Street hinauf, zu Gordon Herriott, dem Goldschmied des Königs, mit dem Patrick und sein Vater schon damals Geschäfte getätigt hatten. Binnen einer halben Stunde hatte er Crichton Castle verpfändet und eine Anweisung über fünftausend Pfund in der Hand. Als Hepburn zu dem Haus zurückkehrte, war über eine Stunde vergangen. Er händigte die Anweisung dem Halunken aus, der die Lösegeldforderung festgesetzt hatte.

In den Augen des Mannes leuchtete es triumphierend auf, als er die Anweisung las. Dann blickte er auf und sah Hepburn an. »Ihr habt nicht unterschrieben.«

»Wie aufmerksam Ihr seid«, sagte Patrick leise.

Der Mann reichte ihm die Anweisung. »Unterschreibt!«

»Wenn alle eure Gefangenen wieder frei sind und ihres Weges gehen können, werde ich unterschreiben.«

»Haltet Ihr mich für einen verdammten Idioten? Woher sollen wir wissen, dass Ihr Euer Wort haltet?«

»Ihr habt mich immer noch als Gefangenen. Ich unterschreibe nicht, bevor sie nicht frei sind.« Er fletschte die Zähne wie ein Wolf. »Tötet ihr mich, bekommt ihr meine Unterschrift niemals. Tötet ihr sie, dann habt ihr kein Pfand mehr in der Hand.«

Es dauerte eine Minute, bis der Schurke Hepburns Forderung verdaut hatte. Dann rief er drei seiner Spießgesellen und gab Befehl, Hepburn in einem Hinterzimmer festzusetzen. Wenig später hörte Patrick, wie jemand sich räusperte, und wusste, dass das Robert Carey war. Gleich darauf vernahm er Catherines Stimme.

»Dreckiges Schwein! Hoffentlich eitert die Wunde, die ich dir beigebracht habe.«

»Zügle deine Zunge, mein Lämmchen.«

Hepburn lächelte, als er Maggies Worte hörte. Cat war viel zu impulsiv. Einer der Fensterläden war kaputt, so dass er die Rücken der Damen und dann jenen Roberts sehen konnte, als sie in die Kutsche einstiegen. Gleich darauf fuhr sie los. Ohne seine Bewacher zu beachten, trat Patrick aus dem Hinterzimmer und forderte, er wolle sehen, wie die Kutsche die Stadt verließ. Im Moment waren die Gefangenen frei, und er wusste, dass er nichts für sie tun konnte, solange er selbst seine Freiheit nicht wiedererlangt hatte. Schwungvoll setzte er seine Unterschrift unter den Schuldschein, öffnete die Tür und trat hinaus. Er bestieg Valiant und ritt im Schritt und ohne Eile das enge Gässchen und dann die Straße entlang. Kaum war er außer Sichtweite des Hauses, gab er seinem Pferd die Sporen und ritt wie vom Teufel gejagt die ganzen acht Meilen bis Crichton.

Seine gebrüllten Befehle waren schon zu hören, als er die Stallungen noch gar nicht erreicht hatte. Bis er das Pferd gewechselt hatte, waren sechs Moss-Trooper im Sattel und bereit, nach Süden zu reiten. Nach einer Stunde scharfem Galopp kam Careys Kutsche in Sicht. Langsam unter dem Gewicht von Passagieren und Gepäck dahinholpernd, hatte sie nur ein Dutzend Meilen zurückgelegt. Hepburn war erleichtert, als er sah, dass der Wagen nicht verfolgt wurde. Er hielt Abstand, bis das Licht des Nachmittags schwächer wurde. Dann schickte er Jock zum Gasthaus in Peebles voraus, um sich vor Ankunft der Kutsche zu vergewissern, dass es dort sicher war.

»Geht es nicht schneller, Robert? Wir werden verfolgt.«

»Ja. Ich war auch beunruhigt, bis ich gesehen habe, dass es der Grenzlord ist.«

»Dieser verdammte Hepburn! Er ist der Grund dafür, dass wir entführt wurden, nicht wahr?« Sie berührte ihr verfärbtes und angeschwollenes Gesicht und zuckte zusammen.

»Leider sind Patrick und ich gleichermaßen schuld daran, Catherine.«

»Was habt ihr denn getan?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen.

»Es geht um einen Vorfall bei einer Grenzpatrouille. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

»Er ist der Grund aller meiner Sorgen!«

»Er ist der Grund, aus dem man uns freigelassen hat, Catherine.«

»Indem er mit dem Teufel handelseinig wurde?«, spottete sie.

»Indem er Lösegeld gezahlt hat - das könnte man schon einen Handel mit dem Teufel nennen.«

Cat schauderte. »Schottland ist von Barbaren bevölkert.«

»Vor uns liegt das Dorf Peebles. Wir wollen dort übernachten. Wenn wir morgen rechtzeitig losfahren, müsste die Grenze bei Einbruch der Dunkelheit hinter uns liegen.«

»Ach, wie schön, in England gibt es keine Barbaren«, sagte Maggie ironisch.

Im Wirtshaus angekommen, verlangte Robert drei Räume. Einen für die Damen, einen für den Kutscher und den dritten für sich. Als ihr gesamtes Gepäck hinaufgeschafft war, sagte Maggie zur Frau des Wirtes: »Mylady braucht nach dem Essen ein Bad. Sie hat das Wasser gern warm.« Dann murmelte sie: »Sie kommt aus dem heißen Wasser kaum wieder heraus.«

»Das habe ich gehört«, erklärte Cat. Dann lächelte sie reumütig. »Ich weiß, dass ich eine arge Plage bin, Maggie.«

»Ach, mein Lämmchen, gäbe es dich nicht, gäbe es für mich auch keine Abenteuer.«

Als Cat und Maggie ihre Kammer betraten, drehte Catherine den Schlüssel im Schloss herum. »Sollte Hepburn anklopfen, darfst du ihn nicht einlassen. Ich würde vor Scham sterben, wenn er mein Gesicht sähe.«

»Ich wette, er hat schon mehr gesehen als dein Gesicht.«

»Wenn du die Wahrheit wissen willst, Maggie, so hat er auch damals in der ersten Nacht an Bord, als wir knöcheltief in Erbrochenem standen, mehr als mein Gesicht gesehen.«




»Na, dann kann ihn ja nichts mehr schrecken!«

»Ihn schrecken? Sei versichert, dass genau das Gegenteil der Fall ist!«




 

Eine Stunde später saß Robert zusammen mit Patrick im Schankraum bei einem Ale. »Wie habt Ihr das Geld beschaffen können?«

»Was glaubt Ihr?«, erwiderte Hepburn knapp.

Robert wusste, dass Hepburn nicht leicht Geld aufnehmen würde. »Danke. Ich werde einen Weg finden, es zurückzuzahlen, Mylord.«

»Nicht nötig. Die Armstrongs werden es zurückzahlen.«

»Die sind inzwischen über alle Berge«, wandte Robert ein.

Hepburn lächelte. »Schottland ist nicht so groß, dass sie sich lange verstecken könnten.« Er trank sein Ale. »Ich hatte schon Angst, sie würden James' Brief finden.«

»Ihr seid ein Lügner, Hepburn. Ihr fürchtet nichts auf der Welt.«

Nachdem Catherine gegessen hatte, wurde im Oberstock ein hölzerner Zuber in ihr Zimmer geschleppt und mit heißem Wasser gefüllt. Sie drängte Maggie, zuerst zu baden, damit sie zuvor ihre Wange im Spiegel genau inspizieren und sie mit kaltem Wasser aus dem Krug kühlen konnte. Dann erst nahm Cat ihr Bad. Während sie im Wasser saß, machte sie sich Sorgen, Hepburn könnte jeden Augenblick hereinkommen.




Eine Stunde später, in Nachthemd und Hausmantel, wuchsen ihre Befürchtungen, dass er vielleicht überhaupt nicht kommen würde. Das Mindeste, was er tun könnte, ist, sich zu entschuldigen, weil ich entführt, bedroht und verletzt wurde. Dann fiel ihr ein, dass er kein galanter Kavalier war. Dieser ungehobelte Flegel hat sich in seinem ganzen Leben wohl noch nie entschuldigt!




Am nächsten Tag legten sie mit ihrer Moss-Trooper-Es-korte die fünfundsiebzig Meilen nach Carlisle Castle jenseits der Grenze zurück, wo Careys Schwager Scrope Constable war. Catherine war überglücklich, Philadelphia wiederzusehen, die nach der Beerdigung ihres Vaters ihren Mann, Lord Scrope, nach Carlisle Castle begleitet hatte.

»Liebling, was ist denn mit deinem Gesicht geschehen?«, rief Philadelphia aus.

Cat berichtete nun mitfühlenden Ohren wie ein Wasserfall die ganze Geschichte. Als sie den gespornten Schritt von Hepburns Stiefeln hörte, drehte sie sich rasch um.

»Lady Catherine ist auf der Heimreise«, erläuterte dieser. »Seton war für sie nicht mehr sicher. Ihrem Vetter gefällt es wohl nicht, dass sie die Erbin ihres Großvaters ist. Er würde sich selbst gern als Earl of Winton sehen.«

»Das ist eine unverschämte Lüge!« Catherine war außer sich. »Wie könnt Ihr behaupten, mir drohe Gefahr von Malcolm oder Andrew? Gefährdet war ich nur durch meine Beziehung zu Euch, Hepburn. Und ich schwöre, dass diese Beziehung heute endet.« Damit drehte sie sich um und schritt aus der Halle.




»Die unwiderstehliche Anziehung von Gegensätzen ist stärker denn je, wie ich sehe«, sagte Philadelphia trocken. Sie legte ihr Hand auf seinen Arm. »Danke, dass Ihr sie wohl behütet abgeliefert habt, Patrick. Sicher war der Preis hoch. Kann ich irgendwie behilflich sein?«

»Sorgt dafür, dass der kleine Teufelsbraten nicht durchbrennt, ehe er mündig wird, Lady Scrope«, erwiderte er schmunzelnd und küsste ihre Finger.




 

In der pechschwarzen Nacht starrte Patrick Hepburn auf der Wehranlage von Carlisle Castle ins Nichts und sah nur Catherine vor sich. Schloss er die Augen, spürte er, wie sich ihr weicher Körper ihm ergab. Er schmeckte ihren Mund, der an seinem haftete. Und sein Blut sang, als er nachempfand, wie wild und leidenschaftliche sie auf ihn reagierte.




Cat, ich muss dich aus meinem Bewusstsein verbannen. Vor mir liegt eine Aufgabe, die meine gesamte Energie und Entschlossenheit fordert. Du kannst aber sicher sein, dass ich die Rechnung begleichen werde. Und dann, warte nur, hole ich dich!
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»Catherine, was bin ich froh, dass du wieder da bist«, rief Isobel aus.

Cats Herz tat einen Sprung, als ihre Mutter sie bei der Ankunft in ihrer Suite im Whitehall Palace so willkommen hieß.

»Die Königin hat den Besuch bei deinem Großvater sehr ungnädig aufgenommen. Ihre Majestät möchte, dass du ein paar neue Roben für sie entwirfst!«

Cats Freude bekam einen gehörigen Dämpfer. Ich hätte es wissen müssen! Ihre Mutter war nur über ihre Rückkehr erfreut, weil Elizabeth damit bei Laune gehalten wurde.

»Maggie und ich sind mit Robert und Philadelphia gereist.«

»Maggie, ich bin auch froh, dass du wieder da bist. Meine letzte Zofe musste ich entlassen, weil sie lieber geklatscht hat, als ihre Arbeit zu tun. Meine Garderobe bedarf jetzt einiger Aufmerksamkeit. Mich wundert nur, dass Ihre Majestät sich bisher jeglicher Bemerkung über den Zustand meiner Kleider enthalten hat.«




»Sobald ich ausgepackt habe, werde ich mich um alles kümmern, Mylady.«

»Ich helfe dir, Maggie«, schlug Cat vor, die erstaunt registrierte, dass Isobel überhaupt nicht nach Geordie, ihrem Vater, gefragt hatte. Cat war froh, ihr entkommen zu können.




 

Am nächsten Morgen präsentierte sie sich Königin Elizabeth.

»Ach, Lady Catherine, endlich seid Ihr aus Schottland heimgekehrt. Nun, was haltet Ihr von diesem barbarischen Land?«

Cat richtete sich aus ihrem tiefen Knicks auf. »Es war auf wilde und ungezähmte Weise schön, Euer Majestät.«

»Das hörte ich. Sicher ist es zu rau für Euch und mich ... für Menschen mit zarter Konstitution eben.«




Du hast eine Konstitution wie ein Schlachtross, und ich bin auch kein zartes Pflänzchen.




»Ihr sollt mir zwei neue Kleider für meine Sommerrundreise entwerfen. In diesem Jahr werde ich nicht einfach über Land ziehen, da Lord Keeper Egerton uns für den August nach Harefield Place in Middlesex einlud, und sich uns somit die Gelegenheit bietet festzustellen, ob Lady Alice, seine neue Gemahlin, eine gute Gastgeberin ist.«

»Ich werde sofort einige Entwürfe anfertigen, Euer Majestät.« Deine armen Näherinnen werden Tag und Nacht sticheln müssen, wenn die neuen Kleider am ersten August fertig sein sollen. Ich mache mich lieber gleich an die Arbeit.

Catherine begab sich sofort in die Werkstatt, wo die Näherinnen unter Leitung ihrer Mutter arbeiteten. Alle steckten die Köpfe zusammen und lieferten Ideen, wie sich die anspruchsvolle Arbeit am besten vereinfachen ließ. Dann machte Cat sich daran, ihre Entwürfe entsprechend auszuführen.

An jenem Abend gesellte sie sich im Privatkabinett zu Philadelphia und Kate, die Cats Tante Beth, ihre Schwägerin, die neue Lady Hunsdon, mit spöttisch gemeinten Knicksen neckten.

»Die Königin hat mir eröffnet, dass die jährliche Rundreise diesmal nach Harefield Place geht. Sicher ist die arme Lady Alice bereits in heller Aufregung.«

»Sie wird in ihrem Element sein, Catherine. Nachdem sie das Vermögen des Earl of Derby mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen hat, macht sie sich nun über Egertons Geld her. Wenn jemand in helle Aufregung gerät, dann ist es der arme Thomas.«

Philadelphia senkte die Stimme. »Abwesenheit ist der Sehnsucht förderlich, Cat. Hier kommt dein einsamer Anbeter Henry Somerset.«

»Lady Catherine, Ihr seid noch viel holder als in meiner Erinnerung. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mir diesen Tanz zu gewähren?«

Sie nahm an und fragte sich beim Tanz, weshalb ihr Hai nicht mehr gefiel. Er sieht so jung und hübsch aus. Wieso ist es mir nie aufgefallen? Ihre innere Stimme antwortete: Du kennst den Grund, doch sie schenkte ihr keine Beachtung.

»Im Globe gibt es eine neues Stück von Shakespeare. Begleitet Ihr mich, Cat?«, bat Hai sie.

Die Freiheit, die er sich mit ihrem Kosenamen herausnahm, bescherte ihm einen eisigen Blick.

»Leider nein, da Lady Arbella nicht da ist und nicht mitkommen kann.« Als der Tanz endete, wollte sie gehen, doch schon stand William Seymour vor ihr und verbeugte sich galant.

»Gewährt Ihr mir die Ehre des nächsten Tanzes, Lady Catherine?«

Henry Somerst brauste auf: »Verschwinde, Seymour. Du bist nichts weiter als ein elender Mitgiftjäger!«

»Du hast es gerade nötig!«, höhnte Will.




Plötzlich ging Cat ein Licht auf. Beide waren hinter ihrem Geld her! »Hai, warum tanzt Ihr nicht mit Will? Ihr würdet ein reizendes Paar abgeben und habt doch so viel gemeinsam, dass ihr einander verdient.«

Stunden später begann Catherine im Bett ein Ritual, das sie nun viele Monate lang absolvieren sollte. Zuerst gelobte sie sich, ein neues Kapitel in ihrem Leben aufzuschlagen. Sie musste einen attraktiven, vornehmen Bewerber finden, der selbst vermögend war und sich nicht für ihr Geld interessierte. Sodann verdrängte sie entschlossen alle Gedanken an Patrick Hepburn. Doch als sie einschlief, träumte sie prompt von dem gefährlichen Teufel.

 




Auf Crichton sprach Lord Stewart zu seiner Truppe. »Zur Erntezeit ist es an der Grenze meist sehr ruhig, in diesem Jahr aber wird es für die Hepburns anders sein.« Er suchte in den dunklen Gesichtern nach Anzeichen des Widerspruchs, als er seinen Plan erläuterte: »Die Hälfte von euch soll in Crichton zum Schutz unserer Leute, des Schlosses und des Landes bleiben, die andere Hälfte wird mit mir Jagd auf die Armstrongs machen.« Er hob die Hand, ehe jemand etwas sagen konnte. »Ich muss euch darauf aufmerksam machen, dass wir uns den Unwillen des Königs zuziehen, da Foss Armstrong Hauptmann der Grenzwache ist und James Clanfehden für ungesetzlich erklärt hat.« Er gab ihnen Zeit, darüber nachzudenken. »Ihr entscheidet, wer bleibt und wer mit mir reitet.«

Wenig später nahm er sich Jenny vor und untersuchte ihren Arm. Die Wunde heilte gut, und Jenny schien keinen bleibenden Schaden davongetragen zu haben. »Du darfst nicht mehr mit Andrew Lindsay nach Seton oder sonstwohin reiten. Es ist zu gefährlich.« Er sah ihre rebellische Miene. »Jenny, ich möchte dein Wort als Hepburn, dass du mir gehorchen wirst.«

Sie zögerte erst, dann nickte er. »Ihr habt mein Wort, Mylord.«

»Braves Mädchen.« Patrick hoffte, ihr Vater würde unter denen sein, die sich entschieden, zu Hause zu bleiben, und für die Sicherheit seiner Familie zu sorgen.

Am nächsten Morgen verließ Hepburn Crichton mit zwei Dutzend seiner hartgesottensten Moss-Trooper. Wie erwartet ritt Jock Elliot an seiner Seite. Die meisten, aber nicht alle, waren ledig oder verwitwet. Die Väter kleiner Kinder hatten sich entschieden, daheim zu bleiben und sich dem Kommando David Hepburns unterstellt, der viel lieber mitgeritten wäre, aber wusste, wo seine erste Pflicht lag.

Hepburn ritt direkt nach Winton Castle, um dem Earl zu versichern, dass die Hepburns auch während seiner Abwesenheit die Longhornrinder vor Diebstahl schützen würden. Patrick wollte auch sichergehen, dass Geordie Seton heil und unversehrt blieb. Aus diesem Grund musste er noch ein Gespräch unter vier Augen führen.




Er nahm Malcolm Lindsay, der ein Dutzend Leute beim Heumachen beaufsichtigte, beiseite. »Ich habe Nachforschungen über Eure verstorbene Frau angestellt und erfahren, dass sie unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen ist.« Er überragte Malcolm bedrohlich und sah den schwarzen Hass in dessen Augen. Dann sagte Hepburn ruhig und entschlossen: »Ich trage Euch auf, ein Auge auf den Earl zu haben, und vertraue Euch Geordie Setons Wohlergehen an.«

Sodann brachen Patrick Hepburn und seine Moss-Trooper zu ihrer Mission auf, ohne zu ahnen, dass Monate vergehen würde, ehe ihnen Erfolg beschieden sein würde.




 

Während Whitehall Palace geputzt und gelüftet wurde, genossen die Königin und ihr Hof den ganzen August über die Gastlichkeit Harefields. In ihrem Bemühen, alle anderen Gastgeberinnen zu überbieten, gab Lady Alice üppige Bankette und arrangierte Maskenspiele und Konzerte, in denen Elizabeth als Sonnenkönigin verherrlicht wurde.

Anstatt Catherine zu kritisieren, verstieg Isobel sich sogar zu Lobesworten. »Wie klug von dir, das Kleid der Königin mit Sonne, Mond und Sternen zu verzieren.«




»Danke, Mutter.« Du ahnst ja nicht, wie klug. Die Näherinnen haben die Muster aus anderen Materialien ausgeschnitten und aufgenäht, anstatt tagelang zu sticken. Dann habe ich Lady Alice geschrieben und angedeutet, wie sehr es Ihrer Majestät gefällt, als Sonnenkönigin verherrlicht zu werden.




Ehe der Hof weiterzog, veranstalteten Lord und Lady Egerton für ihre Gäste eine Lotterie und richteten es geschickt so ein, dass sämtliche Preise an die Königin und ihre Damen gingen, worauf Elizabeth ihre Rundreise als vollen Erfolg bezeichnete.

In der ersten Septemberwoche erhielt Catherine ein poetisches Billetdoux von William Herbert, mit dem sie auf Harefield zusammengetroffen war. Sie eilte in Philadelphias Suite, um alles über den attraktiven jungen Mann zu erfahren.

»William ist Erbe des Earltums von Pembroke, Cat. Seine Mutter war Philip Sidneys Schwester. Offenbar hat er das literarische Talent der Familie geerbt. Da er in seinen Werken Elizabeth sehr geschickt schmeichelt, hat er gute Aussichten, königlicher Favorit zu werden.«

»Ach, deshalb wurde er nach Harefield eingeladen«, sagte Cat nachdenklich.

Ein paar Tage später, als Herbert in den Gärten ihre Gesellschaft suchte, fand Cat seine Konversation sehr amüsant. Besonders, dass er einem literarischen Zirkel von Poeten und Dramatikern angehörte, fand sie faszinierend.

»Will Shakespeare ist also wirklich Euer Freund?«

»Künstler brauchen oft reiche Gönner. Da mein Vater Skakespeare großzügig förderte, betrachtet er mich als Freund. Und ich sehe in ihm einen Meister, von dem ich viel gelernt habe.«

»Mylord, warum schlagt Ihr der Königin nicht vor, dass Schauspieler des Globe Theatre hier eines der Shakespeare-Stücke aufführen?«

»Lady Catherine, glaubt Ihr, Ihre Majestät wäre einem solchen Vorschlag zugänglich?«

»Wollen wir es feststellen, Will? Ich werde ihr den Vorschlag behutsam ins Ohr setzen, worauf Ihr ihn mit Schmeichelei übergießt. Man wird sehen, ob er Früchte trägt.«

Ende September kam Catherine zu der Einsicht, dass sie und Will Herbert ein gutes Gespann bildeten. Er rauchte Tabak, eine aus der Neuen Welt eingeführte Mode, die Cat so faszinierend fand, dass sie es selbst ausprobierte - allein natürlich, mit Maggie als einziger Augenzeugin.




Eines Abends im Bett entschied Cat, dass sie den ersehnten vornehmen Bewerber gefunden hatte. Früher am Abend hatten sie von den Gütern gesprochen, die sie erben würden - ihres in Hertford und seines in Wiltshire unweit von Salisbury, genannt Wilton House. Sie hatte auch munkeln gehört, die Königin wolle Herbert zu ihrem Oberstallmeister ernennen. Sie gestattete sich, von einer Heirat zu träumen. Ich könnte Countess of Pembroke werden. Das musste das hartnäckige Gespenst Patrick Hepburns bannen, das noch immer in den dunkelsten Winkeln meines Bewusstseins lauert!

Als sie einschlief, war der Mann, von dem sie träumte, tatsächlich Oberstallmeister und auch Cats Meister, dennoch war es nicht der edle, blonde William Herbert.

 




In den Monaten August und September durchstreiften Hepburn und seine Schar die entlegensten schottischen Täler, ritten alle Ansiedlungen ab und suchten nach den Armstrongs, die in die Entführung und Lösegeldforderung verwickelt waren. In Kinmont, Gilnockie und Mangerton fanden sie Armstrongs von No-Nose Willie bis zu Hob Half-Lugs, doch wusste Hepburn, dass dies nur kleine Fische waren. Keiner von ihnen war an jenem Tag in Edinburgh gewesen. Er würde sich erst zufrieden geben, wenn er den dicken Fisch gefunden hatte.




»Foss Armstrong zu finden kann doch nicht so schwierig sein. Ein Kommandeur der Grenzwache kann doch nicht einfach verschwinden«, meinte Jock frustriert.

»Er flieht und taucht unter und flieht dann weiter. Warte nur, wir werden ihn kriegen wie ein Stück Ungeziefer. Er könnte sich im englischen Grenzgebiet herumtreiben. Dort leben viele Armstrongs. Ja, wir wechseln heute Nacht auf die andere Seite.«




 

Am ersten Oktober starb William Herberts Vater, und William wurde Earl of Pembroke. Einige Tage später traf Catherine ihn im Turnierhof, wo er übte, um beim Turnier zur Feier der Thronbesteigung Champion der Königin zu werden.

»Mylord, ich hatte keine Ahnung, dass Ihr von Salisbury schon zurück seid. Nehmt mein tiefes Beileid zum Ableben Eures Vaters entgegen.«

»Danke, Catherine. Sein Tod kam nicht gänzlich unerwartet, da er schon länger dahinsiechte. Mit dem Training halte ich die trüben Gedanken im Zaum.«

»Ihr müsst an die glücklichen Zeiten denken, die Ihr mit ihm verbracht habt.«

»Ja, so habe ich es auch gehalten, als mein Großvater starb. Er war von rauer Art und hat nichts lieber getan, als seine Pächter gegen benachbarte Grundbesitzer aufzuhetzen.«

Catherine lächelte. »Auch mein Großvater ist ein Rohdiamant ohne Schliff.«

»Mylady, darf ich Euch um ein Angebinde bitten, das ich beim Turnier tragen kann?«

»Wie romantisch, Lord Pembroke. Ja, es wäre mir eine Ehre. Morgen sollt Ihr ein Tuch von mir als Angebinde bekommen.«

»Heute Abend wäre viel romantischer, Catherine. Werdet Ihr kommen?«

»Vielleicht.« Sie lächelte insgeheim.

An jenem Abend setzte Cat sich beim Dinner neben Philadelphia und plauderte mit ihr, während sie beobachteten, wie der Königin ihr Essen serviert wurde. Es war ein höchst kompliziertes Ritual, bei dem eine Hofdame und eine Ehrenjungfer nach anmutigen Knicksen die Teller der Monarchin mit Brot und Salz abrieben, nachdem Yoemen der Garde die vergoldeten Servierplatten aus der Küche gebracht hatten. Dann nahm Mary Fitton, die jüngste Ehrenjungfer Elizabeths, ihr Probiermesser und ließ zur Sicherheit jeden der Yeomen einen Bissen der Speise kosten, die er hereingetragen hatte.

»Unsere süße Ehrenjungfer genießt es sichtlich, die Gentlemen kosten zu lassen. Ein kleines Vögelchen berichtete mir, dass ihrer Affäre mit Schatzmeister Knollys der Vergangenheit angehört und sie bereits einen anderen Geliebten hat. Alle Welt versucht nun herauszubekommen, wer ihr neuer ist.«

Cat war schockiert. »Liebhaber? Sie ist drei Jahre jünger als ich!«

»Kannst du mir sagen, was das Alter mit Sex zu tun hat? Sicher bist du auch nicht mehr Jungfrau, Catherine?«

»Ich ... eine Dame spricht darüber nicht«, murmelte die überrumpelte Catherine.

Philadelphia lachte. »Das heißt also, dass du es gottlob nicht mehr bist. Glaube mit, Gentlemen reden immer darüber!«

Judas! Ich habe Philadelphia in Carlisle mit Hepburn reden sehen. Dieser Rüpel wird sich doch keine Andeutungen erlaubt haben? Wie ich dieses Schwein verabscheue! »Aber dann sind sie keine Gentlemen mehr.« Sie wechselte wie von ungefähr das Thema. »Der Earl of Pembroke bat mich um ein Angebinde für das Turnier im kommenden Monat. Sicher gibst du mir Recht, dass William Herbert ein Gentleman ist.«

»Nun, er ist ein Edelmann. Ob auch Gentleman, weiß ich nicht. Das musst du selbst herausfinden, mein Schatz.«

Nach dem Dinner zog Cat sich in ihr Gemach zurück und suchte das weiße Seidentuch heraus, das sie am Nachmittag zwei Stunden lang bestickt hatte. Sie zeichnete mit dem Finger die rote Drachenzunge nach, während sie überlegte, ob sie sich mit Pembroke treffen sollte. Was habe ich schon zu verlieren ?, fragte sie sich impulsiv. Deine Jungfräulichkeit sicher nicht, erwiderte eine spöttische Stimme.

»Catherine, ich warte schon über eine Stunde lang, doch konnte ich nicht aufgeben. Habt Dank für Euer Kommen. Wie schön Ihr im Licht des großen Erntemonds seid! Habt Ihr das Angebinde mitgebracht?«

»Ja, William. Mein Tuch ist mit dem geflügelten Drachen bestickt, unserem alten schottischen Wappen.« Sie drapierte das Tuch spielerisch um seinen Hals. »Seine legendäre Kraft wird Euch zum Sieger machen.«

Er nahm das Tuch ab, küsste die weiße Seide und sog den betäubenden Duft ein. »Meine holde Dame.« Er legte ihr das Tuch um den Hals und zog sie näher zu sich. »Vielleicht ist es ein Zeichen der Vorsehung, dass Wilton und Winton sich nur durch einen Buchstaben unterscheiden.«

»Vorsehung?« Cat war in Erwartung seines Kusses atemlos.

»Es scheint völlig natürlich, dass die beiden vereint werden.« Zur Demonstration vereinte er seinen Mund mit ihrem.

»Mylord, Ihr legt zu große Eile an den Tag.« Sie entzog sich ihm, jedoch nicht zu weit.




Er hat Erfahrung in Galanterien. Es war ein verführerischer Kuss, doch hat seine Berührung mich, Gott und allen Heiligen sei Dank, nicht wild und hemmungslos werden lassen. Tatsächlich glauhe ich, dass ich bei William Herbert das Sagen haben werde. »Der Mondschein ist so romantisch. Wollen wir ein Stück am Fluss spazieren gehen?«




Er umfasste ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Am Fluss? Ich fürchte, mir steht das Wasser schon bis zum Hals, Lady Catherine.«

»Ich wette, Ihr seid ein sehr erfahrener Schwimmer, Lord Pembroke.«

»Dennoch könnte ich in den goldenen Tiefen Eurer Augen ertrinken.«




O Gott, bewahre mich vor einem Poeten, es sei denn, er hieße Shakespeare.




»Ach, übrigens ... ich habe vor der Königin angedeutet, dass die Hofdamen gern ein Stück von Will Shakespeare sehen würden.«

»Danke, Catherine. Die Königin hat mich erst heute Morgen gefragt, ob ich zur Feier ihrer Thronbesteigung die Glo-be-Schauspieler nach Whitehall bringen könnte. Welches Stück würde Euch denn besonders zusagen?«




»Eine Romanze, natürlich.«

Er legte den Arm um sie. »Dann sollt Ihr eine Romanze zu sehen bekommen, Catherine Seton Spencer.«

 




Geduld gehörte nicht gerade zu Hepburns Tugenden, doch seine Entschlossenheit wurde immer unbeugsamer, während er und seine Männer das Grenzgebiet durchkämmten und allen Hinweisen nachgingen. Anfang Oktober fanden sie sich in den Highlands wieder, und abermals zeigte es sich, dass sie Gerüchten aufgesessen waren.

Während sie am Lagerfeuer sitzend ihre nächsten Schritte planten und Patrick wie gebannt in die blauorange züngelnden Flammen starrte, kam ihm der Gedanke, dass Foss Armstrong sehr wahrscheinlich in heimischen Gefilden, sozusagen auf seinem eigenen Misthaufen anzutreffen war. Ab Mitte Oktober bedurfte das Grenzgebiet verstärkter Überwachung, da die Viehdiebe nach den ruhigeren Sommermonaten wieder aktiv wurden.

Als Patrick aufstand, sahen ihn die Männer in Erwartung seiner Entscheidung gespannt an. Er stieß nur ein Wort hervor: »Hermitage!«

Nach einem harten Ritt sollte sich zwei Tage später zeigen, dass Hepburns Instinkt ihn nicht getrogen hatte. Er hatte Foss Armstrong mit acht seiner Männer in der finsteren Festung festgesetzt. Nur Foss war gefesselt, die anderen waren frei - falls sie es wagten, die Gelegenheit zu nutzen.

»Ich möchte meine fünftausend zurück - plus einem Tausender für meine Mühe.«

»Weiß nich', was Ihr meint«, knurrte Foss.

»Die Armstrongs haben eine Vorliebe für Spitznamen. Mal sehen ... einen Willie Nasenlos haben wir schon. Wie würde Euch Foss Eierlos gefallen?«

Armstrongs dunkles Gesicht erbleichte.

Hepburn lächelte. »Nein, nicht einmal ich könnte so grausam sein - noch nicht. Was Spitznamen betrifft, würde ich Foss Fingerlos vorziehen. Jeden Tag wird ein Finger abgehackt, bis ich mein Geld kriege.« Er griff zu seiner Axt.

Armstrong kämpfte mit seinen Fesseln. »Reitet zum König!«, befahl er seinem ersten Leutnant. »Meldet, dass sein

Grenzkommandeur angegriffen wird. Sag ihm, dass ich gegen Hepburn Anklage erhebe.«

Seelenruhig legte Hepburn Armstrongs Hand auf den Tisch. Mit einem schnellen Hieb seiner Klinge trennte er den kleinen Finger ab.

Armstrongs Stellvertreter stürzte aus der Festung, um sich eilig auf den Weg nach Edinburgh zu machen. Niemand hielt ihn auf.

Während Foss entsetzt seine blutende Hand anstarrte, sagte Hepburn: »Ihr wisst ja, dass Jamie nicht sonderlich entscheidungsfreudig ist. Wenn er nur eine Woche braucht, um Euretwegen einen Entschluss zu fassen, sind das sieben Tage. Bis dahin bleiben Euch nur die Daumen.« Hepburn nickte Jock zu. »Brenne die Wunde aus, damit er klar nachdenken kann.«




Als Jock einen eisernen Feuerhaken in die Flammen hielt, schrie Armstrong: »Geht und holt das Geld! Und seid morgen um diese Zeit wieder da!«

»Wisst Ihr, Fingerlos, ich bin kein Unmensch. Ich nehme die Sechstausend auch in Gold«, sagte Hepburn leutselig. Er blickte die sieben Armstrongs an, die bereit zum Aufbruch waren. »Fort mich Euch, Jungs.«




 

Catherine spürte, wie das Oberteil ihres Kleides aufgeknöpft wurde, und versetzte Herberts wanderlustiger Hand einen heftigen Klaps. »Mylord, solche Freiheiten gestatte ich keinem Mann.«

»Nicht einmal einem, der Euch zu seiner Frau machen möchte, Catherine?«

Sie holte tief Luft, während sie diese Worte überdachte. Sie hatte ihn nachmittags beim Turniertraining beobachtet und war beeindruckt von seiner Vorstellung gewesen. Dies hier jedoch war ein anderes Kräftemessen. Innerhalb von zwei Wochen waren sie von bloßer Bekanntschaft zur Werbung übergegangen. Will der Earl of Pembroke eine Verlobung andeuten?

»William, die Königin sieht es nicht gern, wenn ihre Höflinge heiraten.«

»Mein Vetter Edward Somerset ehelichte vor einigen Monaten Lady Anne Russell, und Elizabeth, weit davon entfernt, Einwände zu machen, nahm an den Festlichkeiten in Cobhams Haus in Blackfriars teil.«

»Nun ja, aber Anne war die Witwe von Ambrose Dudley, Lord Warwick. Und wer mit einem Dudley verbunden war, kann in den Augen der Königin nichts falsch machen.«

»Es heißt, ich sei der kommende Günstling der Königin.« Er neigte den Kopf und küsste sie. »Mir scheint, ich kann auch nichts falsch machen.«

»Soll das ein Heiratsantrag sein, William?«, fragte sie rundheraus.

»Wenn es so wäre - wie würde Eure Antwort lauten, holde und spröde Lady?«

»Meine Antwort wäre vielleicht, Mylord Günstling. Euren Antrag könnt Ihr mir an dem Tag machen, an dem Ihr mein Champion im Turnier werdet.«

Der Oktober war noch nicht vergangen, als man im ganzen Palast von der Werbung wusste. Philadelphia war die Erste, die die Gerüchte wiederholte, die ihr zu Ohren gekommen waren. »Ist etwas Wahres daran, Catherine?«

»Dass man mich gefragt hat, ob ich Countess of Pembroke werden möchte?«, fragte sie von oben herab. »Du musst zugeben, dass das ziemlich verlockend ist.«

»Er gilt als großer Verführer. Vergewissere dich, ob er wirklich auf eine Heirat aus ist. Liebst du ihn?«, fragte sie direkt.

»Sei nicht albern. Ich bin klug genug, um mein Herz dem Verstand unterzuordnen.«

»Gut! Versprich mir, keine Dummheiten zu machen und womöglich durchzubrennen. Wenn er dich wirklich haben will, wird er warten, bis du großjährig bist.«

Catherine merkte, dass die anderen Damen ihr nun neidische Blicke zuwarfen. Sie wusste, dass Maggie den Klatsch bald hören würde, und hoffte, ihrer Mutter würde nichts zu Ohren kommen.

Am nächsten Tag stellte Maggie sie zur Rede. »Unter dem Palastgesinde heißt es, du und William Herbert wäret euch einig. Stimmt das oder nicht, mein Lämmchen?«

»Der Earl of Pembroke und ich sind uns einig. Er weiß, dass er eine Antwort bekommt, wenn er um meine Hand anhält.«

»Und ich weiß, dass du in Rätseln sprichst.«

»Nur weil ich mich noch nicht entscheiden konnte.«

»Gut. Du bist zu impulsiv. Überleg es dir gut und gründlich. Er ist ein Höfling. Sein Ehrgeiz und sein Leben kreisen um Elizabeth.«

»Was mich betrifft, ist das ein Punkt zu seinen Gunsten. Wir beide möchten am Hof bleiben und uns nicht auf dem Land vergraben.«

Maggies zusammengepresste Lippen verrieten Missbilligung.

Am nächsten Tag erhielt Isobel eine Einladung für sich und ihre Tochter zum Dinner mit dem Earl und der Countess of Worcester, deren Haus in Charing Cross in angenehmer Nähe zu Whitehall lag.

»Das nenne ich einen Coup, Catherine. Die Einladung stammt von Anne Russell, die Countess of Warwick war, ehe sie Worcester ehelichte. Anne ist nach Kate Howard und Philadelphia Scrope die Lieblingsdame der Königin.«




Worcester ist Pembrokes Vetter. Hinter der Einladung steckt William! Wenn wir bei ihnen speisen, wird Mutter es erfahren! »Du möchtest nicht wirklich nach Charing Cross, oder?«




»Natürlich gehen wir hin. Eine Ablehnung wäre ein Schlag ins Gesicht der Countess und damit Ihrer Majestät«, erklärte Isobel entschlossen.

Unglaublich, dass ich mich erst vor einigen Monaten von Worcesters Sohn Hai ins Theater begleiten ließ. Was kann ich an diesem Jungen gefunden haben ? Und wieder antwortete ihre verdammte innere Stimme: Das war, bevor du wusstest, was ein richtiger Mann ist! Cat verwünschte sich. Hatte sie sich nicht geschworen, keinen Gedanken mehr an Hepburn zu verschwenden?




 

Am Tag nach dem Dinner beratschlagte sich Isobel Spencer mit ihrer Schwägerin Beth, mit Philadelphia und Kate. »Der Earl of Pembroke hat mich um die Erlaubnis gebeten, um Catherine werben zu dürfen. Da er als neuer Favorit der Königin gilt, hielt ich es für am besten, es ihm nicht zu verbieten. Natürlich müssen sie immer eine Anstandsdame bei sich haben, da die Königin Wert darauf legt, dass ihre ledigen Damen Jungfrauen sind. Was meint ihr, habe ich das Richtige getan?«

Kate tätschelte Isobels Hand. »Catherine wird bald einundzwanzig.«

Aber Philadelphia warnte: »Elizabeth hat nie so viel Großmut besessen, ihre Günstlinge mit anderen Damen zu teilen.«

»Ach, du liebe Zeit! Das Letzte, was ich möchte, wäre ihr Zorn!«

Kaum war Isobel gegangen, brachte Philadelphia eine Mitteilung an Hepburn zu Papier.

 




Mein lieber Lord Stewart:

Ich lade Euch wieder nach Richmond ein, und Kate bietet Euch Gastfreundschaft in Arundel House am Strand, falls Ihr plant, zum Jubiläumsturnier nach London zu kommen.

Lady Catherine wird von William Herbert umworben, der vor kurzem Earl of Pembroke wurde.

Beste Wünsche, immer die Ihre

Philadelphia Scrope

 




Als Patrick Hepburn Lady Scropes Brief las, fluchte er deftig und legte sich sofort ein Trainingsprogramm zurecht. Falls Herbert glaubte, Cats Champion werden zu können, würde es ein böses Erwachen für ihn geben.

Novemberfröste bedeckten den Boden, ehe Patrick alle Hepburns, Stewarts und Elliots, die auf Crichton lebten, bezwungen hatte. Unzählige zersplitterte Lanzen mussten zu Feuerholz zerhackt werden. Dann suchte er König James auf.

»Wo hast du gesteckt, Mensch? Monatelang vernachlässigst du unseren Hof und kreuzt*dann auf, wenn es dir in den Kram passt!«, klagte James.

»Ich habe für das Turnier geübt, Sire.«

»Welches Turnier?«, fragte der König unwillig.

»Das Turnier zum Jubiläum der Thronbesteigung Elizabeths, am siebzehnten November, Sire.«

»Bei Gott, diese Frau regiert England schon seit vierundvierzig Jahren. Das ist unnatürlich. Jede Wette, dass sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat. Höchste Zeit, dass sie das Zeitliche segnet und Platz für ihren Nachfolger macht.«

»Missgönnt ihr nicht die Festlichkeiten ihres letzten Winters, Sire.«

»Mir wäre lieber, es wäre ihr letzter Seufzer!« Er bedachte Hepburn mit einem drohenden Blick. »Man hört ja nicht einmal etwas von Krankheiten!«, klagte Jamie schmollend.

»Sire«, log Patrick glatt, »der vorrangige Grund für meinen Besuch in Whitehall ist es, für Euch Einzelheiten über Elizabeths Zustand in Erfahrung zu bringen.«

»Ach ja ... ich weiß, dass es nichts mit deiner Jagd auf eine reiche englische Erbin zu tun hat«, sagte Jamie gewitzt.

Hepburn brachte eine gekränkte Miene zustande. »Ihr tut mir Unrecht, Sire.«

»Das werde ich erst tun, wenn die Krone nicht an dem vorausgesagten Tag an mich geht, Patrick, mein Alter.«
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»Vertraut mir, Sire.« »Vertraut mir, Catherine.«

»Männern kann man nie ganz trauen, William. Wenn die Königin wünscht, dass Ihr ihr Angebinde im Turnier tragt, wie kann ich da sicher sein, dass Ihr mein Tuch an eurem Herzen verwahrt?«, neckte Cat ihn.

»Es ist da ... fühlt«, drängte er heiser.

»Soll die Königin Euch befühlen«, zog sie ihn auf.

»Das tut sie«, sagte er unverschämt. »Deshalb bin ich ja ihr Favorit.«

»Und ich dachte, Ihr hättet sie mit Euren daktylischen Pentametern beeindruckt.« Cat leistete sich oft kecke Tändeleien mit Pembroke, Wortgeplänkel, die ihn auf Distanz hielten. Sie rückte ab und wechselte das Thema. »Welches Stück werden die Globe-Schauspieler nach dem Turnier aufführen?«

»Verlorene Liebesmüh. Ich glaube, es wird Euch gefallen.«

»Ach, mir muss es nicht zusagen, sondern Elizabeth.«

»Gefalle ich Euch, Catherine?«

»Was für eine Frage! Hätte ich Euch sonst mein Angebinde überlassen, Mylord?«




»Und werdet Ihr mich mit einem Ja beehren, wenn ich die Frage wage?«

»Ich könnte mich überreden lassen, Hand und Zuneigung dem Champion des Turniers zu schenken. Einem solchen Mann kann man nur schwer widerstehen.«



 


Vom Turnier angelockt, trafen in der Woche vor dem großen Jubiläum viele Edelleute samt Gefolge auf Whitehall ein. So erschienen Percy, Earl of Northumberland, und Clifford, Earl of Cumberland, und taten sich am Hof durch zahlreiche Forderungen zum Duell hervor, während die Damen ganz von der Planung ihrer prächtigen Garderobe in Anspruch genommen waren, die sie auf den für einen Shilling verkauften Zuschauerplätzen zur Schau zu tragen gedachten.

Catherine hatte für sich ein Kleid entworfen, mit dem sie sicher sein konnte, Aufsehen zu erregen. Da Elizabeth den jungen Damen an ihrem Hof leuchtende Farben verboten hatte, wählte Cat engelhaften weißen Samt. Wegen der extremen Novemberkälte dieses Jahres hatten sie und Maggie ein passendes, mit zarten weißen Schwanendaunen verbrämtes Schultercape aus Samt mit Kapuze entworfen. Ein weißer Muff vervollständigte die Aufmachung. Als alles fertig war und sie die Sachen anprobierte, wusste Cat, dass sie aussah wie die Schneekönigin aus einem Märchen.




 

Als die Hepburn Rose im Hafen von London festmachte, sah Patrick Eisschollen auf dem Wasser treiben. Diesmal war sein Vetter David Hepburn mitgekommen. Der stattliche junge Mann mit dem braunen Haar würde im Turnier als sein Schildknappe eine gute Figur machen. »Wäre hier nicht so viel Schiffsverkehr, die Themse wäre längst zugefroren.«

David riss die Augen auf. »Es ist mein erster Besuch in London, nie hätte ich mir träumen lassen, dass die Stadt so groß ist, Mylord.«

»Ein guter Rat, David. Lass dich vom Hof und von den Menschen, die sich dort herumtreiben, nicht beeindrucken. Du hast besseres Blut in dir als all die Höflinge zusammen. Dank deines natürlichen stolzen Auftretens wirst du jede Situation meistern. Ruf einfach: >Platz für einen Grenzlandmann!<« David fing zu lachen an, sah dann aber, dass Hepburn es ernst meinte.

»Wir lassen alles an Bord, während ich dich in Whitehall einführe. Als Erstes musst du mit dem Zeugmeister spechen, der dir einen Platz für mein Pferd, die Rüstung und die Lanzen anweisen wird.« Und ich werde als Erstes Pembroke einen Denkzettel erteilen!

In Whitehall führte Sir Henry Lee, der Zeugmeister, Patrick und David in den Marstall und teilte Hepburns Pferd, das nicht Valiant, sondern ein anderer großer Rappe war, den er im Turniertraining verwendet hatte, eine Box zu. Im Stall, in dem es sehr geschäftig zuging, bedankte Hepburn sich bei Lee und bemerkte leichthin: »Man sagte mir, ich solle mir Pembrokes Pferd anschauen - es soll ein prächtiges Tier sein.«

»Der Schimmelwallach dort drüben. Ihre Majestät hat eine Vorliebe für Schimmel. Solltet Ihr etwas benötigen, fragt einen Stallburschen, Mylord.«

Patrick schlenderte zu der großen Box, auf der Suche nach etwas, das William Herbert gehörte. Seine Sehergabe wurde ungemein beflügelt, wenn er etwas Greifbares in der Hand hatte, da ein Gegenstand einem oft verborgenes Wissen über den Besitzer enthüllte. Er erspähte eine kleine Tabakspfeife und griff sofort danach.

Im Palast erfuhr er von einem Diener, dem er eine Münze zuwarf, wo Pembrokes Suite lag. Patrick wies David den Weg zum Speisesaal, und ging dann in die Küche, um für sich etwas Essbares zu besorgen. Je weniger Menschen von seiner Anwesenheit wussten, desto besser. Er fand einen Alkoven der gemieden wurde, weil es durchs Fenster zog, und als der Abend nahte, versenkte er sich, den Kopf von Pembrokes Pfeife in der Hand, in tiefe Konzentration. Sofort wurde ihm klar, dass William Herbert die Pfeife beim Betreten des Stalles wegen der Brandgefahr ausgemacht und sie vergessen hatte, nachdem sein Pferd versorgt war.

Hepburns sechster Sinn suchte nach etwas Wesentlichem des Mannes, das auf dem Gegenstand zurückgeblieben war. Kaum hatte er etwas entdeckt, stellte sich sein inneres Auge darauf ein. Er lächelte langsam. Pembroke hat ein Geheimnis, das er zu verbergen sucht. Er hat auch ein Anliegen, nein, zwei, die miteinander in Verbindung stehen. Sein erstes Ziel ist leicht zu erkennen. Er möchte Elizabeths Champion im Turnier werden. Ich spüre eine Dreiheit - Elizabeth, Catherine und noch jemanden. Könnte das I so bei sein? Ich spüre auch eine Dreiheit der Gefühle - Ehrgeiz, Zuneigung und Feindschaft. Sein zweites Ziel ist die Ehe mit Catherine. Der Ehrgeiz steht in Verbindung mit Elizabeth und die Zuneigung mit Catherine. Feindseligkeit bringt er der dritten Frau entgegen - möglicherweise Isobel, falls sie ihre Einwilligung verweigert. H.epburn umfasste den Pfeifenkopf fester, konnte ihm aber keine weiteren Eindrücke entlocken. Nachdem er sein Ale ausgetrunken hatte, begab er sich in die Nähe von Pembrokes Räumen und wartete auf dessen Erscheinen.

Hepburn musste sich über eine Stunde in seinem Versteck gedulden, ehe Herbert seine Räume verließ. Der Earl trug einen dunklen Umhang, und Patrick, der spürte, dass er unterwegs zu einem Stelldichein war, folgte dem hoch gewachsenen blonden Mann.

Pembroke ließ Whitehall hinter sich und begab sich zur Canon Row, die in unmittelbarer Nähe lag. Patrick sah, dass er sich mit einem Jüngling traf, der ebenfalls in einen langen, dunklen Mantel gehüllt war. Die beiden sprachen miteinander, es schien Streit zu geben. Plötzlich spürte Hepburn, dass der schwarzhaarige Jüngling eine als Mann verkleidete Frau war.

»Teufelsbraten!«, murmelte er. »Sich als Junge zu verkleiden ist genau jene Art unbedachter Torheit, die dem kleinen Biest zuzutrauen ist!«

Hepburn merkte, dass es zwischen dem Paar nicht gut stand, da Pembroke fortging, zurück zum Palast, und das kleine, dunkle Frauenzimmer sehr verloren wirkte und zurückblieb, ehe es sich umwandte und ebenfalls ging. Hepburn unterdrückte das Verlangen, dem Höfling seinen Dolch zwischen die Rippen zu jagen, und überquerte statt dessen die Straße. Rasch überwanden seine langen Beine die Distanz zwischen sich und dem Mädchen. Energisch packte er ihre Schulter und drehte sie zu sich um. Die Frau war hübsch, doch sie war nicht Catherine.

Vor Angst einer Ohnmacht nahe, starrte die kleine junge Frau zu dem dunklen Riesen empor, der sich ihr so vertraulich genähert hatte.

Hepburn aber war nicht weniger erschrocken. »Ich bitte untertänigst um Entschuldigung, Mistress. Ich hielt Euch für eine Bekannte. Bitte, habt keine Angst. Ich will Euch nichts Böses.«




Mit einer leisen Verwünschung auf den Lippen eilte er davon. Die Wut auf Catherine hatte ihn blind für jegliche Vernunft gemacht. Seit dem Augenblick der ersten Begegnung, hatte sie die Macht, seine Träume ebenso zu beeinflussen wie seine Gedanken, Stimmungen und Taten. Und Hepburn war es nicht gewohnt, beeinflusst zu werden. Es störte ihn wie eine Klette unter dem Sattel seines Pferdes. Höchst gereizt, ging Patrick zurück nach Whitehall und suchte David. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Schiff, um an Bord zu nächtigen.

Am folgenden Tag forderte Hepburn Pembroke im Namen des Schwarzen Leoparden, der seinen Brustharnisch und Schild schmückte, zum Zweikampf heraus. Pembroke kämpfte im Zeichen der Goldenen Flamme. Viele Zweikämpfer folgten diesem Brauch, und ehe der Tag zur Neige ging, hatte Patrick auch die Rabenschwinge und den Roten Drachen herausgefordert.

 




Der 17. November dämmerte frisch und sonnig herauf. Im Old Whitehall Palace herrschte Feststimmung. Unzählige flatternde Banner mit dem Motto ELIZABETH REGINA verkündeten, dass der Jahrestag der Thronbesteigung angebrochen war.

Als Catherine ihren Sitz neben Philadelphia auf der Tribüne des Turnierplatzes einnahm, raubte ihr Kleid den anderen Damen buchstäblich den Atem. Cat genoss es in vollen Zügen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

»Ein aufregender Tag, findest du nicht? Männer, die mit riesigen Phallussymbolen aufeinander losgehen, versprechen doch Unterhaltung.«

Catherine lachte. »Ja, ein richtiger Hahnenkampf.«

»Die arme Kate wurde auserwählt, neben Ihrer Majestät zu sitzen, die heute sehr launisch sein wird, wie ich wetten möchte. Nun,, besser sie als ich, meine Liebe. Sieh doch, die Parade fängt an.«

Fünfzig Yeomen der Garde in voller Uniform führten den Zug aus Dutzenden von Herolden und Trommlern an. Dahinter ritten die Turnierkämpfer auf tänzelnden Rossen mit leuchtenden Seidenschabracken.

»Der Rote Drache ist Cumberland! Siehst du den Handschuh der Königin an seinem Helm? Er trägt das verdammte Ding als Zeichen der Ritterlichkeit«, erklärte Philadelphia.

Als die ersten zwei Streiter in die Schranken traten, brach die Menge in Jubel aus und trampelte mit den Füßen - nicht zuletzt, um sich warm zu halten. Cat erkannte in der Goldenen Flamme den Earl of Pembroke. Als er seine Lanze anlegte und lossprengte, stand sie auf und feuerte ihn laut an. Er warf die Rabenschwinge aus dem Sattel, und Cats Jubel ging im allgemeinen Beifall unter.

Die nächsten beiden Kämpfe endeten unentschieden, Philadelphia erstand für sich und Cat Becher mit Glühwein, um ihr Blut aufzuwärmen. Ein Stirnrunzeln verunzierte Cats Züge, als sie den Schwarzen Leoparden studierte. Angetan mit einer schwarzen Rüstung, trug er vom Helmbusch bis zu den Sporen ausschließlich Schwarz. In den Nischen ihres Bewusstseins regte sich eine Erinnerung. Er besiegte seinen Gegner mühelos, doch Cat wusste, dass Pembroke denselben Gegner bereits in einem früheren Kampf aus dem Sattel geworfen hatte.

»Der Schwarze Leopard ist ein gefährlich aussehender Teufel.« Philadelphia leckte sich die Lippen. »Und groß außerdem.«

Cat fiel ein, dass sie auf Crichton auf einem Stuhl gesessen hatte, dessen hölzerne Armlehnen die Form von Leopardenköpfen hatten. Hepburn-Leoparden. Das hatte Patrick gesagt. Erregung erfasste sie. Doch der Gedanke verflog, als die Goldene Flamme den Roten Drachen angriff und besiegte. Cat saß da und sonnte sich im Widerschein seines Ruhms, denn am Hof wussten viele, dass Pembroke um sie warb.

Die Herausforderer wurden der Reihe nach bezwungen, so dass bis zum frühen Nachmittag nur zwei Kämpfer für das Finale übrig waren. Der Schwarze Leopard und die Goldene Flamme.

»Liebling, du wirst doch nicht allzu enttäuscht sein, wenn Pembroke unterliegt?«, neckte Philadelphia sie.

»Das wird er nicht! Er ist Champion der Königin.«

»Nun, ich setze auf den großen Burschen. Ihre Lanzen mögen von gleicher Länge sein«, sagte sie anzüglich, »doch möchte ich wetten, dass der Schwarze Leopard seine Waffe mit mehr Ausdauer schwingt.«

Cat ließ die Kontrahenten nicht aus den Augen, als sie in die Schranken traten.

Es war wie ein Zweikampf zwischen Gut und Böse, Licht und Finsternis. Die Goldene Flamme auf ihrem milchweißen Pferd grüßte Elizabeth unter dem tosenden Beifall der Menge. Der Schwarze Leopard auf dem großen Rappen senkte sein Visier und legte die Lanze an.

Der Kommandostab fiel, Erdklumpen wurden in die Luft geschleudert. Hepburn stellte sich vor, wie seine Lanzenspitze den gegnerischen Schild mit solcher Kraft traf, dass der Herausforderer aus dem Sattel flog. Einen Sekundenbruchteil später geschah es genau so wie in seiner Vorstellung.

Der Schimmel galoppierte davon. Die Goldene Flamme lag ausgestreckt und reglos auf dem Boden. Eine Frau schrie auf. Pembrokes Knappe eilte auf das Turnierfeld. Catherine sprang auf, lief hurtig die Stufen der Tribünenreihen hinunter und stürzte an die hölzerne Barriere. Der Schwarze Leopard, noch immer hoch zu Ross, versperrte ihr die Sicht.

Hepburn blickte durch den Schlitz im Visier hinunter und sah Catherine. Sein Atem stockte beim Anblick der makellosen Schönheit in weißem Samt, deren zartes Gesicht von weißen Schwanendaunen umrahmt wurde. Ihr Blick verriet Besorgnis. Er hob sein Visier, damit sie seine Augen sehen konnte.

Cat schaute in seine schwarzen Augen und wich zurück. »Ihr!« Ihr Blick glitt über die jämmerlich auf dem Boden liegende Goldene Flamme. »Ihr habt ihn getötet!«, klagte sie ihn an.

»Nein, ich habe ihn nur in den Schlamm geworfen und seinen Stolz mit Staub bedeckt.«




Auch meinen Stolz, du arroganter schottischer Schuft, und das nicht zum ersten Mal.




Mit Hilfe seines Knappen kämpfte Pembroke sich wieder auf die Beine. Von den Tribünen erscholl lauter Beifall. Cat reckte ihr Kinn und kehrte, tapfer gegen das Gefühl der Demütigung ankämpfend, zu Philadelphia zurück. Als sie sich setzte, ergriff Philadelphia ihre Hand.

»Es ist Hepburn«, sagte Cat beklommen.




»Ja, ich dachte es mir.« Er hat keine Zeit verloren und ist gekommen, um seinem Besitz sein Zeichen aufzudrücken. Sie drückte Cats Hand.




Elizabeth erhob königlich die Hand und winkte die beiden Kämpfer zu sich. Stille senkte sich auf die Zuschauer. Der Schwarze Leopard saß ab und übergab Pferd und Lanze seinem Knappen. Dann ging er zu der Stelle, wo Pembrokes zerbrochene Lanze im Staub lag. Er hob das Angebinde der Königin auf, verbeugte sich nobel vor seinem besiegten Gegner und überreichte ihm unter dem lauten Jubel der Menge das flatternde seidene Banner.

Die beiden Männer traten zu Elizabeth und beugten die Knie. Sie gebot ihnen, sich zu erheben und sagte etwas, das nur die Kämpfer hören konnten. Der Mann in der schwarzen Rüstung neigte den Kopf und sprach Worte, die allein für ihre Ohren bestimmt waren.

Ihre Majestät, die Königin, erhob sich und gebot mit erhobenen Armen Stille. »Der Schwarze Leopard verzichtet edelmütig auf seinen Sieg, da er kein Engländer ist. Wir erklären daher die Goldene Flamme zum Sieger des Turniers der Königin. Ich lade nun beide Champions ein, ihre Schilde zu präsentieren, damit diese in der Schildegalerie ausgestellt werden können.« Die Menge, die das Spektakel aus vollem Herzen genoss, erhob sich und spendete frenetischen Beifall.

»Edelmütig?«, zischte Cat. »Hepburn hat in seinem ganzen Leben nicht edelmütig gehandelt.«




»Edelmut passt eher zu einer Frau ... Hepburn aber ist ganz Mann.«

Die Erinnerung ließ Cat erröten. »Mir ist kalt, Philadelphia«, log sie. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Wir sehen uns abends.«

 




Catherine, die sich immer große Mühe mit ihrem Haar gab, plante für die abendliche Festlichkeit eine Hochfrisur mit ein paar losen Löckchen als weiche Umrahmung für ihr Gesicht. Maggie half ihr, eine Kette aus Kristalltropfen, die an winzige Eiszapfen gemahnten, in ihr Haar zu flechten. Ihr weißes Samtkleid ohne Schultercape und Kapuze war bis auf den tiefen Ausschnitt von strenger Schlichtheit. Als jedoch die mit weißen Kristallperlen besetzten Ärmel angefügt wurden, wirkte das Kleid auf einmal spektakulär.

Maggie legte ihr die zarte Halskrause um. »Wie ich hörte, hat Lord Stewart beim Turnier ein sehenwertes Schauspiel geboten.«

»Ja, er hat ein Schauspiel aus sich selbst gemacht.« Cat betrachtete ihr Spiegelbild. Ich werde es ihm zeigen! Sie benetzte die Lippen und kniff sich in die Wange. Ich werde ihm zeigen, was für ein Preis ihm entgangen ist!

Isobel betrat ihr Schlafgemach mit einem Sträußchen Tu-dor-Rosen. »Das kam eben für dich, Catherine. Ich glaube, es stammt von deinem ergebenen Verehrer.«

»Ach, wie hübsch. Sie müssen im königlichen Glashaus gezogen worden sein.« Catherine führte sie an die Nase, atmete den zarten Duft ein und seufzte. »Ein Höfling Elizabeths ist eben ein Muster an Galanterie.«

Cat erschien im Privataudienzsaal, wo das Stück sehr früh beginnen sollte, damit hinterher noch Zeit für das Bankett blieb. Sie erblickte Kate und Philadelphia und ging zu ihnen.

»Catherine, du siehst absolut göttlich aus«, meinte Kate. »Elizabeth wird sich heute wahrscheinlich verspäten. Sie ist besonders nervös und verdrießlich und hat die arme Mary Fitton den ganzen Tag in Trab gehalten. Ständig musste sie für die Königin etwas holen, erst Wein, dann Rosenwasser, um ihn zu verdünnen, schließlich glühende Kohlen für den Handwärmer und heiße Ziegel für die Füße. Hoffentlich hat sie sich nicht erkältet.«

»Oder wir müssen alle leiden«, sagte Philadelphia trocken.

»Die Globe-Spieler sind da. Soviel ich weiß, müssen wir uns bei William Herbert bedanken, der die Vorstellung arrangiert hat«, meinte Kate.

»Ja, er ist mit Shakespeare befreundet«, bestätigte Cat.

»Das ist Pembrokes großer Tag, erst als Goldene Flamme und jetzt als Elizabeths goldhaariger Schirmherr des Dramas.«

»Es wird eine Romanze gespielt«, sagte Cat zu Philadelphia. » Verlorene Liebesmüh.«

»Manche Romanzen sind sehr dramatisch ... wenn man Glück hat, Liebling.«

Catherine erblickte am anderen Ende des Raumes ihre Tante Beth und benutzte sie als Vorwand, um von Philadelphia fortzukommen, ehe diese weitere Anspielungen über Patrick Hepburn fallen ließ. Höllenfeuer!Ich muss ihn heraufbeschworen haben, schoss es ihr durch den Kopf, als sie ihn plötzlich erblickte. Cat wusste, dass sie Beth nie erreichen konnte, ohne dass Hepburns ausgreifende Schritte sie einholten, deshalb blieb sie stehen und nahm mit hochgerecktem Kinn eine herausfordernde Pose ein, als der schwarz gekleidete Teufel sich auf sie stürzte.

Sie blendete seine Augen. Es war, als zöge ihr weißes Kleid alles Licht an sich und hielte es fest. Mein! Er hatte das Gefühl, sie gehöre ihm allein. Mit sinnlichem Lächeln blickte er auf sie hinunter. »Es freut mich, dass dir meine Blumen gefallen haben, Catherine.«

»Deine Blumen?« Verzweifelt umklammerte sie das Sträußchen, während sie krampfhaft nach einer scharfen Antwort suchte. Seine Nähe bewirkte, dass ihr ganz heiß wurde und sie den Blick zu den Rosen senkte. Enttäuscht sah sie, dass sie in ihrer Erregung die zarten Blumen zerdrückt hatte. »Sie sind wundervoll. Erlaubt mir, dass ich sie mit Euch teile.« Impulsiv hob sie die Hände ganz hoch und ließ zerdrückte Rosenblätter über seine Schultern regnen.

Sie wollte sich umwenden und gehen, da spürte sie erschrocken, dass seine kräftigen Finger ihr Handgelenk umfassten und sie gefangen hielten. Ihre Augen blitzten zornig. »Mylord, Ihr tut mir weh ... abermals.«

Hepburn streifte ein Blütenblatt von der Schulter. Aus seinem Blick sprachen Verheißung und Drohung zugleich. »Du kannst dir den blauen Fleck ja heute Abend im Bett ansehen.«

Erst als er fertig war und nicht vorher, gab er sie frei.

Als Cat bei Beth anlangte, war ihr eine amüsierte Philadelphia schon zuvorgekommen. »In der Tat, verlorene Liebesmüh!«, murmelte sie.

Als Ihre Majestät in Begleitung von sechs Hofdamen einzog und Platz nahm, war dies das Zeichen für den Beginn der Vorstellung. Catherine war bemüht, sich auf die Geschichte zu konzentrieren, die nun gespielt wurde, doch schweifte ihre Aufmerksamkeit immer wieder ab. Sie und Pembroke, der in der Nähe der Königin saß, lächelten einander immer wieder zu, obwohl Cats Gedanken einem anderen galten, dessen Anwesenheit sie kaum ignorieren konnte. Noch immer vermeinte sie seine, wenn auch schmerzhafte, Berührung zu fühlen, ja, ihr verräterischer Körper schien sich förmlich danach zu verzehren.

Nur mit Mühe riss sie ihre Gedanken von Hepburn los und versuchte, sich auf die schwarzäugige Rosalind zu konzentrieren. Im Theater, aus größerer Entfernung zur Bühne, war ihr die Tatsache, dass die Schauspieler allesamt männlichen Geschlechts waren, nicht unangenehm aufgefallen, aus der Nähe aber wirkte es doch sehr störend, dass Rosalind ihren Text im Falsett und mit übertrieben weiblicher Gestik vortrug. Cats Blick überflog das Publikum, bis sie Hepburn erspähte. Er gab sich keine Mühe, seine verächtliche Belustigung über die lächerlichen Männer in Frauenrollen zu verhehlen. Cat wandte rasch den Blick ab. Zur Hölle mit dem arroganten Teufel!

Nach der Vorstellung begaben sich die Höflinge in den Bankettsaal, flanierten auf und ab, tauschten Artigkeiten und den neuesten Klatsch aus, bis die Königin mit ihren Damen eintrat und Platz nahm.

Der Earl of Pembroke verbeugte sich, und Elizabeth lud ihn ein, sich zu ihrer Rechten an die Ehrentafel zu setzen. Ihrem durchdringenden Blick, mit dem sie den Saal überflog, entging wenig. Wegen seiner Größe hatte sie den Mann, den sie suchte, rasch gefunden, und winkte Hepburn mit königlicher Geste zu sich. Auch er wurde eingeladen, ihr an der Ehrentafel Gesellschaft zu leisten und bekam einen Platz links und in einiger Entfernung von Ihrer Majestät angewiesen.

Kaum hatte Patrick sich gesetzt, als er eine vertraute Nähe spürte. Er schaute in das Antlitz seiner Tischnachbarin und erblickte die junge Frau, die ihm am Abend zuvor in Männerkleidung begegnet war. Auch sie erkannte ihn und geriet in Panik, wie er deutlich spürte. Er hatte keine Zeit verloren und die Identität der Dame, die ein Stelldichein mit Pembroke hatte, herausgefunden. »Keine Angst, Mary«, sagte er leise.

Sie umklammerte seinen Arm. »Bitte, Mylord, verratet mich nicht.«

Er gestattete seinen Sinnen, sie zu umfangen, als sie ihn berührte, und sein ausgeprägtes Empfindungsvermögen ließ ihn sofort spüren, dass sie von einem Mann betrogen wurde. Ihre Angst war greifbar, ebenso die Tatsache, dass sie ein Kind erwartete. Er legte seine Hand auf ihre. »Ich verrate nichts.«

Seine Stärke ging auf sie über, sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte.

»Mir ist Eure missliche Lage bewusst.« Er hielt ihren Blick fest. »Ihr solltet ihn nicht schützen. Tragt diese Bürde nicht allein. Gebt seinen Namen preis.«

Auf merkwürdige Weise ermutigt, senkte sie die Wimpern und nahm die Hand von seinem Ärmel. »Danke, Mylord.«

Nach dem Bankett wurde im Privatkabinett getanzt, Elizabeth aber rief Kate, ihre bevorzugte Kammerfau zu sich. »Ich fürchte, mir steht eine Erkältung bevor. Du weißt, wie ich es hasse, wenn jemand erfährt, dass ich mich krank fühle. Bring mich unauffällig zu Bett, Kate.«

Ermutigt durch die Abwesenheit von Elizabeths bohrenden Blicken, bat Pembroke Lady Catherine zum Tanz, und das nicht nur ein Mal, sondern immer wieder. Die Ärmelschlitze seines flammenfarbenen Wamses waren golden unterlegt und bildeten einen auffallenden Gegensatz zu Catherines schimmernder schneeweißer Robe. Das Paar zog alle Blicke auf sich und rückte in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.

Cat erhaschte den Blick ihrer Mutter, der ihre Missbilligung darüber erkennen ließ, dass sie zu oft mit Pembroke getanzt hatte. Ihr Trotz regte sich. Zu William aufblickend bedachte sie ihn mit einem strahlenden Lächeln.

Von Catherines empfänglicher Stimmung kühn gemacht, beugte er sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Bist du bereit für die Frage, meine Süße?«

Cat verdrängte eine Aufwallung von Panik. Im selben Augenblick schlenderte Hepburn mit Mary Fitton am Arm vorüber. Bei Tisch widmete er sich einzig und allein diesem leichtfertigen kleinen Ding, das erst siebzehn ist! Cat schenkte William einen koketten Blick. »Seid Ihr bereit für die Antwort?«




»Lady Catherine, wollt Ihr meine Countess of Pembroke werden?«

Ihre Antwort kam impulsiv, damit ihr keine Zeit mehr blieb, ihre Absicht zu ändern. »Es wäre mir eine große Ehre, William.«

 




Cat konnte der Versuchung nicht widerstehen, zum Frühstück den königlichen Speisesaal aufzusuchen. Sie wusste, dass sie das Gesprächsthema des Tages sein würde. Gerüchte und Geflüster verbreiteten sich wie ein Lauffeuer, und sie sonnte sich zu gern in der Wärme der allgemeinen Aufmerksamkeit. Zwar liebte sie William, aber sie liebte es noch mehr, von allen Damen bei Hofe beneidet zu werden.

Elizabeth erschien mit denselben Damen, die sie auch am Abend zuvor bedient hatten. Cat fühlte mit Kate mit, die aussah, als läge eine anstrengende Nacht hinter ihr.

Das Zeremoniell verlangte, dass die Speisen der Königin gekostet wurden, ehe man sie ihr servierte. Ihre Majestät nahm sich eine kleine Portion Eier und begann zu essen. Plötzlich warf sie ihre Serviette hin und stieß den goldenen Teller von sich. Ihre schwarzen Augen funkelten zornig. »Fitton, kostet von allen Speisen. Ich finde diese Eier ungenießbar!«

Marys bleiche Miene verriet Entsetzen, als sie ihr Probiermesser nahm und sich langsam an das erste Gericht machte. Tapfer schaffte sie es, die üppigen Speisen von sechs Platten zu kosten, bevor sie sich übergeben musste. Das Erbrochene landete auf dem Tafeltuch der Königin und auf dem dicken Teppich, als sie sich buchstäblich die Seele aus dem Leib spie.

Elizabeth sprang auf, hochrot vor Erregung. »Gestern habt Ihr an Schwindel gelitten und wart einer Ohnmacht nahe, Miss Fitton. Heute leidet ihr an morgendlicher Übelkeit. Ich wette, dass Ihr guter Hoffnung seid!«, machte sie ihrem Argwohn Luft.

Die junge Hofdame schluchzte, während die immer gütige Kate eine in Rosenwasser getauchte Serviette brachte und ihr den Mund abwischte.

»Zurück, Kate! Dieses schamlose Flittchen verdient deine Hilfe nicht. Wer ist der Vater? Nenne sofort seinen Namen!«

Mary Fitton sank vor der erzürnten Elizabeth in die Knie und senkte den Kopf, zu verängstigt, um den Blick zu ihrer Königin zu erheben. »Der Vater ist William Herbert, Euer Majestät«, flüsterte Mary.

»Der Earl of Pembroke?«, rief Elizabeth schrill. »Wachen, nehmt Pembroke fest und schafft ihn in den Tower. Auch diese Frau bringt in den Tower. Aus meinen Augen mit ihr!«

Während Kate an Elizabeths Seite stürzte und leise und flehentlich auf sie einredete, saß Catherine wie betäubt da und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Fast glaubte sie zu träumen. Das kann nicht sein. Das ist ein Alptraum, aus dem ich erwachen muss.




Volle zwei Minuten konnte sie die Realität dessen, was geschehen war, leugnen, dann wurde sie von einer Woge der Demütigung, Verlegenheit und Scham überwältigt. Cat wuss-te, dass sie nicht gehen konnte, ehe die Königin nicht den Saal verlassen hatte. Reglos dasitzend wäre sie am liebsten unsichtbar geworden, während ihr Leben bei Hofe in Stücke zerbrach und in winzige, scharfe Splitter zersprang.
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Einem hysterischen Anfall nahe lief Isobel Spencer erregt auf und ab. »Der Zorn der Königin kennt keine Grenzen! Ihre Höflinge sind verkommen und sittenlos bis in die Knochen, männliche und weibliche gleichermaßen! Wenn sie erfährt, dass Pembroke dir offen den Hof gemacht hat, werden wir beide zupersonae non gratae«, jammerte sie.

Catherine saß auf dem Bett und wünschte sich innigst, William Herberts Werbung nicht ermutigt zu haben. Angesichts von Hepburns grausamer Zurückweisung hatte sie sich und der Welt beweisen wollen, dass sie einen reichen Edelmann für sich gewinnen konnte. Hätte ich mich mit Pembrokes offener Werbung nur nicht vor allen gebrüstet! Jetzt werde ich zum Gespött des Hofes! Sie sah zu Maggie hinüber, die im Eingang stand, und las Mitleid in ihrem Blick. Cat zuckte zurück. Spott konnte sie ertragen, auch wenn er ihren Stolz verletzte, mitleidige Blicke anderer Frauen jedoch würden sie vernichten.

Ein Pochen an der Tür, und Philadelphia trat ein, um die letzten Neuigkeiten zu überbringen. »Kate hat Ihre Majestät angefleht, Mary mit Mitleid zu begegnen. Der Tower ist kein Ort für ein verängstigtes junges Ding, das ein Kind erwartet. Als der giftige Zorn der Königin ein wenig nachließ, übergab sie das Mädchen der Obhut von Lady Hawkins. Den Earl of Pembroke ließ sie in den Fleet-Kerker bringen, wo er bleiben soll, bis er willens ist, ihre Hofdame zu heiraten.«

»Diese Schlampe verdient keine Nachsicht!«, zischte Isobel.

Catherine, die sich gut in die verängstigte Mary hineinversetzen könne, widersprach. »Mutter, wenn sie enceinte ist, wird sie Fürsorge brauchen.«

Philadelphia sprach Cat direkt an. »Was wirst du nun tun?«

»Ich gehe nach Hertfordshire«, sagte Cat entschlossen, als ihr einfiel, dass sie sonst nirgendwohin konnte. Hertfordshire war die rettende Lösung und dafür dankte sie Gott!

»Spencer Park ist ideal«, erklärte Philadelphia. »Du solltest mehr Zeit auf deinem Landsitz verbringen. Das Hofleben ist auf Dauer nicht bekömmlich. Die arme Kate hat sich mit der Erkältung der Königin angesteckt und sollte selbst im Bett liegen, anstatt Elizabeth zu verwöhnen.«

»Ach, du liebe Güte! Bitte, richte ihr Grüße aus. Sag ihr, dass ich ihr schreibe, sobald Maggie und ich uns in Hertford eingerichtet haben.«




»Und ich werde dir schreiben, meine Liebe, weil ich weiß, dass du alles über die köstlichen Einzelheiten der cause cele-bre erfahren möchtest.«

Als Philadelphia wieder ging, hatte Maggie bereits die Reisekoffer herbeigeschleppt. Die plötzlich mit Energie geladene Cat erledigte den Großteil des Einpackens selbst, während Isobel sich in einen Sessel fallen ließ, ganz schwach vor Erleichterung, weil sich eine Lösung für ihr verheerendes Dilemma gefunden hatte.

 

Patrick Hepburn hatte zu Whitehall in Robert Careys leerem Gemach neben der Suite von dessen Schwestern Kate und Philadelphia genächtigt. Der Diener, der mit einem späten Frühstück eintrat, konnte es kaum erwarten, die Einzelheiten des schockierenden Skandals, die im ganzen Palast die Runde machten, weiterzugeben.




Kaum war der Diener gegangen, machte Patrick sich tief in Gedanken über sein Essen her. Als Elizabeth ihn nach dem Turnier zu sich gewinkt und er seinen Helm abgenommen hatte, hatte er sie eingehend studieren können. In den wenigen Monaten, seit er sie zuletzt gesehen hatte, war sie zusehends gealtert, wobei er vor allem die Tatsache bemerkenswert fand, dass niemand es zfu bemerken schien oder gar erwähnte. Die Königin war für ihre Höflinge offenbar eine fixe, unabänderliche Größe. Der Finger des Todes hat sie bereits berührt.

Careys Diener hatte ihm berichtet, dass Kate sich bei der Königin angesteckt hatte und erkältet war. Die Königin ist krank, was ihre Laune verschlechtert hat, deshalb hat sie ihren Groll an Mary Fitton ausgelassen. Er hatte gewusst, dass die Situation sich zuspitzen würde, aber nicht erwartet, dass es so bald geschehen würde. Offenbar hatte die Ehrenjungfer seinen Rat beherzigt und den Namen des Mannes genannt. Da dieser Mann Pembroke war, passte alles glänzend zu seinen Plänen.

Hepburn versperrte die Tür zu Roberts Gemach und klopfte bei Kate an. Als Philadelphia öffnete, bedankte er sich für das Frühstück und drückte ihr den Schlüssel in die Hand. »Bitte, gebt Kate den Rat, ihre eigene Gesundheit über jene Elizabeths zu stellen.« Als sie zustimmend nickte, stellte er eine Frage. »Hertfordshire, nehme ich an?«




Philadelphia lächelte. »Eure Annahme ist richtig, Lord Stewart.«




Während die Kutsche die zwanzig Meilen nach Hertfordshire zurücklegte und Catherine und Maggie in warme Reisedecken gepackt, die Füße auf einem kupfernen, mit heißer Kohle gefüllten Fußwärmer, dasaßen, atmete Maggie tief durch, ehe sie das heikle Thema zur Sprache brachte. »Es tut mir Leid, dass dein Herz gebrochen ist, mein Lämmchen.«

»Mein Herz gebrochen?« Catherine lachte kurz und spröde auf. »Maggie, dein Mitleid kannst du dir getrost sparen. Ich wurde gedemütigt und in eine peinliche Lage gebracht, aber mein Herz war gottlob nie beteiligt. Männer sind verkommene, gefühllose Ungeheuer, die es mit jedem Weibsbild treiben, das dumm genug ist, die Röcke zu heben. Ich bin noch einmal glimpflich davongekommen.« Sie ballte im Muff ihre Fäuste. »Zweimal sogar.«

Ein guter Jäger lässt sein Wild nicht entkommen. Doch Maggie behielt ihre Gedanken über ihren schottischen Landsmann lieber für sich.

Als die Kutsche ihr Ziel erreicht hatte, versuchte Mr. Burke, der Verwalter von Spencer Park, sein Erstaunen zu verbergen. »Lady Catherine, was für ein unerwartetes Vergnügen.« Er wies die Diener an, sich um das Gepäck zu kümmern. »Gleich werde ich veranlassen, dass alle Kamine angefeuert und die Betten gelüftet werden. Habt Ihr spezielle Wünsche für das Abendessen?«

»Danke, Mr. Burke. Für heute Abend nichts Besonderes. Wir wollen nur etwas Warmes.«

Maggies vielsagender Blick verriet Burke, dass sie ihm in allen Einzelheiten berichten würde, was die junge Herrin zu Winteranfang auf ihr Landgut führte.

Als Catherine und Maggie ausgepackt hatten, schwand das letzte Licht des Nachmittags vom Himmel. Cat blickte aus dem Fenster auf die eisstarre Landschaft und kam sich wie im Exil vor. Der Gedanke an die einsamen Wochen, die nun vor ihr lagen, weckte in ihr beinah das Gefühl, verwaist zu sein. Sie brauchte etwas, um die Teufel des Trübsinns zu vertreiben. »Glaubst du, dass Mr. Burke Spielkarten und vielleicht sogar irgendwo Whisky versteckt hat?«

»Ich werde es herausfinden. Der Mann ist so tüchtig, dass er sicher alles Gewünschte herbeizaubern kann.«

Maggie traf auf den Verwalter, als dieser aus der Küche kam, wo er zweifellos dem Gesinde sehr genaue Anweisungen bezüglich der Bedürfnisse der jungen Herrin des Hauses gegeben hatte. »Mr. Burke, Ihr seid gewiss ratlos, weshalb wir Euch so plötzlich überfallen haben.«

»Ich nehme an, dass sich bei Hof etwas Ungünstiges ereignet hat.«

»Habt Ihr Whisky im Haus, Mr. Burke?«

Er winkte mit dem Zeigefinger und führte sie in die Bibliothek, wo er für sie beide ein Glas einschenkte. Dann rückte er ihr den Stuhl zurecht, und sie setzten sich ans Feuer.

»Lady Catherine wurde von William Herbert umworben, der kürzlich erst Earl of Pembroke geworden ist.« Als Burke sich jeglichen Kommentars, wohlwollend oder nicht, enthielt, fuhr Maggie fort: »Dieser Teufel stürzte eine Ehrenjungfer der Königin ins Unglück, und die Königin ließ ihn einsperren.«

»Soviel mir bekannt ist, war er vor allem ein Höfling ohne besonderes Interesse für sein Gut Wilton.«

Maggie staunte über Mr. Burkes Wissen. »Seine Tage bei Hofe sind vorbei, ebenso seine Hoffnung, Lady Catherine zu ehelichen. Wir wollen nie wieder von ihm sprechen.«

»Ist sie sehr unglücklich, Maggie?«

»Ach überhaupt nicht! Sie schämt sich wegen des Skandals und ist empört, dass ein Mann es wagt, eine andere anzusehen, während er ihr den Hof macht, aber das Mädelchen wird es überleben. Vergesst nicht, dass sie schottisches Blut in den Adern hat.«

»Sie ist Keltin durch und durch, wie Ihr und ich, Maggie.«

»Ja, und in ein, zwei Tagen können wir mit dem Besuch eines weiteren Kelten rechnen, wenn mein Gefühl mich nicht trügt. Nur hat dieser mehr Rückgrat, Ausdauer und Zähigkeit als das übrige Pack.« Maggie kniff ein Auge zu. »Mehr sage ich nicht. Für ein blindes Ross ist ein Zwinkern so gut wie ein Nicken.« Sie trank aus und entdeckte eine Packung Spielkarten auf dem Schreibtisch. »Die bringe ich ihr, und Ihr könnt eine Karaffe mit diesem herrlichen Maltwhisky servieren, aber erst nach dem Dinner, sonst trinkt sich Mistress Impulsiv binnen einer Stunde einen Rausch an, dass sie stocksteif umfällt.«

»Vielen Dank, dass Ihr mir alles anvertraut habt, Maggie.«

Dank Mr. Burkes eingehender Instruktionen in der Küche wurde das Dinner ein großer Erfolg. Als seine junge Herrin sich in den Salon zurückzog, brachte er die Whiskykaraffe und stellte sie diskret auf ein Beistelltischchen. Dann ging er und wies einen Diener an, ein Gästezimmer entsprechend herzurichten, begutachtete das Gemach hernach und ging sodann in die Stallungen, um einem der Pferdeknechte aufzutragen, er solle für Lady Catherine für die Dauer ihres Aufenthalts auf Spencer Park einen Zelter aussuchen. »Alle Achtung, die Ställe sind tadellos sauber. Sehr bald wird ein weiterer Gast erwartet, sorge also dafür, dass eine Box bereit ist.« Burke hob den Kopf, als er Hufschlag vernahm. »Eher als erwartet, wie es sich anhört.«

Hepburn saß gerade ab, als der Verwalter aus dem Stall kam. »Mr. Burke, kennt Ihr mich noch?« Er streckte die Hand aus. »Patrick Hepburn - ich hatte vor einigen Monaten die Ehre, mit den Brüdern Carey zusammen Spencer Park zu besuchen.«

»Lord Stewart, natürlich erinnere ich mich. Eure schottischen Besitzungen grenzen an jene des Earl of Winton, wenn ich mich recht besinne. Was für eine Ehre für Spencer Park, Euch wieder willkommen zu heißen.«

»Die Ehre ist meinerseits, Mr. Burke. Ich habe Lady Catherines Zelter aus Richmond mitgebracht und dazu noch ein Geschenk, wie jeder Gast es tun sollte, der etwas taugt. Diese Einjährigen habe ich aus einer wilden schottischen Herde herausgefangen. Ihr Blut wird Euren Bestand auffrischen.«

»Herrliche Tiere! Ein Stallknecht macht eben eine Box für Euer Pferd bereit, er soll noch einige weitere vorbereiten.«

»Das ist sehr umsichtig. Morgen werde ich kommen und die Pferde tagsüber auf die Weide lassen. Sie sind wesentlich strengere Kälte gewohnt, als es sie hier in Hertfordshire gibt.«

Hepburn nahm sein Gepäck von den Pferderücken, ehe er die Tiere den Stallknechten übergab.

Als Burke und Hepburn mit Taschen beladen zum Haus gingen, sagte der Verwalter: »Ein Gästezimmer wurde bereits hergerichtet.« Er zögerte, ehe er fortfuhr: »Steht ein lautes Feuerwerk bevor, Mylord?«

Hepburn grinste. »Das hoffe ich nicht, Mr. Burke. Ein Blitz von Lady Catherine, gefolgt von lautem Donner meinerseits, wird das drohende Unwetter wohl abwenden.«

»Sehr gut, Mylord. Ich bringe Euer Gepäck hinauf in Euer Gemach.«

Patrick folgte leise dem Licht und stand dann auf der Schwelle zum Wohnraum. »Ertränkst du deinen Kummer, Teufelsbraten?«

Catherine verschüttete den Whisky, von dem sie gerade getrunken hatte, auf die Spielkarten. Sie sprang auf, ihre Augen blitzten vor Zorn. »Wie kannst du es wagen, hier einfach so einzudringen?« Sie erhob die Stimme. »Mr. Burke! Mr. Burke!«

»Er kann dich nicht hören. Er bringt eben mein Gepäck hinauf.«

»Maggie!« Aber Cat sah, dass Maggies Stuhl leer war. Sie hatte ihre Karten auf den Tisch gelegt und war leise verschwunden. Cats Blicke waren spitz wie Dolche. »Der einzige Kummer, den ich ertränken möchte, bist du!«

»Wie schön, dass du mir noch so leidenschaftliche Gefühle entgegenbringst.«

»Dieses Gefühl heißt Abscheu! Du hast meine Leidenschaft zurückgewiesen, du Ungeheuer!«

»Verdammt, Catherine, ich habe nichts dergleichen getan!«, brüllte er sie an. »Du warst in Lebensgefahr. Ich habe dich nur zu deiner eigenen Sicherheit nach Hause geschickt.«

»Sicherheit? Kaum hattest du dich meiner entledigt, da wurde ich schon entführt.«

»Ja, und ich habe Crichton mit Schulden belastet, um das Lösegeld für dich bezahlen zu können. Das würde ich für keinen Menschen auf der Welt tun. Und welchen Dank ernte ich? Kaum bist du wieder bei Hof, fällst du schon dem nächsten reichen Laffen, der bei deinem Anblick steif wird, in die Arme.«

»Lord Stewart, Anstößigkeiten sind nicht angebracht.«

»Wie zum Teufel kannst du das mit so unbewegter Miene sagen? Du liebst und bewunderst alles, was anstößig ist - beinah so sehr wie ich.«

Nicht imstande, ihre Belustigung zu verhehlen, verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln.

»Schon besser.« Er ging näher. »Und jetzt möchte ich dich schnurren hören.« Er umarmte sie und nahm ihren Mund in Besitz.

Sein Körper war so mächtig, dass ihre Knie weich wurden und ihr Blut sich in Wein verwandelte, in berauschenden tief roten Wein. Cat öffnete seiner drängenden Zunge ihren Mund und grub ihre Nägel in seine Arme, vor Wonne leise aufstöhnend.

»Du schmeckst nach Whisky, ein Geschmack, dem kein Schotte widerstehen kann.«

»Du Teufel, du! Erst möchte ich dir am liebsten die Augen auskratzen, und im nächsten Moment möchte ich gestreichelt werden wie ein verwöhntes Kätzchen.«

Er nahm sie auf die Arme, ging ans Feuer, setzte sich mit ihr dorthin und hielt sie auf dem Schoß. Seine Zähne knabberten an ihrem Ohr. »Ich mag es, wenn meine Cat Krallen zeigt.«

»Deine Cat?«, forderte sie ihn heraus und rieb ihr Hinterteil an seinem Schwanz.

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte sie an. »Beim Turnier in weißem Samt und Pelz, da sahst du aus wie eine kostbare Perserkatze. Deine Schönheit hat mir den Atem verschlagen.«

Seine Worte ließen das Eis um ihr Herz schmelzen. »Schmeichelei bedeutet mir nichts.«

»Verlogenes kleines Biest. Schmeichelei lässt dich förmlich aufblühen. Du hörst nichts lieber, als wenn man dir sagt, du hättest die elegantesten Kleider, das prächtigste Haar, die schmälste Taille, die hübschesten Beine, üppige Brüste und die frechste Tätowierung.«

Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Mein Liebhaber hat dir wohl alle meine Geheimnisse verraten.« Sie berührte mit ihrer Zungenspitze seine Lippen, wohl wissend, dass es ihn reizen würde, ihren Mund zu verschlingen.

Er küsste sie besinnungslos, dann stellte er sie auf die Beine, um Whisky zu holen. Als er zu ihr zurückkehrte, merkte er, dass ihr Mund und ihre Brüste nach seiner Berührung bebten. »Ich bin eifersüchtig auf den Feuerschein, der sich über deine köstlichen Rundungen ergießt, dich überall berührt, dich wärmt und deinen Blick geradezu hypnotisch macht.«

»Das machst du, Patrick, und nicht das Feuer.«

Er zog sie auf die Liege hinunter und machte sich daran, ihr zu beweisen, dass er Recht hatte. Er küsste und schmeckte sie, er flüsterte ihr heiße Liebesworte ins Ohr und berührte sie stundenlang, bis die Kerzen flackerten und die Scheite im Feuer zu Asche zerfielen. Dann nahm er sie in die Arme, drückte sie fest an sein Herz und trug sie hinauf.




Seine Zurückhaltung forderte zwar einen hohen Tribut, doch war Hepburn zu gewitzt und berechnend, um ihr zu geben, was sie brauchte. Er stellte sie auf die Beine und drückte einen Kuss auf ihre schimmernden schwarzen Locken. »Gute Nacht, Catherine. Schlaf gut.«

Cat schwankte, schwindlig von seiner Nähe. Sie hatte vergessen, wie groß er war, hatte vergessen, wie wild ihre Reaktion auf dieses ungezähmte männliche Wesen war, das sie mehr begehrte als alles andere auf der Welt. Sie hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, und als sie ihre Augen öffnete, stand sie allein da. »Peste!«, fluchte sie.

 




»Langschläferin.«

Catherine riss die Augen auf, als sie spürte, dass man ihr die Decke wegzog. Der Mann, von dem sie geträumt hatte, hielt ihre Fesseln umfasst und zerrte sie höchst unsanft aus dem Bett.

»In der Nacht hat es geschneit. Beeil dich, und zieh dich an. Ich möchte einen Rundgang auf Spencer Park machen.«

»Im Schnee?«, fragte sie ungläubig. Viel gemütlicher wäre es gewesen, hätte Patrick ihr im Bett Gesellschaft geleistet und nicht sie ihm im kalten Schnee.

»Ja, draußen ist es schön. Zieh das weiße Kleid mit dem Pelz an.«

Sie starrte die Tür an, nachdem er verschwunden war. »Er ist so flüchtig wie Quecksilber!« Allerdings war ihr klar, dass er eher einem Magneten glich, der sie unwiderstehlich anzog und sie verlockte, ihm zu folgen. Wieder ging die Tür auf, und sie machte ein langes Gesicht, als sie sah, dass es Maggie war.

»Hier, trink etwas Warmes und iss einen Happen, ehe du davonrennst und dir die Überraschung ansiehst, die Seine Lordschaft für dich vorbereitet hat.«

Catherines Augen funkelten. »Eine Überraschung? Für mich?«

»Nein, für das Küchenmädchen ... natürlich für dich, mein Lämmchen.«

Cat, die den Mund voll mit Brot und Honig hatte, sagte: »ErwilldassichdasweißeSamtkleidtrage.«

»Ich verstehe ... als Einzige unter Tausenden.« Maggie zog das Kleid aus dem Schrank.

Während sie sich hastig die Seife aus dem Gesicht wusch, ordnete sie an: »Auch das Pelzcape«, und blies dabei eine Seifenblase in die Luft.

Maggie verdrehte die Augen. »Immer mit der Ruhe, Mädchen. Lass ihn doch warten.«

»Das habe ich bis jetzt immer mit Gentlemen gemacht, aber Hepburn ist nicht wie die anderen.«

»Von Gentleman kann bei ihm keine Rede sein, aber das macht wohl seine fatale Anziehungskraft aus«, meinte Maggie wissend.

Als Catherine angekleidet war, schlüpfte sie in pelzgefütterte Stiefel, nahm ihren Muff und rannte hinunter. Sie hielt inne, um Atem zu holen, und öffnete dann mit gespielter Lässigkeit die Haustür. Ihre nonchalante Pose verflog, und sie strahlte, als sie sah, dass Hepburn sie mit den Zügeln eines Schlittengespanns in der Hand erwartete.

»Patrick, eine Schlittenfahrt! Wie aufregend!«

Er lächelte vielsagend. »Engländerin, du hast ja keine Ahnung.« Er sah, dass sie leicht errötete, und ihre erlesene Schönheit griff ihm ans Herz.

Als sie neben ihm einstieg, sah sie, dass er Kissen und Decken auf die Sitze gehäuft hatte, mit denen ihn Maggie versorgt hatte. Er hüllte sie warm ein, ließ die Zügel schnalzen, und ihre Fahrt durch das Winterwunderland von Spencer Park begann.

In Wahrheit war es Hepburn, der Cat das Anwesen vorführte.

Hunderte zottige Longhornrinder durchstreiften die verschneiten Weiden, und er erklärte ihr, dass diese Rasse sehr widerstandsfähig gegen Kälte sei. »Wusstest du, dass deine Kühe den gesamten Bedarf an Butter für den Königshof liefern? Nein? Das dachte ich mir.«

Da der Fluss Lea zugefroren war, zogen die Pferde den Schlitten über das Eis zu den Feldern des Gutshofes, die unter der Schneedecke brachlagen. »Wusstest du, dass hier vor allem Roggen und Gerste angebaut werden und Mr. Burke für das kommende Frühjahr den Anbau von Hopfen erwägt? Nein? Unwissendes kleines Ding.«

Sie lachte ihn keck an. »Du bist ein wunderbarer Lehrer. Ich liebe deine Lektionen und besonders deine Unterweisungen.«

»Gut. Meine Belehrung hat gerade erst angefangen.« Er blieb mit dem Schlitten auf einer Hügelkuppe stehen, von der aus man ungehinderte Aussicht auf Spencer Park hatte. Mein! Dann schaute er die schöne Frau an seiner Seite an und wiederholte das Wort im Geiste. Mein! Ich musste nur danach greifen und es mir nehmen.

Er fasste nach ihr und umschlang sie in einer innigen Umarmung. In Wahrheit konnte er es kaum erwarten, sie zu kosten. Entschlossen schob er die Finger unter ihr Kinn, blickte in ihr strahlendes, eifriges Gesicht und nahm dann von ihrem Mund Besitz. Feuer loderte zwischen ihnen auf, als ihr Begehren aufflammte, und sie wurde heiß und süß vor Leidenschaft.

»Catherine, ich möchte, dass du mich heiratest.« Er sah, wie ihre Pupillen sich weiteten, und wusste, dass er bekommen würde, was er wollte. »Ich weiß, dass du die Einwilligung deiner Mutter und der Königin benötigst, und bin daher gewillt zu warten, bis du großjährig wirst. Ich möchte, dass du dich heimlich schon jetzt mit mir verlobst. Dein Geburtstag ist am einunddreißigsten März. Noch ehe der April anbricht, komme ich und heirate dich. Ich gebe dir mein heiliges Versprechen, Catherine.«

»Und ich gelobe dir hiermit meine Treue!«, rief Catherine impulsiv aus.

Er nahm den Leopardensiegelring vom kleinen Finger und streifte ihn ihr auf die linke Hand. Obwohl er einen Ehe-und einen Verlobungsring hatte, nahm er einen seiner eigenen Ringe, damit sein Antrag spontan und nicht geplant wirkte.

Der Ring war zu groß für ihren kleinen Finger, er drückte ihre Hand zu, damit er nicht herunterglitt. »Ein Hepburn-Leopard«, sagte sie schwärmerisch. »Wild und ungezähmt.« Sie hob ihre Lippen, um ihr Versprechen mit einem Kuss zu besiegeln, der ihr Herz stocken ließ.

Er zog sie mit kraftvollem Arm fest an seine Seite und griff mit der anderen Hand nach den Zügeln. Zu Hause angelangt, hielt er mit dem Schlitten an der Hintertür der Halle, und wie auf ein Stichwort trat Mr. Burke mit heißem Apfelwein heraus. Patrick blinzelte ihr über den Rand seines Bechers zu. »Ich bin mit dir noch nicht fertig.«

Gestärkt von dem heißen, würzigen Getränk, fuhren sie zu den Stallungen. Er zügelte die Pferde, übergab sie einem Stallknecht, zog die Decke beiseite und sprang vom Schlitten. »Komm mit.«

Cat nahm seine Hand und ging mit ihm hinein. »Ach, Patrick.« Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie in einer der Boxenjasmine sah. »Woher wusstest du, wie sehr ich mich nach meinem Pferd gesehnt habe?«

»Ich habe das zweite Gesicht. Hast du das vergessen?«, sagte er leichthin.

Catherines Herz floss vor Dankbarkeit und Liebe über, als sie Jasmines Nase streichelte. »Meine Schöne ... du hast mir so gefehlt.«

Mit wachsender Erregung schaute sie zu, wie er die Schimmelstute und seinen eigenen Valiant sattelte. Dann hob er sie hoch und küsste sie, ehe er sie in den Sattel setzte.

Sie ritten bis zu einer Weide, die sich weit in die Länge zog, und er sagte: »Ich habe Dir ein Geschenk mitgebracht.«

Cat erblickte die zwei jungen Pferde sofort, und Trauer flammte in ihren Augen auf und geriet in Widerstreit mit dem Glück, das zugleich in ihr aufwallte. »Sie stammen aus der Wildherde, mit der wir am glücklichsten Tag meines Lebens geritten sind. Ach ... vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du sie ungezähmt bei ihrer Herde gelassen hättest.«

»Es sind Junghengste - Junggesellen. Im Frühling würde der Leithengst sie nicht mehr in der Nähe seiner Stuten dulden. Eher würde er sie töten als zuzulassen, dass sie sich mit seinen Stuten paaren.«

»Es erscheint mir so wild und grausam.«

»Das ist die tierische Natur. Die meisten Männer empfinden so, wenn es um die Gefährtinnen ihrer Wahl geht.« Er sah sie besitzergreifend an. »Ich weiß es aus eigener Erfahrung.«

Cat lächelte. Die Vorstellung, er könne bereit sein, ihretwegen zu töten, gefiel ihr.

»Komm«, forderte er sie auf. »Wir wollen wieder mit ihnen galoppieren.«

Die beiden wilden Pferde schössen davon wie der Blitz, ehe Patrick und Cat sie erreichten. Am Ende der lang gestreckten Weide machten sie in einem weiten Bogen kehrt. Valiant holte sie bald ein, Jasmine aber galoppierte die dritte Runde um das Feld, ehe sie mit den anderen drei Pferden gleichauf war. Catherines Blut geriet in Wallung, Erregung toste durch ihre Adern und weckte in ihr das Gefühl, lebendiger zu sein, als sie es je gewesen war, seit sie sich in Schottland mit den Wildpferden ein Wettrennen geliefert hatten. Wie viele Stunden noch, ehe es dunkel wird und wir ins Bett gehen und uns lieben können ? Sie warf den Kopf zurück und lachte aus schierer Lebensfreude.

Auch Patrick lachte. »In ein paar Tagen habe ich sie so weit, dass sie einem aus der Hand fressen. Es wird ihnen hier im Süden Englands gefallen.«

Als sie der Wettrennen mit den wilden Pferden überdrüssig waren, ritt Patrick mit Cat nach Hunsdon Grange, um John Carey und seine Frau Mary zu besuchen.

John hob Catherine hoch und schwang sie herum. »Himmel! Dich habe ich nicht mehr gesehen, seitdem du ein kleines Mädchen warst ... nun, das bist du noch immer, nur bist du älter.«

»Catherine, du bist ja eine richtige Schönheit geworden«, schwärmte Mary.

»Versprich, dass du uns jede Woche besuchen wirst, solange du in Hertford bist. Bleibt ihr zum Lunch, wenn ich verspreche, dafür zu sorgen, dass die Kinder dein schönes weißes Kleid nicht mit ihren klebrigen Fingern anfassen?«

»Natürlich bleiben wir, und mit ihren klebrigen Fingern können sie anfassen, was sie wollen. Lord Stewart ist verrückt nach Kindern!«

Das Licht des Nachmittags war am Himmel verblasst, als sie zurückritten, wobei sich ihre Steigbügel fast berührten. Beide zählten die Augenblicke, bis sie hinaufgehen und die Welt ausschließen konnten.

Wieder auf Spencer Park, nahmen sie gemeinsam ein leichtes Abendessen ein. Cat hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie aß. Sie konnte ihren Blick nicht von Patrick wenden, während das Verlangen in ihr immer unerträglicher wurde. Die Vorfreude auf das, was kommen sollte, jagte ihr Schauer über den Rücken, und die Minuten schlichen so langsam dahin, dass sie am liebsten aufgeschrien hätte.

»Du gehst zuerst hinauf«, raunte er ihr zu. »Sorge dafür, dass die Verbindungstür nicht versperrt ist.« Auch Hepburn war mit seiner Geduld fast am Ende.

»Maggie, ich gehe jetzt hinauf. Die frische Winterluft hat mich müde gemacht.« Sie stand auf und gähnte.

Maggie folgte ihr hinauf, zog die Vorhänge zu und schlug die Bettdecke zurück. »Es ist noch sehr früh. Bist du auch wohlauf, mein Lämmchen?«

»Ich fühle mich fabelhaft. Maggie, wo ist der Schlüssel zu dieser Tür?«

»Du brauchst keinen Schlüssel. Die Tür ist versperrt.«

»Mir wäre lieber, ich hätte den Schlüssel. Wo ist er?«

»In meiner Tasche.«

Catherines Augen funkelten vor eigensinniger Entschlossenheit, als sie ihre Hand nach dem Schlüssel ausstreckte.

»Du scheinst ja mit einem Wimpernschlag über Will hinweggekommen zu sein.«

»Will... wer?«, fragte Cat verwirrt.

»Hat Lord Stewart um deine Hand angehalten?«

»Das geht dich nichts an.«

»Doch - falls du den Schlüssel willst. Also, hat er dich gebeten, ihn zu heiraten?«

»O ja, ja, Maggie, aber das ist noch ein Geheimnis.«

»Eine geheime Verlobung?«

Cat nickte und zeigte ihr den Hepburn-Ring. »Versprich mir, dass du kein Wort davon verrätst?«

»Meine Lippen bleiben versiegelt.« Maggie übergab ihr den Schlüssel und verdrehte die Augen. »Als ob ihn eine versperrte Tür aufhalten würde.«

Cat umarmte sie ganz fest. »Danke. Rasch! Rasch!«

Maggie ging hinunter und hörte noch, wie Patrick Mr. Burke eine gute Nacht wünschte. Sie wartete, bis sie allein mit dem Verwalter war, dann senkte sie ihre Stimme zu einem vertraulichen Gemurmel. »Sie sind insgeheim verlobt!«

Mr. Burke behielt für sich, dass Hepburn sich ihm bereits offenbart hatte. »Danke, dass Ihr mir vertraut, Maggie.«
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Patrick querte den Raum in drei Schritten, hob sie hoch und drückte sie an sein Herz. »Ich dachte schon, der verdammte Tag würde niemals enden!«

»Er ist noch nicht zu Ende ... er hat eben erst begonnen.« Sie zeichnete die Umrisse seiner Lippen mit der Fingerspitze nach und küsste ihn tief. Er stellte ihre Füße auf den Teppich und drehte sie um, damit er ihr Kleid aufknöpfen konnte. »Halt still, damit ich dich ausziehen kann. Für diese winzigen Knöpfchen sind meine Hände viel zu groß und ungeschickt.«

»Ich glaube kaum, dass ich die erste Frau bin, die du ausziehst.«

Seine Zähne naschten an ihrem Ohr. »Meine früheren Eroberungen haben es immer noch geschafft, sich selbst auszuziehen.«

»Eingebildeter Teufel!« Sie rieb ihr Hinterteil an seiner Härte. »Verdammt, ich bin nicht einmal groß genug, um deine verbotenen Teile zu erreichen.«

»Ich mag dich klein.« Er öffnete das Kleid und schob die Hände hinein, um ihre Brüste zu umfassen. »Du bist überall klein, nur hier nicht.« Er küsste ihren Nacken und zog sie im Nu nackt aus. Als er sie aufs Bett setzte, um Strümpfe und Strumpfbänder abzustreifen, reizte sie spielerisch die Auswölbung zwischen seinen Beinen mit ihren Zehen und versuchte, ihm zu entkommen. Wie der Blitz war er über ihr und hielt sie fest.

Sie konnte sich vor Lachen nicht fassen. »Du Ungeheuer! Wie hoch war das Lösegeld, das du für mich gezahlt hast?«

Er drückte einen Kuss auf ihre blanke Kehrseite, knapp oberhalb der frechen Tätowierung. »Fünf.« Patrick zog Wams und Hemd aus.

Sie setzte sich auf und sagte reuig: »Armer Patrick, es tut mir Leid, dass du Crichton mit fünfhundert Pfund belasten musstest.«

»Es waren fünftausend«, gab er amüsiert zurück.

»Du hast fünftausend für mich bezahlt?«

»Ja, du kannst dich also als gekauft und bezahlt ansehen, Catherine.«

»Mir gefällt es, wie du das R in Catherine rollst. Dabei laufen mir Schauer über den Rücken.« Aufmerksam verfolgte sie, wie er seinen Gürtel löste. »Da Ihr für meine Dienste bezahlt habt, verflixter Lord Stewart, welchen soll ich Euch zuerst erweisen?«

Ganz ernst erwiderte er: »Wie war's, wenn du mir meine Stiefel ausziehst?«

»Du Teufel!« Sie richtete sich auf dem Bett auf, griff in sein Haar und zog fest daran. Er schrie in gespieltem Schmerz auf, packte sie und brachte sie neben sich zu Fall. Dann zog er Stiefel und Breeches aus, hob sie auf seinen harten Körper und hielt sie fest, um sie zu liebkosen.

Hepburns dunkles Gesicht verhärtete sich. »Mein schöner kleiner Teufelsbraten. Nie habe ich für jemanden so tief empfunden.«

»Natürlich nicht! Ich möchte nicht, dass du mich nur liebst. Du sollst mich bewundern, anbeten und mir verfallen sein.« Ihr Haar wogte an seinem Hals. »Du sollst mich hüten wie einen Schatz.«

Ihre Worte trafen ihn unerwartet. Cat ging wie selbstverständlich davon aus, dass er sie liebte, obwohl er darauf geachtet hatte, nie im Leben etwas dergleichen zu äußern. Und dann verflüchtigten sich alle vernünftigen Gedanken, als er sich auf sie legte und sie leidenschaftlich liebte. Obwohl sie es über eine Stunde ausdehnten und zahllose Küsse tauschten, war es nicht annähernd genug, um sie zu befriedigen. Kaum war sie wieder zu Atem gekommen, als Catherine die dominierende Position einnahm und sie erneut mit dem Liebesspiel begannen.

Cat erwachte vor Sonnenaufgang, als das Bett sich kühl anfühlte. Sie setzte sich auf und sah, dass sie allein war. Hepburn und seine Kleider waren allem Anschein nach durch die Verbindungstür verschwunden. Sie verzog ihre Lippen zu einem sündigen Lächeln. Die einzigen Spuren, die er hinterlassen hatte, waren auf ihrem Laken zu sehen. Barfuß tappte sie ans Fenster, zog die Vorhänge zurück und kehrte dann wieder ins Bett zurück, um zu beobachten, wie die bleiche Wintersonne aufging. Sie umfasste ihre Knie und wusste, dass sie in ihrem ganzen Leben nie glücklicher gewesen war. Ein kleiner Schatten fiel auf ihre Gedanken. Er bleibt nur bis Ende November. Wie werde ich es ertragen, wenn er zurück nach Schottland geht?

Später am Tag sah sie auf dem Weidezaun sitzend zu, wie Patrick mit den wilden Füllen arbeitete. Catherine hatte ihn nie geduldig erlebt, doch wenn es um Pferde ging, war er die Geduld in Person. Er stand da und beobachtete die Tiere nahezu eine Stunde lang und wartete, bis sie zu ihm kamen. Als sie den ersten Schritt taten und sich ihm näherten, sprach er leise und beruhigend auf sie ein. Raunend und flüsternd lockte er sie mit Zauberworten. Schließlich stieß das dominantere der beiden mit dem Maul gegen sein Lederkoller. Jetzt, und erst jetzt, gab er ihm den mitgebrachten Apfel.

Nach einer weiteren Stunde, als sich graues Gewölk zusammenzog, hob Patrick Catherine von ihrem Hochsitz. »Morgen werden sie zu dir kommen. Hast du schon Namen für sie?«

»Ich dachte an Slate und Shale, der grauen Farbe wegen und weil ich möchte, dass sie stark und unzerstörbar sind ... wie du.«

»Schmeichelei wird dir alles verschaffen, was du ersehnst, meine Schöne.«

Sie blickte lachend zu ihm auf. »Ich ersehne dich und dich und immer wieder dich.«

»Hier draußen ist es zu kalt, um nackt zu sein« - er zog seine schwarzen Brauen hoch - »aber wir könnten eine mit Heu gefüllte Box im Stall benutzen.«

Sie versetzte ihm einen Stoß. »Dort wimmelt es vor Pferdeknechten und Reitern.«

Er schnalzte mit den Fingern. »Ich weiß ... wir gehen in die Bibliothek.«

»Du gerissener Teufel! Die Bibliothek ist der passende Ort für einen Lehrer, der Privatstunden erteilt.«

»Ganz logisch. Höchste Zeit, dass der Schreibtisch vernünftig genutzt wird.«

Unterwegs in die Bibliothek begegneten sie Maggie. »Es sieht nach Regen aus, deshalb ziehen wir uns zur Lektüre zurück«, erklärte Cat.

»Ich lasse drinnen Feuer machen,«

»Nicht nötig, Maggie, das mache ich schon«, wehrte Patrick ab.

Cat zwinkerte Maggie zu. »Er ist sehr geschickt im Anfachen von Feuern.«

Maggie sah ihn prüfend an. »Ja, jede Wette, dass er immer einen Schürhaken bei sich hat. Allein wenn ich ihn ansehe, wird mir schon warm.«

Sie schlössen die Tür zur Bibliothek und ließen sich lachend dagegenfallen. »Kein Wunder, dass du so keck bist, wenn dich eine scharfzüngige Schottin wie Maggie großgezogen hat.«




»Ihr Erziehung war Vorbereitung auf die Härten, die eine Ehe mit einem rauen schottischen Teufel mit sich bringt.« Sie streifte über seine Erektion und tänzelte davon. »Ein schöner Raum. Wenn du mich etwas lehrst, was meinen Verstand bereichert, können wir morgen wieder herkommen.«

Es zeigte sich aber, dass sie am Tag darauf einen Besucher bekommen sollten, der sie von einer Tändelei in der Bibliothek abielt.




 

»Robert? Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, rätselte Cat.

»Von Philadelphia natürlich. Hier ist ein Brief für dich.« Während Cat den Umschlag öffnete, grinste er Hepburn an. »Du hast keine Zeit verloren, deine Füße unter den Tisch zu stecken.«




»Es gibt etwas zu bespreche?!«, sagte Patrick leise zu Robert. Und dann sagte er zu Catherine: »Ich führe Robert zu den jungen Pferden. Die Köchin soll sich zum Dinner etwas Besonderes einfallen lassen.«

Kaum waren die Männer gegangen, las Cat den Brief.



 


Liebste Catherine,

der Skandal ist schrecklich. Pembroke weigert sich hartnäckig, Mary Fitton zu heiraten. Er rechtfertigt sich in einem Gedicht, das am Hof die Runde macht.




 

Hör, Schöne, diesen Rat:

Lass keine Frucht dir rauben,

Solange nicht geerntet wird der ganze Baum.

Hurst du mit einem nur,




Wirst Hure du von vielen.

Ein einz'ger Riss im Eis, und alles bricht.




 

Kate hat ihrer Erkältung nachgegeben und sich ins Bett gelegt. Ich habe ihre Stelle am Bett der Königin eingenommen. Elizabeth, in guten Zeiten schon sehr anspruchsvoll, ist als Kranke unerträglich.




Du hast recht daran getan, nach Hertford zu gehen. Deinen Namen habe ich im Zusammenhang mit Pembroke nicht ein einziges Mal wieder gehört, wahrscheinlich weil der Hof vollkommen vom Fitton-Skandal in Anspruch genommen wird. Ich halte dich auf dem Laufenden, Liebling.

In Liebe, Philadelphia.

 




Catherine las Maggie den Brief vor. »Die arme Mary Fitton tut mir ja so Leid. Pembroke ist nicht nur ungalant, er ist gemein. Er hat ebenso viel Schuld wie Mary - eigentlich noch mehr, da ihre Jugend viel entschuldigt. Ich kann nicht glauben, dass ich mir seine Werbung habe gefallen lassen.«

»Bei diesen Affären erwischt die Frau immer den übleren Teil, meine Liebe. Mary bekommt ein illegitimes Kind, und Pembroke kann weiterhin seinen Lastern frönen.«

»Maggie, ich fühle mich so schuldig, weil Mary entehrt und ruiniert wurde, während ich mich vor Glück kaum fassen kann.«




»In dieser Welt erntet man, was man sät, mein Lämmchen.«

Je nun, Mary wird gewiss ernten, was Pembroke säte! »Ich muss Philadelphias Brief beantworten und auch an Kate schreiben!«

 




Die Arme auf die oberste Querlatte des Weidezaunes gestützt, führten Patrick und Robert ein vertrauliches Gespräch.

»Wenn es so weit ist, wirst du James die Nachricht von Elizabeths Ableben überbringen. Da dies in aller Eile geschehen muss, rate ich dir, jetzt schon mit der Planung anzufangen, Robert.«

»Sie ist erkältet. Glaubst du, dass ihr Tod so nahe bevorsteht?«

»Nein. Sie wird nach der Tagundnachtgleiche im Frühling sterben.«

Robert starrte Patrick an, fasziniert von dessen Sehergabe.

»Vier Monate ... ja, es gilt zu planen, die kürzeste Route zu finden, zu entscheiden, wo ich die Pferde wechseln sollte.«

Patrick nickte. »Du wirst James einen persönlichen Gegenstand von ihr übergeben müsssen, damit er absolut sicher sein kann, dass die Nachricht, die du überbringst, die reine Wahrheit ist. James Stuart ist nicht vertrauensselig.«

»Meine Schwestern pflegen die Königin. Wenn Elizabeth krank ist, will sie Kate an ihrem Krankenbett sehen. Meinen Schwestern sollte es ein Leichtes sein, mir einen persönlichen Gegenstand zu verschaffen. Abfcr was ist, wenn sie sich weigert, James zu ihrem Nachfolger zu erklären?«

»Cecil wird da sein. Er wird schon dafür sorgen, Robert.« Hepburn legte seinem Freund vertrauensvoll die Hand auf die Schulter. »Komm, wir suchen uns eine Karte und planen deine Reiseroute.«

Sie gingen hinein und trafen Catherine beim Briefeschreiben an. »Robert, ist London dein nächstes Ziel, oder geht es direkt nach Norden zu deiner Frau?«

»Morgen kehre ich nach London zurück, und dann geht es in den Norden.«

»Schade, dass du nur eine Nacht bei uns sein kannst, aber würdest du deinen Schwestern diese Briefe überbringen? Bitte, richte Kate meine Genesungswünsche aus. Sie ist viel zu aufopfernd.«

»Mit Vergnügen, Catherine.«

»Jetzt bin ich in Schreiblaune und bringe rasch noch eine Nachricht für Liz zu Papier. Ich hoffe, sie ist wohlauf?«

»Das ist sie allerdings. Das Eheleben bekommt uns beiden. Ich kann es nur empfehlen.« Robert hütete sich, zu verraten, dass Königin Anne Liz für die Weihnachtsfestlichkeiten nach Edinburgh an den schottischen Hof geladen hatte, da dies Cat Anlass für unzählige Fragen gegeben hätte und er nicht einmal andeuten durfte, dass er im Geheimen für König James tätig war.

Nach dem Dinner zogen sich die Männer in die Bibliothek zurück, um verschiedene Routen von London an die schottische Grenze auszuarbeiten. Catherine nützte die Gelegenheit, früh hinaufzugehen, damit sie die Verbindungstür zwischen ihrem und Patricks Gemach abschließen konnte. Solange Robert in ihrem Haus weilte, wollte sie Hepburn unter keinen Umständen gestatten, die Nacht in ihrem Bett zu verbringen.

Um Mitternacht hörte sie, dass am Türknauf gerüttelt wurde, es folgten scharrende Geräusche am Holz. Cat sprang aus dem Bett und lief barfuß zu der breiten Doppeltür. Die Lippen ans Schlüsselloch drückend flüsterte sie: »Hör auf! Du kannst nicht herein, Patrick.«

»Zum Teufel, warum nicht?«

»Schrei nicht so! Robert würde dich fordern, wenn er wüsste, dass du mich verführt hast. Ich möchte nicht, dass du dich duellierst.«

Patrick lachte leise. Sie verfügte über eine dramatische Phantasie. »Die Wunde, die du mir zufügst, ist schlimmer als jede, die Robert mir zufügen könnte.«

»Robert würde im Schwertkampf gegen dich unterliegen, du wildes Ungeheuer. Verschwinde, und geh zu Bett!«

»Ach, da bist du ja, Robert. Hilf mir, die Tür einzutreten, damit ich den kleinen Teufelsbraten entehren kann.«

»Du Teufel! Dich kümmert es nicht, dass er dich hören wird.«

»Wie gut du mich kennst.« Schließlich gab er sich geschlagen. »Ich mache nur Spaß, Liebling. Gute Nacht.«

Cat ging zu Bett, selig, dass er sie Liebling genannt hatte.

Am nächsten Morgen war es Robert, der auf dem Zaun hockte und zusah, wie Patrick und Catherine die wilden Pferde zu sich lockten. »Wenn John diese Pferde sieht, wie er grün vor Neid.«

»Nächstes Mal bringe ich deinem Bruder einen wilden Hengst mit.«

»Ehe ich heute aufbreche, sollte ich John und seine Familie besuchen.«

»Ich komme mit.« Cat wollte wissen, was Robert von Hepburns Eignung für die Ehe hielt.

Als sie zu zweit nach Hunsdon Grange ritten, erkundigte sich Catherine bei Robert: »Glaubst du, dass Hepburn einen guten Ehemann abgeben würde?«

»Mit der richtigen Frau schon«, äußerte er vorsichtig.

Cat zog die Brauen hoch. »Kannst du mir erklären, was das heißen soll?«

»Er würde Herr seines eigenen Hauses sein. Liz versteht es, mich um den kleinen Finger zu wickeln. Ich bezweifle, ob diese weibliche Taktiken bei Hepburn verfangen. Er ist viel zu befehlsgewohnt, als dass er sich lenken ließe. Er besitzt kein Geld, das er für Luxus verschwenden könnte, den seine Frau vielleicht als notwendig ansieht, zumal wenn sie verwöhnt ist. Vermutlich würde er seiner Frau untersagen, ihr Leben am Hof zu vergeuden, doch wäre er stets ein fürsorglicher Hüter von Frau und Familie.«

»Es ist nicht das erste Mal, dass du dir über ihn als Ehemann Gedanken gemacht hast.«

»Nein. Hepburn hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er dich begehrt.«

Sie schmolz innerlich dahin. Die Tatsache, dass er beherrschend sein würde oder sie als verwöhnt ansehen könnte, zählte nicht. Sie dachte nur daran, dass er sie wollte und sich durch nichts abhalten lassen würde, ans Ziel zu kommen. Ihr Blut sang vor Erregung.

Auf dem Heimweg nach Spencer Park schwärmte Cat von Marys und Johns glücklicher Ehe. »Ihre Verbindung wurde im Himmel geschlossen. Nie fällt ein böses Wort zwischen ihnen.«

»Ein solches Eheglück ist eher die Ausnahme als die Regel, Cat. Eine Ehe mit Hepburn wäre vollkommen anders. Du bist sehr impulsiv, und wenn du etwas tätest, das ihn erbost, würde er dich zweifellos übers Knie legen und versohlen.«




Das würde Patrick nie tun. Er ist bis über beide Ohren in mich verliebt, dachte sie selbstzufrieden.




Ehe Robert aufbrach, schlössen er und Patrick sich wieder in der Bibliothek ein, während Cat Maggie mit Einzelheiten ihres Besuches auf Hunsdon Grange erfreute. »Ein so glückliches, liebevolles Paar. Mary bekommt wieder ein Kind!«

»Das folgt unausweichlich auf die Liebe. Sei auf der Hut!«

Lieber Gott, was ist, wenn ich schwanger bin? Ich wäre in der gleichen fatalen Lage wie Mary Fitton. Nun, nicht ganz, weil Patrick sich nicht weigern würde, mich zu heiraten, aber Mutter würde vor Scham sterben, und der Klatsch würde meinen Namen besudeln. Cat rannte hinauf und überprüfte ihr Spiegelbild. Nein, sie war sicher, nicht guter Hoffnung zu sein. Ihr Blick fiel auf Philadelphias Brief, in dem diese schrieb, Mary Fitton würde als Hure geschmäht. Sie sah zur Verbindungstür hin und beschloss, sie versperrt zu lassen.

Da Robert darauf bestanden hatte, noch vor dem Dinner loszureiten, aßen Cat und Patrick allein in dem großen Speisezimmer. »Zu schade, dass wir den Anstand wahren müssen. Ich würde viel lieber im Bett essen«, neckte Patrick sie.

Catherine warf ihm einen warnenden Blick zu, den er komisch fand. Er verschluckte sich an seinem Wein. »Du siehst so fromm wie eine Nonne aus.«

»Und du siehst respektlos aus.«

Sein Grinsen war lüstern. »Dem Herrn sei Dank für alles, was wir empfangen, Amen.«

»Respektlos und gotteslästerlich.«

»Du hörst dich an, als hättest du eingelegte Bibeln verspeist.« Sein Grinsen machte einem lüsternen Blick Platz. »Ich verspreche dir ein religiöses Erlebnis.«

Sie verbiss sich ein Lachen, es gelang ihr nicht. »Hepburn, du hast einen boshaften Humor.«

»Das ist meine Rettung.«

»Das sagtest du bereits.«

»Es verträgt eine Wiederholung.«

Sie dachte an andere Worte, die er auf jenem schicksalhaften Ritt in den Norden zu den Wildpferden geäußert hatte. Kaltes Wasser eignet sich ausgezeichnet, um Impulse zu zügeln. Denk daran! Sie bedauerte sehr, dass sie beide kaltes Wasser brauchen würden, noch bevor die Nacht vorüber war. Sie griff nach der Weinkaraffe und besann sich dann anders. Ihr Blut glühte. Das Allerletzte, was sie brauchte, war ein berauschendes Mittel, das ihr Verlangen steigern und sie unersättlich machen würde.

Wie zwei Nächte zuvor ging Catherine als Erste hinauf und wie immer folgte Maggie ihr. Cat überprüfte die Verbindungstür, um sicherzugehen, dass sie noch immer verschlossen war, dann gab sie einem Impuls folgend Maggie den Schlüssel. »Nimm ihn in Verwahrung ... ich traue mir selbst nicht.«

»Eine Unze Vorsicht ist ein ganzes Pfund Arznei wert.«

»Du hast doch für alles ein Sprüchlein.«

»Das liegt in meiner keltischen Natur.« Sie zog die Vorhänge zu. »Heute ist Vollmond. Sei vorsichtig, mein Lämmchen.«

»Das bin ich. Gute Nacht, Maggie.«

»Nicht nur Vollmond, es ist auch der fünfundzwanzigste November. St.-Catherine-Tag, den die Kelten als tollen Tag der Frauenzimmer feiern.«

»Genug der Vorzeichen. Gute Nacht, Maggie.«

Catherine, die wusste, dass der Schlaf sich nicht leicht einstellen würde, entschloss sich zu lesen. Sie zündete noch einen Kerzenleuchter an und zog sich aus. In ihrem Nachthemd schlüpfte sie ins Bett und griff nach ihrem Skizzenblock. Es dauerte nicht lange, und sie wurde unterbrochen.

»Cat, die verdammte Tür ist versperrt!«

Sie hielt den Atem an und gab keine Antwort. In ihren Ohren hämmerte das Blut. Oder war es sein Pochen?

»Bist du da, meine holde Dame?«

»Pst, Patrick ... alle hören dich!«

»Alle außer dir, will mir scheinen. Sperr auf, Catherine.«

»Ich ... ich habe den Schlüssel nicht.« Sie zögerte. »Maggie hat ihn an sich genommen.«

»Dann werde ich zu ihr gehen und sie um den Schlüssel erleichtern«, sagte er kurz.

»Nein! Das darfst du nicht. Patrick, das ist nicht recht. Ich verbiete dir ...«

» Verbieten ?« Seine Stimme klang unheilvoll.

»Entschuldige, Patrick. Ich werde es dir morgen früh erklären.«

Die Stille wurde durch einen lauten Krach beendet, als Hepburn die Doppeltür zertrümmerte und das Schloss aufbrach. Wie ein Rächer ragte er über ihr auf. »Du wirst es mir jetzt erklären, Teufelsbraten.«

»Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, wie ein gereizter Stier einfach in mein Gemach einzudringen?«

Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Versperr ja nie wieder eine Tür vor mir!«

Wut, Enttäuschung und Sehnsucht trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie erschlaffte unter seinem Griff. »Patrick, ich habe Angst.«

»Lüg nicht, du kleiner Drachen. Du fürchtest nichts auf der Welt!«

Cat riss sich von ihm los und griff nach Philadelphias Brief. »Hier, lies. Mary Fitton wird als Hure beschimpft. Für dich bin ich dasselbe ... eine Hure!«

Wieder packte er sie an den Schultern und schüttelte sie, bis ihre Zähne aufeinander schlugen. »Sag das niemals wieder, Catherine. Du bist meine Verlobte, meine künftige Frau.

Du warst Jungfrau, ehe ich dich geliebt habe.« Seine Arme umschlossen sie. »Du bist meine Liebste.«

An seinen kraftvollen Körper geschmiegt, empfand sie rasende Lust und atmete bebend ein. »Ich ... ich habe Angst. Mary Fitton bekommt ein Kind, und heute erfuhr ich, dass Mary Carey schwanger ist ... ich möchte nicht, dass wir ein Kind zeugen, ehe wir verheiratet sind.«




»Ist das alles?« Patrick klang erleichtert. »Du kannst mir vertrauen. Ich verspreche, niemals die gebotene Vorsicht außer Acht zu lassen.«




»Die Königin empfindet es als persönlichen Schlag gegen ihre Person, wenn eine Hofdame in Schande gerät. Die Strafe Ihrer Majestät fällt schrecklich aus.« Cat biss sich auf die Lippe. »Mutter würde vor Scham sterben, wenn es mir zustieße.«

Seine Umarmung wurde fester. Sie war so jung und verletzlich. »Es gibt andere Wege, Liebling. Ich habe versprochen, nichts zu tun, was dich in Gefahr bringen könnte. Macht dich das glücklich?«

Sie nickte ernst, und ließ zu, dass er sie aufhob und zum Bett trug. Sie wusste bereits, dass er sich mehr in der Gewalt hatte als sie sich selbst. Sobald er sie küsste und intim berührte, wurde sie von Leidenschaft überwältigt und ließ alle Vorsicht fahren. Ihre impulsive und kühne Natur erfasste sie wie ein Wirbelwind und fegte alle Hindernisse fort.

Patrick zog sie langsam aus und küsste jeden Zoll seidiger Haut, den er entblößte. Bis sie ganz nackt war, war sie unter seinen erfahrenen Händen und seinem verführerischen Mund förmlich in Ekstase geraten.

»Jetzt bist du dran«, beharrte sie und knöpfte ungeduldig sein Hemd auf. »Ich streiche gern über deine Muskeln und rieche deine männlich duftende Haut.«

Als er nackt war, stieß er sie so auf das hohe Bett, dass ihre Beine über die Kante hingen. Dann kniete er nieder, schob die winzigen Ranken an ihrem runden Schamhügel beiseite und kostete sie mit der Zungenspitze. Er schob die Hände unter ihre Pobacken und genoss es, dass sie sich seinem Mund ohne Zögern oder Zurückhaltung entgegenwölbte. Er küsste die Innenseiten ihrer weichen Schenkel, bis sie vor Verlangen stöhnte, dann stieß seine Zunge in ihre heiße, süße Scheide vor.

Catherine schlang die Beine um seinen Nacken und bewegte sich im sinnlichen Rhythmus seiner Zunge, gab sich ganz seinem fordernden Mund hin. Sie schwelgte in der Freiheit zur Wollust, die er ihr mit seinem Versprechen, sie nicht zu schwängern, verschafft hatte. Die köstlichen Gefühle, die er mit seinem kraftvollen, sündigen Mund erweckte und die sie immer höher trugen, bis sie fast den Höhepunkt erreicht hatte, ließen sie aufstöhnen. Als er sich mit Absicht zurückzog, war sie dem Wahnsinn nahe.

Patrick rückte höher und nahm ihre Lippen in Besitz. Als sie ihren eigenen Geruch an seinem Mund spürte, wurde sie wild. Um sich schlagend drehte sie sich so, dass sie nach oben zu liegen kam, dann strich sie mit ihrem Haar von seiner Kehle zu den Lenden, reizte ihn, führte ihn in Versuchung, verlockte ihn, weil sie wollte, dass er ebenso die Beherrschung verlor wie sie. Sie wollte ihn leidenschaftlich stöhnen hören, wollte, dass er sich vergaß. Einem Impuls folgend, nahm sie die Spitze seines Phallus in den Mund und streichelte sie mit der Zunge. Und während sie dies alles hinter dem schwarzen Vorhang ihrer Haarflut mit ihm anstellte, kam sie plötzlich selbst zum Höhepunkt.
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Catherine, die durch verschiedene Schichten des Tiefschlafes dringend allmählich erwachte, wusste sofort, dass sie etwas erwartete, dem sie sich nicht stellen wollte. Sie hob die Wimpern, und die Erinnerung setzte ein. Heute war der erste Dezember, und Patrick wollte fort. Die letzte Woche war in merkwürdig ungleichmäßigem Tempo vergangen. Die Tage langsam, da Patrick viele Stunden mit Mr. Burke verbrachte, sich über den Viehbestand informierte, Entscheidungen bezüglich der Aussaat im Frühling traf, Abrechnungen kontrollierte und sich um die unzähligen Dinge kümmerte, die auf einem großen Besitz wie Spencer Park anfielen. Im Gegensatz dazu waren die Nächte bis zum letzten Zusammensein geradezu verflogen.

Die Erinnerung an die Intimität der letzten Nacht ließ Catherine erröten. Patrick hatte Catherines Finger genommen und ihr gezeigt, wie sie ihren eigenen Körper berühren und streicheln sollte, um Lust zu erleben. »Nie würde ich es über mich bringen, so etwas zu tun!«, hatte sie protestiert. »Du wirst es, Cat. Es werden Nächte kommen, in denen du dich vor Begehren so verzehrst, dass du ohne Erleichterung keinen Schlaf findest.« Als sie die Hände an die heißen Wangen drückte, merkte sie plötzlich, dass sie Ohrringe trug.

Sie schlug die Decke zurück und tappte zum Spiegel. Zu ihrem Entzücken trug sie ein Paar baumelnde Smaragdohrgehänge. Ihre Mundwinkel hoben sich. Die Liebe mit ihm hatte sie so ermüdet, dass sie gar nicht gespürt hatte, wie er den goldenen Draht durch ihre Ohrläppchen gezogen hatte. Ein Mann der Grenze schenkt seinem Mädchen immer irgendeinen Tand. Cat schüttelte den Kopf, um die Smaragde schwingen zu sehen. Mit ihrem wirren Haar sah sie genauso aus, wie sie sich das Mädchen eines Grenzers vorstellte.

Ohne Morgenmantel lief sie zur Verbindungstür und drehte den zerbrochenen Türknauf. Noch ehe die Tür aufschwang, überfiel sie ein Angstgefühl. Sein Gemach war leer. Da wusste sie, dass er nicht nur den Raum, sondern auch Spencer Park verlassen hatte. Er war mit Absicht abgereist, während sie schlief. »Nein! Patrick!« Wider besseres Wissen riss sie die Schranktür auf. Sie hob ein Hemd auf, das er in der Eile des Packens fallen gelassen hatte, und drückte es an ihr Gesicht, um den unverkennbaren männlichen Duft einzuatmen. Das ist das einzige Ding, das ich vier Monate lang von ihm haben werde! »Stimmt nicht!«, sagte sie laut. »Ich habe seinen Ring, ich habe die Wildpferde, und ich habe seine Liebe.« Die Erinnerung ließ sie lächeln.

In der folgenden Woche verlor sie vor Einsamkeit fast den Verstand. Die Tage verbrachte sie mit Ausritten auf Jasmine und damit, sich um die wilden Jährlinge zu kümmern. Um sich zu beschäftigen, besprach sie mit Mr. Burke den Bau eines Sudhauses und fertigte einige Planskizzen nach dem Vorbild der Brauerei auf Crichton an. Allabendlich nachdem sie sich ausgezogen hatte, zog sie Patricks Hemd an, doch war der Schmerz, den sein Duft weckte, fast unerträglich. Der Impuls, ihm nach Schottland zu folgen, wurde so stark, dass Catherine daranging, ihre Kleider zu packen. Isobels überraschende Ankunft durchkreuzte ihre Pläne.

Cat schnappte nach Luft und versteckte die Rechte hinter ihrem Rücken, als ihre Mutter mit einer atemlosen Maggie auf den Fersen in die Bibliothek marschierte. Maggie warf Cat einen entschuldigenden Blick zu, weil sie keine Zeit gehabt hatte, sie vor der drohenden Gefahr zu warnen. »Mutter! Ich bin überrascht, dass du mich trotz der schneeglatten Straßen besuchst. Wie rührend von dir.«

»Unsinn! Ich würde meine Zeit nie mit Besuchen vertun. Meine Reise entspringt purer Notwendigkeit. Ihre Majestät hat sich von ihrer Erkältung erholt und Einladungen für die

Weihnachtsfestlichkeiten angenommen. Cecil hat sie nach Theobalds eingeladen, und der Earl und die Countess of Nottingham werden sie über Neujahr auf Arundel House empfangen. Die Königin besteht auf neuen Kleidern und ist verärgert darüber, dass du auf dem Land bist, während sie deiner Dienste bedarf, Catherine.«

»Ach, Mutter, ich kann doch nicht an den Hof zurück ... so bald nach ...«

»Unsinn! Das ist der Grund, warum ich mir die Mühe machen und persönlich kommmen musste. Ich wusste, du würdest einer schriftlich geäußerten Bitte nicht nachkommen, und ahnte, dass ich dich an den Ohren würde zurückschleppen müssen.«

»Ich weiß, dass der Skandal noch nicht vergessen ist«, murmelte Catherine.

»Mary Fitton hat ein totes Kind geboren - die gebührende Strafe für ihr unzüchtiges Benehmen, meine ich.«




Du lieber Gott, was für ein eiskaltes Herz. Mary hatte Will Herbert sicherlich geliebt. »Und was ist mit Pembroke?«




»Er hat Cecil in einem Gesuch um Entlassung aus dem Fleet-Gefängnis gebeten, doch Ihre Majestät zeigt sich unbeugsam und will ihn am Hof nicht mehr sehen.«

Catherine empfand Erleichterung. Obschon das einzige Gefühl, das sie Pembroke entgegenbrachte, Verachtung war, wollte sie ihm nicht begegnen.

»Sitz hier nicht mit deinem Skizzenblock herum. Geh und mach dich ans Packen, Maggie. Ich weiß gar nicht, wie ich die letzten Wochen ohne dich auskommen konnte. Du erleichterst mir meine Bürde sehr, wenn du wieder nach Whitehall kommst. Junge Zofen haben einfach kein Pflichtgefühl.«




Catherine stand vom Schreibtisch auf und ging ins Obergeschosss. Sie schloss die Tür zu ihrem Gemach und öffnete ihre Schmuckschatulle auf der Suche nach einer goldenen Kette. Dann löste sie eine von einem Perlenhalsschmuck und zog sie durch Patricks Leopardenring. Schließlich legte sie die Kette an und berührte den Ring sacht in einem innigen Kuss, bevor sie ihn unter ihrem Kleid verbarg.




Kaum hatte Catherine in Whitehall ausgepackt, suchte sie die Suite von Philadelphia und Kate auf. »Ich bin, wenn auch unter Protest, wieder zurück.«

Philadelphia küsste sie. »Wann hat Isobel sich durch Protest je umstimmen lassen?«

»Mutter hat mir von Mary Fittons Kind berichtet. Es ist herzzerreißend.«

»Das ist es, aber auf lange Sicht das Beste. Das Kind wäre mit dem Makel der Illegitimität behaftet gewesen. Ja, ich weiß, wir haben es gerade nötig, da unser Vater ein Bastard König Henry Tudors war, aber Könige können nie Unrecht tun. Und Königinnen auch nicht«, setzte sie bissig hinzu.

»Was hat Elizabeth denn getan?«, fragte Cat beklommen.

»Ihre Allergnädigste Majestät hat sich für Neujahr nach Arundel House eingeladen, obwohl Kate alles andere als gesund ist. Sie hustet noch immer nach einem Schnupfen, wie sie es nennt, obwohl es eher einer Lungenentzündung ähnelte. Und jetzt putzt sie und dekoriert und plant und bestellt riesige Vorräte, um den ganzen Hof zu bewirten. Ich vertrete sie in den nächsten Tagen bei der Königin und habe doppelten Dienst, also muss ich jetzt laufen. Aber ehe ich gehe, muss ich noch erfahren, ob du einen gewissen attraktiven Gast auf Spencer Park hattest?«

Cat lächelte ihr verborgenes Lächeln. »Allerdings.«

»Und?«, drängte Phildelphia ungeduldig.

»Der Rest wird erst enthüllt, wenn ich meinen Geburtstag feiere.«

»Das wird aber eine Feier, wie ich diesen ungezügelten Wilden kenne.«

Cat legte den Finger an die Lippen, zeigte Philadelphia den Ring und verbarg ihn rasch wieder.

»Ach, mein Schatz, auch Elizabeth trägt einen Medaillonring mit der Miniatur ihrer Mutter an einer Kette unter ihren Gewändern verborgen.«

»Ach, wirklich? Niemals erwähnt sie Anne mit nur einem Wort und trägt sie doch stets an ihrem Herzen. Wie rührend. Komm, wir wollen zusammen hinuntergehen. Ich habe Befehl, mich Ihrer Majestät zu präsentieren.«

Drei Stunden später war Catherine wieder in ihrem Gemach und skizzierte eifrig Entwürfe für Elizabeths neue Roben. Da die Königin darüber geklagt hatte, sie friere neuerdings ständig, hatte Cat gesteppte Röcke und gefütterte Oberteile aus leichem Wollstoff und Samt in leuchtenden Tönen vorgeschlagen. Sie hatte sich ihr Erschrecken nicht anmerken lassen, als sie sah, wie mager, ja ausgezehrt Elizabeth geworden war, trug aber diesem Zustand bei ihren Entwürfen Rechnung.

Als Isobel an jenem Abend vom Dienst kam, machte Cat ihrer Mutter entsprechende Vorschläge. »Da Ihre Majestät sehr friert, könntest du ein paar Pelzmäntel aus dem Lager heraussuchen. Vielleicht sollte man einen Mantel in passender Farbe zu dem Kleid füttern, das ich für den Weihnachtsabend entworfen habe. Natürlich ist Theobalds längst nicht so zugig wie Whitehall, aber ich halte es dennoch für angebracht, ihre pelzgefütterten Slipper und einige Muffs mitzunehmen.«

Catherine war bis spät in den Abend beschäftigt und half ihrer Mutter und dem Gesinde der königlichen Kleiderkammer bei der Auswahl der Sachen, die eingepackt werden sollten - Kleider sowie Schmuck und Perücken für das Weihnachtsfest auf Theobalds. Auch die Garderobe für die Feiern auf Arundel House musste bereits jetzt geplant werden, da in den zwölf Tagen zwischen Weihnachten und Dreikönig dafür keine Zeit bleiben würde. Die Tage vergingen wie im Flug. Anders die Nächte. Wenn sie um Mitternacht zu Bett ging, verzehrte Cat sich nach Patrick. Ihre Haut wurde so reizbar, dass schon das Gefühl ihres Nachthemdes auf der Haut genügte, um sie zu erregen. Sie konnte nicht einschlafen, wenn sie nicht sein Hemd anzog. Und wenn sie dann endlich einschlief, waren ihre Träume so sexuell gefärbt, dass es sie schockierte.

Sie schrieb ihm viele Briefe und schüttete ihm auf Papier ihr Herz aus, doch da sie niemandem traute und ihre Ergüsse daher nicht abschicken konnte und ihre Worte so impulsiv unbedacht und erotisch waren, vernichtete Cat sie hinterher wieder.

Viel zu rasch rückten die zwölf Tage auf dem Landsitz des Staatssekretärs in Hertfordshire näher. Die Fahrt nach Theobalds brachten Catherine, Isobel und Maggie noch einigermaßen bequem hinter sich, kaum aber waren sie angekommen und wurden in einer kleinen Kammer untergebracht, herrschte Platznot. Mutter und Tochter teilten ein Bett, während Maggie sich mit einer Pritsche begnügen musste.

»Ein Jammer, dass wir nicht auf Cecils Besitz Burghley House in Stamford sind. Dort gibt es große Räume mit wundervoll bemalten Plafonds und silbernen Öfen, aber natürlich konnte man nicht erwarten, dass Ihre Majestät sich im Winter die Reise nach Lincolnshire antut«, klagte Isobel.

»Du wirst ohnehin die meiste Zeit im Ankleidezimmer der Königin verbringen. Hoffentlich hat man dir entsprechenden Platz für ihre Garderobe angewiesen.«

»Ja, doch, die Gemächer und Ankleideräume der Königin sind geräumig. Es ist schließlich schon Elizabeths dreizehnter Besuch in diesem Haus.«

Maggie warf Cat einen besorgten Blick zu und bekeuzigte sich rasch.

»Lass das! Ich dulde diesen unnsinnigen keltischen Aberglauben nicht. Catherine, komm und hilf mir mit der Garderobe.«

Isobel hatte nur eine der Hofdamen als Hilfe, deshalb machte es Cat sich zur Aufgabe, die Sachen vorher zusammenzustellen, die Elizabeth während der Weihnachtsfeiertage tragen würde. Zu jedem Kleid gehörten zwei verschiedene Ärmelpaare und entsprechender Schmuck. Röcke und Oberteile waren ebenfalls austauschbar, so dass Cat eine Farbkarte anlegte, nach der dieleile geordnet wurden. Dann suchte sie für jedes Kleid einen Pelzmantel und Perücken in verschiedenen Rottönen aus. Eine orangebraune Perücke wurde mit grauem Samt und Fuchsfell kombiniert, während Tudor-Grün zu weißem Samt und Schwanendaunen sowie zu Goldsamt, Zobel und brünettem Haar passte.

Als Catherine fertig war, bat sie Philadelphia, die zur obersten Gewandmeisterin erkoren worden war, ihr Werk zu begutachten.

»Dein modischer Geschmack ist unfehlbar, meine Liebe.« Sie senkte die Stimme. »Die wattierten Gewänder werden sie fast menschlich aussehen lassen. Zeig mir das neue Kleid für den Weihnachtsabend.«

Cat hob den Deckel eines riesengroßen Kartons und zog die Papiere und die Musselinhülle weg. »Ich habe grellroten Samt gewählt, bestickt mit goldenen Kronen, Löwen und Einhörnern. Ihr Hermelincape wurde mit demselben Rot gefüttert. Die Perücke wird sich damit beißen, deshalb habe ich einen Kopfputz aus schwarzen und weißen Straußenfedern entworfen, der ihr Haar verbirgt.«

»Isobel, deine Tochter ist ein Genie. Ich gratuliere.«

»Philadelphia, Schmeicheleien werden Catherine den Kopf verdrehen.«

»Dann werden wir nicht wissen, ob sie kommt oder geht.«




Cat verbiss sich ein Lachen über Philadelphias Scherz, das Gesicht ihrer Mutter aber erstarrte vor Missbilligung. »Ich muss eine Inventarliste der Juwelen erstellen.«

Phildelphia blinzelte Cat zu. »Ich werde sie schon nicht stehlen, Isobel.«




 

Der Staatsekretär hatte für die Herren eine Jagd arrangiert und natürlich auch dafür gesorgt, dass den Höflingen, die gern dem Glücksspiel huldigten, Räumlichkeiten zur Verfügung standen, doch überließ er es den jüngeren Herren der Hofgesellschaft, Elizabeth und ihre Damen zu unterhalten. Da das Wetter sie ans Haus fesselte, spielte man nachmittags und abends Blindekuh, Verstecken und Pfänderspiele, und die Männer machten sich die Bräuche, die sich um den weihnachtlichen Mispelzweig rankten, zunutze.

William Seymour kam auf Cat zugeschlendert und machte einen Kratzfuß. »Lady Catherine, habt Ihr zufällig mit Arbella korrespondiert?«

»Ich habe ihr geschrieben, erhielt aber leider keine Antwort.«

Seymour sah niedergeschlagen aus. »Auch auf meine Briefe antwortete sie nicht. Ich entschuldigte mich zutiefst, da ich Ursache ihres Dilemmas bin, doch glaube ich nicht, dass sie mir vergeben wird.«

Zu ihrer Verwunderung empfand Cat Mitleid mit ihm. »Vielleicht nimmt ihre Großmutter, die Countess of Shrewsbury, die Briefe in Empfang, ehe Arbella diese zu sehen bekommt. Das würde erklären, warum sie uns beiden nicht geantwortet hat. Sie hatte Euch sehr gern, Will.«

Er sah nun viel weniger bekümmert aus, als er sich zu Hai Somerset gesellte, der Lady Bridget Manners eine Augenbinde anlegte und sie im Kreis drehte, bis ihr schwindlig wurde. Wie unreif sie in Aussehen und Gehahe sind, dachte Cat, die das kindische Gehabe der anwesenden Herren beobachtete. Unglaublich, dass ich sie jemals als Bewerber in Betracht gezogen habe. Ihre Finger suchten den Ring unter ihrem Oberteil. Allein der Gedanke an Patrick genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Wie glücklich ihre zufällige Begegnung gewesen war! Dass Hepburn sie attraktiv fand und sie bat, ihn zu heiraten, war freilich mehr als nur Glück. Es war ein Wunder, entschied sie lächelnd.

Die Damen Spencer waren auf Theobalds so beschäftigt, dass Weihnachten im Nu vorbei war und sie sich auf der Fahrt nach Arundel House am Strand befanden, wohin Kate und ihr Gemahl, Lord Admiral Charles Howard, die Königin und den Hof über Neujahr eingeladen hatten. Als sie sich ans Auspacken machten, geriet Isobel in Panik, weil sie das kostbare Geschenk nicht finden konnte, dass sie Ihrer Majestät zu überreichen gedachte. Maggie entdeckte es am Boden eines Koffers, und eine erleichterte Isobel ging, um die königliche Garderobe zu inspizieren.

»Elizabeth braucht ein weiteres edelsteingeschmücktes Gebetbuch genauso dringend wie ein neues Set goldener Teller«, sagte Maggie mürrisch.

»Goldene Teller hat Mutter ihr zu Weihnachten geschenkt ... ach, ich verstehe. Darauf willst du hinaus! Sie neigt zur Übertreibung. Sie betet buchstäblich den Boden an, über den die Königin schreitet. Elizabeth ist ihr Leben.«

»Für das Geld, das sie für die Geschenke ausgab, könntest du deine Brauerei bauen, und Elizabeth wird die Sachen keines zweiten Blickes würdigen.«

»Die Kosten eines Lebens am Hof sind enorm. Denk doch, was es Kate und Charles kostet, in diesem Jahr den Neujahrsbesuch zu bestreiten. Und dabei denke ich nicht nur an Geld. Das alles ist eine große Belastung für Kates Gesundheit.«

Zum ersten Mal dämmerte es Catherine, dass das Leben am Hof tatsächlich so oberflächlich war, wie Maggie immer behauptet hatte. Es war erregend und unterhaltsam, eine gewisse Zeit an Elizabeths Hof zu verbringen, doch wenn man das ganze Jahr am Hof zubrachte, konnte man kein sinnvolles eigenes Leben führen. Isobel hätte ihren Mann niemals wegen des Lebens bei Hofe verlassen dürfen. Ich habe meinen Vater nie richtig kennen gelernt, und das war schlecht! Cat gelobte sich, dass sie die Beziehung ihrer Kinder zu ihrem Vater nie opfern würde. Der Gedanke raubte ihr den Atem. Patrick Hepburn wird Vater meiner Kinder sein!

Catherine seufzte beseligt und machte sich daran, ihrer Mutter zu helfen. Das Gewand, das sie für Elizabeth als Silvesterrobe entworfen hatte, war aus gestepptem, cremefarbenem Wollstoff. Jedes Steppkaro war mit einer rosa Rose, einer purpurnen Distel und einem grünen Kleeblatt bestickt, Symbole für England, Schottland und Irland, den Teilen ihres Königreiches. Die Ärmelschlitze waren purpurn unterlegt, auf dem roten Samtfutter ihres Zobelcapes prangten zwei grüne Drachen, die Wales repräsentieren sollten.

Kate hatte für die Königin und ihren Hof erlesenere Unterhaltung als Cecil arrangiert. Die besten Musiker Londons waren engagiert worden, Spielleute mit Violen und Lauten mischten sich unter die Gäste. In jedem Gemach zu ebener Erde stellten Schauspieler Szenen aus der griechischen Mythologie dar, und Dichter schufen Verse für alle anwesenden Damen, ehe man ihnen als Aufmerksamkeit ein winziges Silberkörbchen mit Tand und Konfekt schenkte.

»Hast du Kate gesehen?«, fragte der Earl of Nottingham Catherine. »Ich bin in größter Sorge um sie. Letzte Nacht war sie keine zwei Stunden im Bett. Und ich habe alle Hände voll zu tun, die Höflinge zu unterhalten, damit sie sich nicht besinnungslos betrinken.«

»Ich werde nach ihr sehen, Onkel Charles, und sie drängen, sich ein wenig auszuruhen.« Cat durchsuchte alle Räume in Arundel House. Schließlich fand sie Kate in der Küche, umgeben von Steigen voller Produkte, Wild und Schellfisch, inmitten einer Schar verheulter Küchenmägde.

»Ach, Catherine, ich bin am Ende meiner Weisheit. Der Küchenchef hat die Oberköchin mit einem Kochlöffel geschlagen und hat sich dann auf und davon gemacht. Die Köchin sagt, er hätte sie so hart getroffen, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen kann, außerdem kommt sie mit diesem jungen Küchengesinde nicht zurecht Ich bin seit Mitternacht auf den Beinen, und so wie es aussieht, wird es heute kein Bankett geben.«

»Ich hole Maggie. Sie wird die Mädchen schon auf Trab bringen. Ihre Lieblingswaffe ist An Holzlöffel, und wenn der nichts nützt, wird sie ihnen mit einem glühend heißen Schürhaken und einem schottischen Fluch Respekt beibringen.«

Cat lief hinauf und brachte rasch Maggie in die Küche. »Kate, wir übernehmen hier das Regiment. Ich habe Onkel Charles versprochen, dass ich dich überreden würde, hinaufzugehen und dich auszuruhen.«

»Ich danke euch beiden aus ganzem Herzen. Ich gehe jetzt wirklich, aber nur um ein Bad zu nehmen und mich umzuziehen. Wenn die Reihe an dir ist, die Königin zu unterhalten, meine Liebe, wirst du merken, dass Ausruhen eine Unmöglichkeit ist.«

Am nächsten Tag war Silvester, und da Beth Carey ihr gesamtes Küchenpersonal aus Blackfriars mitbrachte, wurde die drohende Katastrophe abgewendet. Nach dem abendlichen Bankett nahm Elizabeth auf einem thronähnlichen geschnitzten Polstersessel sitzend von allen Anwesenden kostbare Geschenke entgegen.

Als Isobel an die Reihe kam und sich der Königin näherte, versank sie in einem tiefen Knicks und legte der Monarchin das mit Edelsteinen geschmückte Gebetbuch zu Füßen.

Philadelphia, die neben Elizabeth stand, bemerkte trocken: »Sie hat die letzte Stunde verschlafen. Tut mir Leid, Isobel.«

Als Mitternacht näher rückte, weckte man die Königin, damit sie das Jahr 1603 begrüßen konnte. Es sollte ein schicksalhaftes Jahr für sie werden. Um Punkt Mitternacht zündete der Earl of Nottingham die erste Rakete eines grandiosen Feuerwerks, das er in den zur Themse abfallenden Gärten von Arundel House vorbereitet hatte.




Catherine ging um etwa ein Uhr morgens zu Bett. Das ist das Jahr; das mein ganzes Leben verändern wird! Der Januar ist endlich gekommen. Im März werde ich meinen einundzwanzigsten Geburtstag feiern und Patrick Hepburns Frau werden! Cat schlug die Arme um sich. Und wenn er nicht kommt? Nur ein flüchtiger Gedanke. Er wird kommen! Patrick liebt mich. Ich vertraue ihm aus ganzem Herzen und ganzer Seele.




Es war eine erschöpfte Hofgesellschaft, die nach all den Feiertagen und Festlichkeiten nach Whitehall zurückkehrte und erst nach einigen Tagen wieder ihren gewohnten Tagesablauf aufnahm. Philadelphia vertrat noch immer Kate, die auf Arundel House geblieben war, um nach der Invasion, die das Haus wie ein Heuschreckenschwarm heimgesucht hatte, für Ordnung zu sorgen.

»Isobel, du musst mir helfen. Die Königin hat jedes Kleid abgelehnt, das ich ihr vorschlug, und klagt über die Kälte. Ich fürchte, sie steigert sich in eine längere Tirade hinein.«

»Philadelphia, ich habe noch nicht einmal alles ausgepackt und die Sachen, die sie zu den Feiertagen trug, noch nicht reinigen lassen. Ich hole Catherine. Ihr wird etwas einfallen.«

Ein Page überbrachte Cat die dringende Aufforderung, die daraufhin mit ihrer Mutter sprach und sodann Philadelphia im königlichen Schlafgemach aufsuchte. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um Zeugin der Schelte zu werden.

»Endlich!«, kreischte Elizabeth. »Endlich jemand, der etwas von Kleidern versteht. Wie heißt du, Mädchen?«




Wie kann sie meinen Namen vergessen haben? »Lady Catherine, Madam.«




»Hol das warme Kleid, das ich auf Theobalds getragen habe! Rasch!«

Cat geriet in nicht geringe Verlegenheit, da sie nicht wusste, welches Kleid gemeint war. Während der zwölftägigen Besuchsreise hatte die Königin vierundzwanzig Kleider getragen. Sie knickste, rannte in die Garderobe und suchte das wärmste gesteppte Samtkleid hervor, das sie finden konnte.

Mit Hilfe zweier erschöpfter Damen zog Philadelphia die Königin um und befestigte eine Krause um ihren Hals. Ihre Allergnädigste Majestät riss diesen sofort herunter und schleuderte sie auf den Teppich. »Verdammt, ihr alle! Wo ist Kate? Ich möchte, dass Kate mich bedient! Sie hat sanfte Hände.« Mit diesen Worten versetzte die Königin der erschrockenen Philadelphia eine Ohrfeige, worauf diese sich gekränkt zurückzog. Cat folgte ihr.

»Kate hat viel sanftere Hände als diese böse Alte«, erklärte Philadelphia, »und verdammt viel mehr Geduld als ich!«

»Ich wollte ihr sagen, dass Kate nach dem Besuch ihr Haus in Ordnung bringen muss und sich Ruhe verdient hat, doch ich habe nicht den Mut dazu aufgebracht.«

»Nein, dieser weibliche Drachen ist wahrhaft Furcht einflößend und wird mit jedem Tag ärger. Nichts passt ihr, und alle beschuldigt sie, sich gegen sie zu verschwören. Ihre Sprache war immer schon derb, und das stört mich nicht, aber wenn sie zu Schlägen Zuflucht nimmt, geht das zu weit.«

Bei Anbruch der Nacht kehrte die geduldige und sanfte Kate nach Whitehall zurück, doch auch ihre Ankunft brachte das königlichen Gezeter nicht zum Verstummen. »Ich hasse Whitehall! Der verdammt alte Kasten ist wie eine Gruft! Ich möchte es warm haben wie bei dir auf Arundel House. Sogar das große Theobalds ist gemütlich im Vergleich zu diesem zugigen Mausoleum! Das ist es ... wir werden mit dem Hof nach Richmond Palace gehen. Das war immer schon unser liebster Aufenthaltsort. Packt alles zusammen! Meine Kammerfrauen sind faule Schlampen. Der Umzug soll noch heute stattfinden. Heute! Hast du verstanden?«

»Ja, Euer Majestät. Soll ich Euch Kräutertee aufgießen?« Kate tat ihr Möglichstes, um ihre aufgebrachte Königin zu besänftigen, obwohl sie sich selbst noch elend fühlte.

Isobel, der die gewaltige Aufgabe zufiel, Elizabeths gesamte Garderobe mit Catherine und Maggie einzupacken, kam kein Wort der Kritik an der Königin über die Lippen.

»Ist erst der Umzug geschafft, ziehe selbst ich Richmond vor«, sagte Cat zu Maggie. »Vielleicht werden wir ein wenig Zeit bei uns zu Hause verbringen können.«




Am Anfang der dritten Januarwoche brach Kate zusammen und wurde mit einer Lungenentzündung zu Bett gebracht. Am Ende der dritten Woche war Kate tot.
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»Das kann nicht dein Ernst sein!« Doch Catherine wurde mit sinkendem Gefühl klar, dass die verzweifelte Philadelphia die Wahrheit sagte.

»Charles und ich haben die ganze Nacht an Kates Bett gewacht, als sie um Atem rang. Der Arzt war machtlos. Sie ist kurz vor Morgengrauen gestorben. Nottingham ist vor Kummer außer sich.« Tränen flössen über Philadelphias Gesicht.

Benommen registrierte Catherine, dass Maggie sich bekreuzigte.

Isobels erster Gedanke galt Elizabeth. »Ihre Majestät wird niedergeschmettert sein. Wer wagt es, ihr die Nachricht zu überbringen?«

»Die Aufgabe wird mir zufallen«, erklärte Philadelphia. »Ich hoffe aufrichtig, dass sie niedergeschmettert sein wird. Sie hat Schuld an Kates Tod.«

»Wie kannst du etwas so Böses sagen! Du bist wohl von Sinnen.«

»Ich bin vor Kummer von Sinnen.«

Cat befürchtete schon, ihre Mutter und Philadelphia würden sich jeden Moment in die Haare geraten. »Ich helfe dir. Es müssen viele Menschen benachrichtigt werden. Ich komme jetzt mit.« Ich möchte Kate Lebewohl sagen.

Sie trafen Charles mit gesenktem Kopf am Totenbett an. Noch immer hielt er die Hand seiner Frau. Cat erfasste Kates andere Hand und dankte ihr stiümm dafür, dass sie wie eine Mutter zu ihr gewesen war, und nahm Abschied von ihr. Sie und Philadelphia legten die Arme um den Earl of Nottingham und drängten ihn, Kates Frauen zu erlauben, die Tote zu waschen und herzurichten und das Bettzeug zu wechseln, ehe die anderen kämen.

»Philadelphia, du musst Trauerkleidung anlegen, und ich werde dein Haar frisch machen, ehe du der Königin die traurige Nachricht überbringst.«




Als Philadelphia ging, um Elizabeth von Kates Tod in Kenntnis zu setzen, rief Catherine einen Pagen zu sich und übergab ihm eine Nachricht an Cecil, die sie zu Papier gebracht hatte.

Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und schrieb kurze Mitteilungen an alle Geschwister Kates und Philadelphias. Und dann verfasste sie unter Tränen ein Schreiben an Patrick Hepburn, das sie zusammen mit dem Brief an Lord Scrope nach Norden schicken wollte. Er fehlte ihr so sehr. Ihr Herz floss über vor Trauer, doch erleichterte es sie, ihre um Kate kreisenden Gedanken mit jemandem teilen zu können.

 




Königin Elizabeth verfiel in einen Zustand tiefer Melancholie, als man ihr die Nachricht überbrachte, dass Lady Nottingham, die dienstälteste ihrer Damen, gestorben war. Die Königin ließ ihren Lord Admiral, Kates Gemahl, kommen und behielt ihn täglich viele Stunden bei sich, ja, sie untersagte ihm sogar, Richmond Palace zu verlassen.

Die Familie Carey fand sich langsam ein. Philadelphias Mann, Lord Thomas Scrope, kam von Carlisle Castle angereist; George Carey, der neue Lord Hunsdon, eilte von der Grenzfestung Bewcastle herbei, John Carey und seine Frau Mary von ihrem Besitz in Hertford, und auch Robert Carey und Liz traten unverzüglich die Fahrt zum Familiensitz in Richmond an.




»Elizabeth ist überzeugt davon, tiefer zu trauern als wir alle. Sie erwartet sogar, dass der arme Charles sie tröstet, wo es doch genau umgekehrt sein sollte. Es ist wohl unsere eigene Schuld, denn wir haben in ihr die Uberzeugung genährt, das ganze Universum drehe sich allein um sie, und auch Sonne und Mond würden sich nach ihr richten«, erklärte Philadelphia.

Robert wartete, bis Isobel den Raum verlassen hatte, dann übergab er Catherine den Brief, den er von Patrick Hepburn mitgebracht hate. Cat ging hinaus in den vom Winter heimgesuchten Garten, um ihn zu lesen.

 




Mein Liebling Catherine,




ich küsse die getrockneten Tränen auf deinem Brief Obschon ich nicht bei dir sein kann, um dich in dieser Zeit der Trauer zu trösten, sind meine Gedanken und mein Geist bei dir. Der Verlust Kates ist tragisch; doch nachdem du ihr Dahinscheiden betrauert hast, solltest du ihr zu Ehren an die glücklichen Zeiten denken, die ihr geteilt habt. Sprich oft mit ihr, um deinen Schmerz zu lindern. Ich hatte letzte Woche mit deinem Großvater Seton geschäftlich zu tun und habe Grund anzunehmen, dass er unsere Verbindung billigt. Wenn du diese Zeilen liest, werden es weniger als sechzig Tage sein, bis ich komme und dich fordere. Mir erscheint es eine Ewigkeit, doch wird auch diese Zeit vergehen. Der Winter wird enden, und der Frühling wird unweigerlich folgen.

Ich vertraue diesen Brief Robert an, rate dir aber, ihn zu verbrennen, sobald du ihn gelesen hast. Mein Herz gehört ganz dir. Patrick

Catherine steckte den Brief in das knappe Leibchen ihres schwarzen Kleides, wo auch Hepburns Verlobungsring ruhte. Sie wischte die Tränen von ihren Wangen und blickte hinunter zu ihren Füßen. Unter totem Laub reckte ein winziges Schneeglöckchen den Kopf hervor. Patrick hat Recht. Der Winter wird enden, und der Frühling folgt unweigerlich. Sie bückte sich und pflückte das zarte Blümchen, dann drückte sie es zwischen die Falten seines Briefes. Cat wusste, dass sie den Brief vernichten musste, jetzt aber noch nicht. Heute werde ich mit dem Brief unter dem Kopfkissen schlafen.

 




Wieder einmal ritt Patrick Hepburn nach Seton. Obwohl er Cat mitgeteilt hatte, er hätte Grund zu der Annahme, dass ihr Großvater die Verbindung billige, war es mehr ein Gefühl als eine Tatsache. Er hatte Geordie Seton nichts von seiner Verlobung mit Catherine gesagt.

Hepburn hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, allwöchentlich nach Seton zu reiten, da er noch immer den Argwohn hegte, dass Malcolm Lindsay es darauf abgesehen hatte, der nächste Earl of Winton zu werden. Da Geordie sich aber standhaft weigerte, eine so schwer wiegende Anschuldigung gegen seinen Neffen zu glauben, hütete Hepburn sich, dieses Thema wieder zur Sprache zu bringen.

»Lord Winton, Ihr seht neuerdings sehr gut aus«, sagte er zur Begrüßung.

»Nennt mich nicht Lord - ich heiße Geordie. Hoffentlich wird es bald wärmer, damit wir die Tiere hinaus auf die Weide lassen können.«

»Morgen haben wir Februar, es wird Tauwetter geben, bevor im März wieder ein Schneesturm kommt. Sobald es wärmer wird, werde ich meine Moss-Trooper wieder auf Patrouille schicken.«

»Guter Junge, Patrick. Diese verdammten englischen Grenzbanditen ... wenn das Wetter sich bessert, fangen sie wieder mit ihren Beutezügen an.«

»Ich bekam eine traurige Nachricht. Kate Howard, die Schwägerin Eurer Tochter, ist am Hof zu Richmond gestorben. Sie war die Erste Dame der Königin.«

»Elizabeth wird uns noch alle überleben«, äußerte Seton missmutig.

»Nein, Geordie, das ist ein Trugschluss. Ich glaube, ihre Tage sind gezählt, und der Verlust Kates wird einen weiteren Nagel in ihren Sarg treiben.«

»Ihr glaubt also, Jamie wird bald sein ehrgeiziges Ziel erreichen?«

»Ja, ich sage voraus, dass James noch in diesem Jahr König von England und Schottland wird. Wenn dies eintritt, verschwindet die Grenze, und James wird seinen Hof in London etablieren.«

Geordie lachte. »Allmächtiger, die Engländer machen sich in die Hosen, wenn eine Horde wilder Schotten in London einfällt und die besten Ämter und Besitzungen schluckt.«

»Die einzigen Engländer, die davon profitieren werden, sind jene mit schottischen Beziehungen. Hättet Ihr Interesse an einer Verbindung, die den Setons, den Spencers und den Hepburns nützen würde?«

»Eine Verbindung?«, fragte Geordie erstaunt.

»Was haltet Ihr von einer Ehe zwischen Eurer Enkelin Catherine und mir?«

Sein erstaunter Ausdruck schwand, als dem Earl of Winton ein Licht aufging. Er musterte Hepburn von oben bis unten. »Es geht nicht darum, was ich davon halte, sondern was Catherine von dieser Sache hält.«

Patrick grinste. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Lady Catherine einer Ehe mit mir nicht abgeneigt wäre. Wenn sie im März großjährig wird, werde ich sie um ihre Hand bitten. Ich wollte Euch zuvor davon in Kenntnis setzen.«

Geordie überlegte und folgerte: »Ich würde es lieber sehen, dass mein Seton-Land und mein Vieh an Euch geht als an irgendeinen verdammten Engländer, aber«, er schätzte Patricks Größe ein letztes Mal ab, »wehe, wenn Ihr meine kleine Catherine unglücklich macht, dann seid ihr ein toter Mann, Hepburn. Kommt herein, wir wollen uns ein Schlückchen guten schottischen Whisky auf die Heirat genehmigen.«

Als Patrick Hepburn Seton verließ, spürte er, dass er verfolgt wurde. Er hielt an und wartete, bis der Reiter ihn eingeholt hatte. Harte schwarze Augen starrten in die blauen Augen Andrew Lindsays.

»Lord Stewart, Ihr habt Jenny Hepburn verboten, mit mir auszureiten, und ich bitte Euch, die Sache noch einmal zu überdenken.«

Patrick starrte den gut gebauten Jüngling lange und hart an und verließ sich auf seinen sechsten Sinn. »Habt Ihr Euch heimlich mit Jenny getroffen, Lindsay?«, fragte er.

»Nein, aber wenn Ihr an Eurer Weigerung festhaltet und ich nicht um sie werben darf, werde ich versuchen, sie hinter Eurem Rücken zu sehen.«

Angesichts dieser aufrichtigen Aussage war Hepburn versucht nachzugeben. »Ich will mit Jenny und ihrem Vater sprechen. Sie wurde einmal verletzt, und ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.«

»Das ist fair, Mylord.«

»Sagt die Wahrheit. War es der Pfeil Eures Vetters?«

»Ich weiß es nicht, Lord Stewart.«




»Würdet Ihr es ihm zutrauen?«, bohrte Hepburn weiter.

Andrew blieb stumm und beschränkte sich auf ein langsames Nicken.

 




Kate Howard, Countess of Nottingham, wurde an einem trüben Februarmorgen zu Grabe getragen. Ihre Kusine Elizabeth Tudor, die von Charles Howard, Earl of Nottingham, und ihrem Staatssekretär Robert Cecil geleitet wurde, schwankte gefährlich am offenen Grab. Sofort stützten die beiden Männer ihre Königin und führten sie an Bord der königlichen Barke, die sie zurück nach Richmond Palace brachte.

Die meisten der adligen Tauergäste wohnten der Beerdigung nicht nur deswegen bei, weil Kate Gemahlin des Lord Admiral war, sondern auch, weil sie sich der besonderen Wertschätzung der Königin erfreut hatte. Nach dem öffentlichen Begräbnis fand sich Kates Familie privat in ihrem Haus in Richmond ein.

Philadelphia nahm Catherine, Isobel und Beth beiseite. »Ich weiß, Kate würde wollen, dass jede von Euch als Andenken etwas von ihrem Geschmeide bekommt.« Ihrer Schwägerin Beth gab sie eine kostbare Perlenschnur und Isobel eine große Topasbrosche. »Catherine, du hast immer ihre Ohrgehänge mit Rubinen und Diamanten bewundert. Also, hier sind sie. Trage sie in guter Gesundheit.« Die drei Damen waren gerührt von dieser großzügigen Geste.

Maggie, die den Tee servierte, prophezeite düster: »Der Tod kommt dreifach. Der erste Todesfall war Mary Fittons Kind, und jetzt unsere teure Kate. Es kommt sicher noch einer, denkt daran.«

»Wage es ja nicht, ein in Sünde empfangenes Kind mit der ehrenwerten Countess of Nottingham in einem Atemzug zu nennen«, zischte Isobel.

»Der Tod kennt keinen Unterschied. Ihn schert weder Rang noch Reichtum oder Kronen«, sagte Maggie.

»Wie kannst du es nur wagen! Verschwinde mit deinem abergläubischen Geschwätz. Catherine wird an deiner Stelle den Tee servieren.«

Maggie zog sich wie befohlen zurück, Catherine und Philadelphia aber wechselten einen Blick, der anzeigte, dass auch sie an die Dreierregel glaubten.

»Isobel, Tod und Aberglaube gehen Hand in Hand. Maggie hat ihn nicht erfunden«, schält Philadelphia sie.

»Ihr verschleierter Hinweis war gegen Ihre Allergnädigste Majestät gerichtet. Ich dulde nicht, dass meine Dienstboten Hochverrat begehen.« Isobels Miene zeigte Grimm.

»Maggie ist nicht deine Dienerin, sie ist meine Kammerfrau«, ermahnte Catherine sie ruhig. »Jedenfalls bin ich sicher, dass sie nicht Ihre Majestät meinte. Wir alle wissen ja, dass die Königin unverwüstlich ist.«

Philadelphia raunte ihrem Bruder Robert zu: »Leider macht Cat sich etwas vor, und natürlich fürchtet Isobel um ihre Position bei Hof.«

Robert gab ihr Recht. »Stimmt. Aber Schweigen ist bekanntlich Gold.«




»Ach ja ... die Gefühle spielen verrückt, wenn ein geliebter Mensch stirbt. Bleibst du länger, Robert, oder gehst du mit meinem Mann Scrope wieder nach Norden?«

»Da Liz am Hof unerwünscht ist, bringe ich sie zurück in den Norden.« Und dann erstatte ich König James über den Zustand der Königin Bericht




»Die Königin leidet an einer Halsentzündung, da sie darauf bestanden hatte, mit der königlichen Barke zu Kates Beerdigung zu fahren, anstatt eine geschlossene Karosse zu nehmen, aber sie hört ja nie auf Ratschläge«, berichtete Philadelphia Catherine im Speisesaal von Richmond Palace.

»Hütet sie das Bett?«, fragte Catherine.

»Nein. Lady Throckmorton, die diesen Vorschlag machte, wurde verbannt.« Sie biss sich auf die Lippen. »Heute hat Elizabeth mich dreimal Kate genannt. Ich weiß nicht, ob es sich um ein Versehen handelt oder ob die Königin verwirrt ist und mich wirklich für Kate hält. Sie ist sehr schwer zufrieden zu stellen.«

Catherine berührte Philadelphias Hand. »Ich möchte nicht, dass du auch noch krank wirst. Wenn sie ihre anderen Damen entlässt, wirst du überlastet. Ich weiß, dass Mutter es im Moment ist. Sie musste alle Kleider Elizabeths, die auch nur einen Hauch Farbe aufweisen, reinigen und verstauen, hingegen alle schwarzen aus dem Lager holen und wieder auffrischen.«

Philadelpia sah sich im Saal um. »Der gesamte Hof, Männer wie Frauen, trägt Trauer. Ich weiß, das es dem Respekt für Kate entspringt, doch wird damit der ganze Palast in eine bedrückend melancholische Stimmung getaucht. Ich fühle mich nicht nur düster, ich sehe auch so aus!«

»Du brauchst ein neues Kleid, das dich aufheitert. Schwarz kann überaus elegant wirken. Im Moment habe ich nichts zu entwerfen, da die Königin mit Trauerkleidung reich ausgestattet ist.«

»Danke, Liebes. Das wäre reizend. So, und jetzt muss ich wieder zu Elizabeth. Cecil kommt heute Abend zur Audienz. Sie wird wollen, dass vor seiner Ankunft alles in Ordnung ist.«

Als Philadelphia das Schlafgemach der Königin betrat, traf sie diese mit geschlossenen Augen an. Elizabeth hob ihre schütteren sandfarbenen Wimpern und atmete erleichtert auf. »Kate, mir träumte, dir sei etwas Schlimmes zugestoßen. Wie spät ist es?«

»Fast sieben, Euer Majestät. Gleich kommt Lord Cecil.«

»Ich weiß. Hilf mir an meinen Schreibtisch. Er verleiht mir Autorität.«

Als Philadelphia Robert Cecil einließ, sah er Elizabeth wie ein Totengerippe aufgestützt hinter ihrem Schreibtisch stehen. Er legte seine stattliche Aktenmappe auf einen Stuhl und näherte sich ihr, um sich ernst zu verbeugen und zu warten, dass sie das Wort an ihn richte.

»Wir sehen, dass Ihr wohlauf seid.«

»Ja, sehr, Majestät.« Er hüstelte. »Ich komme wegen Irland.«

»Es geht immer um Irland.«

»Ich habe Nachrichten von Mountjoy. Er bestätigt, dass Tyrone Zuflucht in der Wildnis von Ulster gesucht hat, wo man ihn unmöglich aufspüren kann. Der Lord Deputy und ich sind dafür, Tyrone zu gestatten, sich formell zu ergeben, Euer Majestät.«

»Ich weigere mich! Milde würde uns in den Augen der Welt zu Schwächlingen stempeln. Wir jagen ihn, bis wir ihn haben!«

»Euer Majestät, der Kronrat sowie Mountjoy und ich raten Euch dringend, Tyrone gegenüber Gnade walten zu lassen. Der Krieg in Irland verschlingt dreihunderttausend Pfund pro Jahr und fordert einen hohen Blutzoll.«

»Wir werden die Sache Eurer Verantwortung entziehen und sie Eurem Vater übergeben. Burghley kennt keinen Pardon und wird nie nachgeben.«

Robert Cecil wurde klar, dass Elizabeth nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war. Sein Vater war seit fast fünf Jahren tot. Er verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«

Als er hinausging, gab er Philadelphia zu verstehen, dass er mit ihr unter vier Augen zu sprechen wünsche. »Wirkt die Königin manchmal verwirrt?«

»Seit der Beerdigung meiner Schwester verwechselt sie mich mit Kate, Mylord.«




»Lady Scrope, die Sache bleibt unter uns. Gewährt ausschließlich Personen Eures Vertrauens Zutritt zur Königin. Ihre Majestät kann sich wieder erholen.«

Cecil glaubte keine Sekunde, dass Elizabeths Zustand sich bessern würde. In sein Arbeitszimmer zurückgekehrt, schrieb er an Mountjoy, Lord Deputy von Irland, dass Ihre Majestät ihn ermächtigt hätte, Tyrones Unterwerfungsangebot anzunehmen und dem Rebellen Leben und Freiheit zu schenken und Pardon zu gewähren, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Sodann verfasste Cecil einen veschlüsselten Brief an König James von Schottland.

 




Nach einer Zusammenkunft mit dem König und Robert Carey im Holyrood Palace kehrte Patrick Hepburn spät nach Crichton zurück. Roberts Bericht über Elizabeths Zustand hatte James davon überzeugt, dass Patricks Voraussage, die Königin von England würde am vierundzwanzigsten März sterben, glaubwürdig war. Der schottische König wollte nun seine Angelegenheiten rasch ordnen, um nach Erhalt der offiziellen Todesnachricht ohne Verzug nach London eilen zu können. Robert kehrte zu einer Totenwache an Elizabeths Hof zurück.

Während der acht Meilen, die er in der mondlosen Nacht zurücklegte, waren Hepburns Gedanken von Catherine erfüllt. Er sah nicht nur ihr Bild vor sich, er spürte auch ihre Trauer über Kates Tod und ihre Einsamkeit. Und er wusste, dass noch mehr Kummer folgen würde.

Auf Crichton angelangt, ging er hinauf, zog Cats weiße Schleife aus seinem Nachttisch und ging zu Bett. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf das Objekt seiner Sehnsüchte, und allmählich tauchte ihr Bild vor ihm auf. Auch sie lag im Bett, und er sah, dass eine zarte Hand unter dem Kissen steckte und auf dem Brief ruhte, den sie auf seinen Rat hin hätte verbrennen sollen. Sein Mundwinkel hob sich. Impulsives kleines Ding.

Da sie etwas berührte, das von ihm stammte, und er einen Gegenstand in der Hand hielt, der ihr gehörte, war es einfacher, die Entfernung zwischen ihnen verschwinden zu lassen. »Komm zu mir, Cat.«

Catherine bewegte sich unruhig im Schlaf. Eine leichte Brise strich über ihr Gesicht und bewegte ihr Haar. Sie hob die Wimpern. Sie flog nicht richtig, sie schwebte. Es muss ein Traum sein, sagte sie sich. Dann sah sie Tor, den Raben, neben sich und wusste genau, wohin der schwarze Vogel sie führte.

»Patrick!« Sie stand an der Tür seines Gemaches.

Er streckte die Arme aus. »Cat, warum zögerst du?«

»Deine Arme sind wie ein Feuerkreis. Wenn ich sie um mich spüre, züngeln die Flammen hoch, zwischen uns lodert Hitze auf, und ich verliere die Herrschaft über meine Sinne.«

Er grinste. »Komm und fühle das Feuer.«

Sie warf ihr Haar mit katzenhafter Wildheit über die Schulter und lief in seine wartenden Arme.

Catherine erwachte und entdeckte, dass sie wieder in Richmond Palace war. Die Hand an ihrer Schulter gehörte nicht Patrick, sondern Maggie. Sie errötete wegen ihres wüst zerrauften Haares und ihrer von Küssen schweren Lippen.

»Deine Mutter ist krank, mein Lämmchen. Sie hat sich erkältet und hustet. Ich konnte sie nur überreden, im Bett zu bleiben, weil sie befürchtet, Ihre Majestät anzustecken. Sie bittet dich, sie in der Garderobe der Königin zu vertreten.«

»Aber natürlich.« Cat zog sich rasch an und betrat Isobels Gemach. »Mutter, ich kann nicht hoffen, deine Stelle auszufüllen, werde aber mein Bestes tun. Versprich mir, dass du im Bett bleibst und dich von Maggie pflegen lässt?«

Catherine informierte Isobels Hilfskräfte über das Unwohlsein ihrer Mutter und kündigte an, dass sie sie zu vertreten gedächte. Rasch packte sie beide große Kisten mit Trauerkleidung aus, die von Whitehall flussaufwärts geschickt worden waren, und wählte ein schwarzes Samtkleid aus. Dazu wählte sie weiße Seidenunterwäsche aus, die Elizabeth direkt am Körper trug, einen schwarzen Reifrock, schwarze Schuhe und Strümpfe. Sie schloss eine der Schmuckschatullen der Königin auf und entnahm ihr eine Garnitur Jett-Perlen und Perlen.

Cat suchte eine schlichte rote Perücke heraus und brachte alles zu Philadelphia ins Schlafgemach der Königin. »Ich wollte dir den Gang in die Kleiderkammer sparen«, murmelte sie.

Philadelphias Blick gab Cat zu verstehen, dass ihr Erscheinen im Allerheiligsten nicht ganz angebracht war.

Cat brachte die Sachen ans Bett und starrte ungläubig auf die gebrechliche Gestalt im feuchten Nachthemd, die gerade von zwei Damen, die jetzt die Sitzwanne entfernten, gewaschen worden war. Ohne königliche Prunkgewänder, ohne Perücke und Schminke war die ausgemergelte und vertrocknete weibliche Gestalt, die nun am Bettrand saß, nur eine Mitleid erregende Greisin. Englands Monarchin war bis auf ein paar kurze graue Haarbüschel fast kahl und ohne Brauen.

Schwarze Augen sahen Catherine unsicher an. »Mutter?« Eine dünne, blau geäderte Hand griff an die Kehle, die beim Sprechen schmerzte. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das eher einer Grimasse glich. »Ich trage dein Bild in meinem Ringmedaillon«, krächzte sie.

Philadelphia flüsterte Cat zu: »Deine Schönheit und dein schwarzes Haar lassen sie glauben, du wärest ihre Mutter.«




Sie hält mich für Anne Boleyn!




»Das ist Cat, Euer Majestät. Sie entwirft Eure herrlichen Kleider.«

»Kat? Kat Ashley? Meine oberste Kammerfrau und liebe alte Freundin! Wo warst du nur? Mein Hals schmerzt. Bitte, bringst du mir Gerstenschleim, Ashcat?«

Cat knickste. »Er wird sofort zubereitet, Euer Majestät.«

Sie lief in den Küchentrakt und meldete dem Chefkoch, die

Königin habe um Gerstenschleim gebeten. Dann setzte sie sich auf einen Schemel und wartete. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass die Königin nur eine gewöhnliche Sterbliche war. Die äußere Fassade, die ihre Damen schufen, indem sie sie in Prunkgewänder hüllten und mit Perücken und Schminke verschönten, um sie dann wie eine Puppe aufgestützt zu präsentieren, war Lug und Trug. Ihr Körper ist längst verfallen, jetzt geht es mit Gesundheit und Verstand hergab. Nur ihr Geist scheint noch willig, während das Fleisch schon sehr schwach ist. Catherine saß wie betäubt da. Wir leben eine Lüge. Das alles ist nur künstliches Machwerk. Königin Elizabeth ist dem Tod nahe.

Als Cat mit dem Gerstenschleim kam, trug Elizabth bereits das schwarze Gewand, das Cat für sie ausgesucht hatte. Perücke und Schminke schienen den Verstand der Königin etwas aufgehellt zu haben, da sie Lady Huntingdon und Lady Radcliffe krächzend Befehle erteilte.

Philadelphia atmete erleichtert auf. »Ein weiterer Tag ist geschafft ... eigentlich ein ganzer Monat. Morgen ist März.« Sie reichte Cat einen Handspiegel. »Tu dies fort.«

Wieder in ihren eigenen Räumlichkeiten, nahm Cat Maggie beiseite. »Du hattest Recht mit deiner Voraussage, dass der Tod dreifach kommt. Heute habe ich die Königin im Nachthemd gesehen.«




»Sag deiner Mutter nichts, sonst wird sie die Dritte.«

»Ich sage kein Wort. Allein der Gedanke an den Tod der Königin würde sie wahnsinnig machen. Sie hat kein anderes Leben als dieses hier am Hof.«

 




Staatssekretär Robert Cecil entschied, dass der Zeitpunkt gekommen war. Er wagte sich in die Höhle der Löwin, besser gesagt in ihr Schlafgemach, und brachte das heikle Thema in sachlichem Ton zur Sprache. »Euer Allergnädigste Majestät, es ist meine Pflicht, Euch dies zu fragen. Ist es Euer Wille, dass der König der Schotten Euch in Eurem Königreich nachfolgt?«

Schwarze Augen wurden schmal. »Wir wollen davon nicht sprechen, kleiner Mann!«

Cecil verbeugte sich, zog sich zurück und nahm Philadelphia beiseite. »Haltet mich über ihren Zustand auf dem Laufenden. Morgen komme ich wieder.«

»Sie schläft nicht mehr. Ihr Arzt kommt täglich, doch sie lehnt jede Behandlung ihrer geschwollenen Drüsen ab. Sie isst weniger als ein Vögelchen und leidet großen Durst.«

Cecil nickte. »Haltet sie sauber und macht es ihr bequem.«

Später am Tag kam Sir John Harrington, einer der Patensöhne der Königin, um ihr einige im Geschmack der Zeit gehaltenen Gedichte vorzutragen.

Elizabeth zeigte kein Interesse. »Wenn man spürt, dass die irdische Zeit sich dem Ende zuneigt, findet man an diesen Torheiten wenig Gefallen.«

Am nächsten Tag traf Robert Carey ein, und Philadelphia brachte ihn zu Elizabeth, um zu sehen, ob er sie aufzuheitern vermochte. Sie nahm außer schluckweise Rosenwasser nichts mehr zu sich.




»Robin, es geht mir gar nicht gut.«




Am Abend wollte Elizabeth sich nicht auskleiden lassen und auch nicht zu Bett gehen. Am Morgen darauf stellten ihre Damen fest, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Als es dunkelte, lag die Königin auf dem Boden. Philadelphia entkleidete sie mit Hilfe Lady Huntingdons und Mary Radcliffes und hob sie in ihr königliches Bett. Catherine brachte die beschmutzten Kleider fort, die die Königin fünfzig Stunden lang getragen hatte.

Am nächsten Morgen erschien Cecil zu seinem üblichen Besuch und stellte mit Philadelphia an seiner Seite Elizabeth abermals die Frage: »Ist es Euer Wille, dass der König der Schotten Euch in Eurem Königreich nachfolgt?«

Nach einem Augenblick der Stille blickte er Philadelphia in die Augen. »Die Königin hat ihr Einverständnis mit einem Nicken zu erkennen gegeben.«

Phildelphia Scrope widersprach nicht, und Cecil zog sich zurück.

Von diesem Moment an hielten Cecil, Philadelphia und Robert Carey Totenwache. Die Mitglieder des Kronrates erschienen einer nach dem anderen, danach kamen nur mehr ihr Leibarzt und Erzbischof Whitgift. Ihre Kammerfrauen gestanden, dass es ihnen unerträglich war, sie in diesem elenden Zustand zu sehen. Philadelphia hielt als Einzige Wache.

Zwei Stunden nach Mitternacht, am vierundzwanzigsten März, einem Dienstag, tat Elizabeth Tudor ihren letzten Atemzug und verschied. Der lange Schlaf war endlich gekommen.

Phildelphia trat hinaus in den Vorraum und rüttelte ihren Bruder wach. Wortlos übergab sie ihm das kunstvolle Ringmedaillon, das Elizabeth stets an ihrem Herzen getragen hatte.

Fast ungläubig warf er einen Blick darauf, küsste seine Schwester und machte sich unverzüglich auf den Weg nach Schottland.

Binnen einer Stunde traf Cecil ein und ordnete an, dass niemand ohne schriftliche Erlaubnis Richmond Palace verlassen dürfe. Um sieben Uhr traten die Mitglieder des Kronrates in Whitehall zusammen, um eine formelle Proklamation aufzusetzen, die James Stuart zum König von England erklärte.
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Als der Kronrat zusammentrat, eilte Maggie in die Räume, die die Spencers in Richmond Palace bewohnten. Noch ehe sie das Frühstücktablett abgesetzt hatte, stieß sie hervor: »Ihre Majestät, die Königin ist tot.«

Catherine erbleichte. »Setz dich, Maggie. Hast du es in der Küche erfahren? Sag Mutter nichts davon. Sie wird niedergeschmettert sein.«

»Sie wird es früh genug erfahren. Heute will sie ihre Arbeit wieder aufnehmen, da sie sich von ihrer Erkältung erholt hat.«

In einem Durcheinander von Gefühlen befangen, begrüßte Cat ihre Mutter, als diese aus ihrem Gemach trat. »Du musst ordentlich frühstücken, damit du genug Kraft für deine heutigen Pflichten hast.«

Isobel setzte sich an den Tisch. »Ich kann mir das Chaos vorstellen, das mich erwartet. Dem Himmel sei Dank, dass ich mich erholt habe. Ich hoffe aufrichtig, dass das auch bei Ihrer Majestät der Fall ist.«

Cat und Maggie wechselten einen vielsagenden Blick, ließen aber kein Wort verlauten. Erst nachdem Isobel gegangen war, brach Cat das Schweigen. »Ich komme mir so schlecht vor! Innerlich habe ich versucht, meine wachsende Freude auf meinen Geburtstag in einer Woche und Patricks Versprechen, er würde kommen, zu zügeln. Und jetzt ist die Königin gestorben, und mein erster Gedanke war, dass Elizabeth mir alles verdorben hat. Ach, Maggie, wie kann ich nur so selbstsüchtig sein?«

»Das bist du nicht, mein Lämmchen. Das Leben ist für die Lebenden. Elizabeth hat ein spektakuläres Leben geführt. Der Tod bringt ihr Frieden und hat ihrem Leiden ein Ende gemacht. In der Küche redet man nur noch vom neuen König und von den Veränderungen, die James einführen wird, und ob alle ihre Arbeit behalten werden.«

»Wirklich? Nun, vielleicht das Gesinde. Aber die Höflinge werden sie zutiefst betrauern und ihre Loyalität nicht so leicht auf James übertragen.«

»Unsinn, Mädchen. Elizabeths Höflinge werden sich drängen, in der ersten Reihe zu stehen und vor dem neuen König von England zu katzbuckeln - die menschliche Natur ist nun mal so,«

»Aber sie sind eine eindrucksvolle königliche Erscheinung gewöhnt, und James Stuart sieht gar nicht aus wie ein König.«

»Ach, er wird in London mit gebührendem Prunk und Gepränge einziehen. Schließlich wartet er seit Jahrzehnten auf diesen Tag. Denk an meine Worte.«

Die Tür ging auf. Isobel, die aussah, als käme sie von Elizabeths Totenbett, trat ein-Sie stand unter Schock. »Der Hof ist in Trauer. Ich werde damit nicht fertig, Catherine.«

»Bringe ihr Kamillentee, Maggie. Ich gehe indessen hinunter in die Kleiderkammer und erledige alles Nötige, Mutter.«

Als Catherine Philadelphia traf, umarmten sie einander. »Die lange Totenwache ist vorüber. Warum gehst du nicht und ruhst dich aus?«

»Ich könnte wochenlang schlafen, mein Schatz, doch es gibt zu viel zu tun. Wenn ich nicht aufpasse, stehe ich still.«

»Mutter hat einen Schock erlitten, als wäre dies das Ende der Welt, aber Maggie sagt, das Leben sei für die Lebenden, und außerdem hätte sich der Hof bereits auf König James eingestellt.«

»Maggie hat Recht. Das ist nicht das Ende, sondern ein Neubeginn. Königin Anne und ihre Damen sind erst knapp dreißig. Das neue Königspaar hat kleine Kinder. Du wirst sehen, der Hof wird in einer ganz neuen goldenen Ära zum Leben erwachen.«

Um zehn Uhr morgens verlas Cecil zum ersten Mal die Proklamation in Whitehall Palace und rief James Stuart zum König aus.

Bei Einbruch der Dunkelheit flammten Freudenfeuer auf, Glocken läuteten zu Ehren des neuen Königs, und wie von Philadelphia vorausgesagt, kündigte eine allgemein spürbare Erregung das Heraufdämmern eines neuen Zeitalters an.

Elizabeths sterbliche Hülle wurde ihrem Wunsch gemäß in ein Leichentuch aus Wachsleinwand gehüllt und zu mitternächtlicher Stunde mit der königlichen Barke nach Whitehall gebracht, wo sie aufgebahrt wurde, während die Vorbereitungen für die Beisetzungsfeierlichkeiten begannen.

Philadelphia stattete Isobel am nächsten Tag einen Besuch ab. »Ich hielte es für eine schöne Geste, wenn jede von Elizabeths Damen sich eines ihrer Gewänder aussuchen dürfte. Sicher entspricht dies dem Wunsch der Königin.«

»Wie kannst du nur so etwas vorschlagen?« Isobel war schockiert und beleidigt. »Das wäre ja eine Entweihung!«

»Nein, Isobel, es wäre eine praktische Art, ihren Damen und Kammerfrauen, ihren Ehrenjungfern und besonders den Damen der Kleiderkammer für ihre ergebenen Dienste zu danken. Dir ist doch klar, dass alles der neuen Königin gehören wird, wenn sie eintrifft?«

Isobel riss die Augen auf. »Daran habe ich nicht gedacht. Deine Idee hat ihre Vorzüge, aber viele der königlichen Gewänder sind mit Edelsteinen bestickt.«

»Nur mir Halbedelsteinen, Mutter«, warf Catherine ein, »mit Kristallen, Jett, Granat und Karneolen. Diamanten, Rubine, Smaragde oder echte Perlen sind nicht darunter.«

»Der Hof zerbricht sich bereits den Kopf über die Roben für die Krönung von König James. Das Geschenk eines königlichen Kleides würde ihren Damen viele Unkosten ersparen, Isobel«, hob Philadelphia hervor.




»Die Krönung?« Isobel war entsetzt. »Ihre Majestät ist noch nicht beigesetzt worden. Wie können die Menschen so herzlos sein? Es herrscht Hoftrauer. Und ich werde den Rest meines Lebens in Trauer sein.«

Philadelphia sah Cat mitleidig an, bewies aber Geduld. »Es gibt viel zu tun. Man muss den Hof von Richmond Palace zurück nach Windsor verlegen. Danke, Isobel, dass du einwilligst, die Damen der Königin mit ihren Roben zu beschenken. Elizabeth sieht mit einem Lächeln auf dich herab.«

 




»Elizabeth, lässt du deinen Zorn an mir aus?« Robert Carey hatte für seinen Eilritt nach Norden vorgesorgt und sich die besten Pferde an den Stationen entlang der Straße von London nach Edinburgh gesichert, und doch verlief nicht alles nach Plan.

Mit jeder Meile, die er weiter nach Norden vordrang, verschlechterte sich das Wetter, und just ehe er das Wirtshaus erreichte, wo ein frisches Pferd ihn erwartete, glitt sein Tier auf der eisigen Straße aus, und er wurde aus dem Sattel geworfen. Vorsichtig raffte er sich auf und untersuchte sein Bein, das bedrohlich anschwoll. »Hoffentlich ist es nicht gebrochen«, stieß er stöhnend hervor, während er in der Finsternis nach den Zügeln seines Pferdes tastete. Vorsichtig strich er über die Vorderbeine des Tieres. »Gottlob, du hast offenbar nichts abgekriegt, mein Alter.«

Er hinkte in den Stall des Wirtshauses und eröffnete dem Wirt, dass er gezwungen sei, seine Pläne zu ändern. »Ich brauche einen Wagen, ein kräftiges Gespann und einen Kutscher.«

»Nach Eurem Bein zu schließen benötigt Ihr einen Arzt, Sir.«

»Leider keine Zeit.« Er steckte dem Mann Geld zu. »Während Ihr den Wagen bereitmacht, gehe ich hinein und esse etwas Warmes.«

Als die Kutsche nordwärts durch die Nacht holperte, konnte Robert nur wenig schlafen, bis der Whisky, den er sich besorgt hatte, seinen Schmerz betäubte. Am fünfundzwanzigsten März zu Mittag bekam er beim nächsten Pferdewechsel auch einen neuen Kutscher und wieder eine warme Mahlzeit. Um zu baden oder die Kleider zu wechseln, blieb ihm keine Zeit. Sein schmerzendes Bein auf den Sitz gegenüber gestützt, fuhr er eilends weiter.

Frühmorgens am sechsundzwanzigsten März traf er in Carlisle ein und meldete Philadelphias Mann Lord Scrope Elizabeths Tod. Scrope wusste, dass Robert unterwegs war, um die schicksalsträchtige Nachricht Englands neuem König zu überbringen. Robert verlangte einen Boten und kritzelte rasch eine Nachricht an seine Frau Liz, in der er sie bat, sich mit ihm im Holyrood Palace zu treffen.

»Warum ruht Ihr Euch nicht für ein paar Stunden aus? Ihr seid erschöpft.«

»Nein, wenn ich jetzt aufbreche, könnte ich James noch erreichen, ehe er sich zur Nachtruhe zurückzieht.«

Wie es sich zeigen sollte, verfehlte Robert sein Ziel um eine Stunde. Es war fast Mitternacht, als er mit einer königlichen Wache an seiner Seite durch die Gänge von Holyrood eilte. An der Tür zum Schlafgemach erklärte er der Garde, James hätte Befehl gegeben, die Nachricht, die es zu überbringen galt, bei Tag oder bei Nacht unverzüglich zu melden. Nach einigen Augenblicken wurde Robert Carey zu James Stuart vorgelassen.

Verletzt und beschmutzt vom Staub der Reise, fiel es Carey schwer, sein Knie zu beugen. »Die Königin ist tot, es lebe der König!«

»He, Jungchen, ist das auch wirklich wahr?« James zupfte an seinem dünnen Bart.

»Meine Kusine Elizabeth verschied am vierundzwanzigsten März, zwei Stunden nach Mitternacht, Sire. Ich grüße Euch mit dem rechtmäßigen Titel König von England, Schottland und Frankreich und Irland.« Er legte Elizabeths Ringmedaillon in James Stuarts Hand.

James' Kammerherren beeilten sich nun, dem König einen Schlafrock zu bringen und die Kerzen anzuzünden. James hielt den Ring ans Licht und betrachtete ihn lange auf seiner Hand. »Das schönste Dingelchen, das ich je gesehen habe.« Der große goldene Ring war innen mit Perlmutt belegt und außen mit einem Rubinkranz geziert. Geöffnet wurde der Ring, indem man auf eine große Perle drückte, deren eingefügtes, aus großen viereckigen Diamanten bestehendes E sich hob.

James öffnete mit unsicheren Fingern das Medaillon. »Sieh dir das an«, forderte er Robert auf. »Eine Miniatur von ihr selbst und eine von Anne Boleyn, der Mutter, von der sie während ihrer gesamten Regierungszeit kein Wort gesprochen hat. Blut ist doch dicker als Wasser. Unsere Mütter sind immer bei uns, auch wenn wir es noch so heftig leugnen.«




James hob seinen Blick und sah Robert an, als ihm etwas einfiel. »Der Junge hatte Recht. Hepburn hat den Tag vorausgesagt, an dem ich König von England werden würde!«




Patrick Hepburn hatte die letzten zwei Tage damit zugebracht, seine Leute auf Crichton auf seine Abreise vorzubereiten. Für die Zeit seiner Abwesenheit sollte Jock Elliot, Captain seiner Moss-Trooper, seine Stelle einnehmen. Er fragte David Hepburn, ob er ihn nach London begleiten wolle, und der junge Mann bejahte freudig und machte ihr Gepäck zurecht. Patrick tat seine wichtigsten Dokumente und Geld in eine Kassette, dann wählten sie zwei Packpferde aus.

Am frühen Morgen des siebenundzwanzigsten März nahm Hepburn gestiefelt und gespornt in Anwesenheit seiner Leute sein Frühstück in der Großen Halle ein. Als er gegessen hatte, stieg er auf einen Schragentisch und gebot Ruhe. »König James wird sich in Kürze nach London begeben, um sich zum König von England krönen zu lassen. Ich werde in seinem Gefolge sein. Meine Abwesenheit könnte ein halbes Jahr dauern, und wenn ich zurückkehre, werde ich eine Braut heimführen.«

Jubel und Beifallsrufe wurden laut, ohrenbetäubendes Ge-schepper ertönte, als die Leute mit ihren Zinnkrügen auf die Tischplatten hieben. Auf dem Weg hinaus zwinkerte Patrick Jenny Hepburn zu. »Tue nichts, was ich nicht tun würde, Mädel.«




Die Frauen seines Clans umdrängten ihn, küssten ihn, fassten ihn an und wünschten ihm eine gute Reise. Auf Crichton wussten alle genauso wie er selbst, dass nun seine Zeit gekommen war. Im Stall saßen die beiden Männer auf, und jeder führte ein Packpferd in den Hof. Jock Elliot hielt Sabbath und Satan fest an der Leine, damit sie ihrem Herrn nicht folgen konnten. Patrick winkte Jock zu. »Kümmere dich um die Hunde.«

Auf dem Ritt nach Edinburgh empfand Hepburn tiefe Befriedigung darüber, das alle seine Visionen sich bewahrheitet hatten. Er hatte den Augenblick von Elizabeths letztem Atemzug vorausgesehen, und er hatte »gesehen«, wie Philadelphia den Medaillonring Robert Carey übergab. Und letzte Nacht hatte er sogar den Moment gesehen, als Jamie vom Tod der Königin erfuhr, und hatte gehört, wie er sagte: »Der Junge hatte Recht. Hepburn sagte den Tag voraus, an dem ich König von England sein würde.«




 

Am achtundzwanzigsten März, einem trüben, kalten Tag, hingen bedrohliche Regenwolken über London. Catherine und Maggie stützten Isobel, während sie am Strand vor Arundel House standen. Philadelphia hatte sie im Wagen zu Kates Haus gebracht, da die Strecke von Whitehall nach Westminster Abbey, wo Elizabeth beigesetzt werden sollte, für die in tiefe Melancholie versunkene Isobel zu anstrengend war.

Der Leichenzug wurde von über zweihundert armen Frauen angeführt, denen in dichten Reihen die königliche Haushaltung und die Haushofmeister folgten. »Der Lord Admiral und Schatzkanzler Stanhope haben alles arrangiert, obwohl Kates Ehemann seinen eigenen Verlust noch nicht überwunden hat«, sagte Catherine zu ihrer Mutter.

Elizabeths Bleisarg glitt auf einer von vier Rappen mit schwarzen Federbüschen gezogenen Bahre vorüber, und Isobel fing zu schluchzen an. Als Catherine den Admiral und den Schatzkanzler hinter dem Sarg erblickte, nahm sie den Arm ihrer Mutter. »Jetzt kommt der weibliche Anhang der Würdenträger. Wir können uns in den Zug einreihen. Maggie, wir nehmen Mutter für alle Fälle in die Mitte.«

Alle Damen waren in Schwarz - Kleid, Umhang und Schleier. Die Yeomen der Garde mit ihren als Zeichen der Ehrerbietung nach unten gerichteten Hellebarden bildeten den Abschluss. Nach der Trauerfeier in Westminster Abbey wurde Elizabeth in der Krypta neben ihrem Großvater Henry VII. beigesetzt.

Als sie aus der Kirche traten, hatte der erwartete Regen eingesetzt. »Sogar die Engel weinen!«, rief Isobel melodramatisch aus. Wieder in ihren Gemächern, brachten Catherine und Maggie Isobel zu Bett. Doch auch am nächsten Tag hatte sie sich nicht gefasst. Schwarz gekleidet saß sie in einem Schaukelstuhl und wirkte benommen wie ein Vogel, der gegen eine Mauer geprallt war.

Froh, ihr zu entkommen, begab Cat sich hinunter in die Kleiderkammer und machte sich daran, die Garderobe der verstorbenen Königin zu ordnen und zu lagern. Whitehall Palace leerte sich zusehends, da eine wachsende Zahl vornehmer Höflinge Vorbereitungen traf, dem König auf seiner Reise von Schottland entgegenzureiten, um ihn zu begrüßen.

»Ich werde auch gehen«, eröffnete Philadelphia Cat. »Ich kann nicht zulassen, dass alle diese ehrgeizigen Schmeichler und Speichellecker vor mir zur Stelle sind. Ich erwarte ohnehin, dass mein Mann Scrope sich James' Gefolge anschließt, wenn es Carlisle Castle erreicht.«




Nur mehr zwei Tage bis zu meinem Geburtstag! Cat behielt den Gedanken für sich. Ob Patrick kommen wird? Ihre Gedanken flitzten ruhelos wie Quecksilber hin und her, und ihre Gefühle waren aufgewühlt wie eine stürmische See. Natürlich wird er kommen! Patrick liebt mich und kann es kaum erwarten, mich zur Frau zu nehmen. Ihre Erregung wuchs dermaßen, dass ihr die Vorfreude buchstäblich den Atem raubte. Doch weckten ihre wechselhaften Launen gleich darauf Zweifel. Natürlich wird Hepburn nicht kommen. Du bist ein törichtes Ding. Hepburn hat dir die Ehe nur versprochen, um dich in Sicherheit zu wiegen. Da nun James König ist, wird für den verdammten Lord Stewart alles anders sein.

War sie sicher, dass er kommen würde, geriet Cat in einen wahren Freudentaumel, hatte sie sich aber das Gegenteil eingeredet, verfiel sie in tiefste Verzweiflung. Sie konnte keinen Bissen essen, fand keinen Schlaf und fürchtete schon, ihren Geburtstag nicht zu überleben. Wenn er nicht kommt, bringe ich mich um!, gelobte sie sich. Lächerlich. Wenn Hepburn nicht kommt, werde ich IHN töten!

 




Patrick Hepburn ritt in der Kavalkade des Königs neben Robert Carey, als sie Carlisle Castle verließen. »Meinen Glückwunsch zur Ernennung zum Königlichen Kammerherrn. Ich sage dir voraus, dass du es noch weit bringen wirst, Robert. Jamie sieht in dir seinen standhaftesten englischen Befürworter, und ich bezweifle, ob du in seinen Augen je etwas falsch machen kannst.«

»Ich freue mich sehr für meine Frau. Königin Anne hat sie herzlichst willkommen geheißen und erklärt, dass Liz ihre erste englische Freundin sei. Die Königin hat ihr den dreijährigen Charles anvertraut. Liz ist selig.«

»Liz verfügt über ausgeprägten mütterlichen Instinkt.« Patrick grinste. »Gott sei Dank reiten wir mit James und nicht mit Anne. Das Gefolge der Königin wird mindestens einen Monat Vorbereitungen für die Reise benötigen.«

»Mein Gewissen plagt mich ein wenig, weil Elizabeth meine Kusine war und ich nach rein praktischen Erwägungen vorging.«

»Ich gehe immer nach rein praktischen Erwägungen vor. Und mein Gewissen plagt mich niemals.«

»Weil du keines hast«, scherzte Robert.

Hepburn grinste. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

Robert, der neue Lord Hunsdon, und sein Schwager Scrope holten sie ein, bereit, den jüngsten Carey auf den Arm zu nehmen. »Bei Gott, Thomas, wer hätte dem Kleinsten des Wurfes zugetraut, die Familie mit Klugheit und Berechnung in Schwindel erregende Flöhen emporzuheben?«

Scrope strich über seine gewölbte Braue, eine weibische Geste, die an einem so grobschlächtigen Mann lächerlich wirkte. »Der Favorit eines Königs!«

»Verdammt ihr beiden! Wagt ja nicht anzudeuten, dass Ja-mie es mit mir treibt«, protestierte Robert.

Seine beiden Anverwandten und Hepburn brüllten vor Lachen. Wie es einem guten Bruder zusteht, streute nun George Salz in die Wunde, die er ihm eben zugefügt hatte. »Ich dachte ja immer schon, dass du zu hübsch zum Pissen bist!«

Robert stimmte in ihr Lachen ein, als er merkte, dass sie ihm auf ihre rüde Art zu verstehen geben wollten, wie stolz sie auf ihn waren.

Um Valiant ein wenig Bewegung zu verschaffen, sprengte Hepburn die Kavalkade entlang ein paar Meilen zurück und machte dann kehrt, um mit König James, der mit der Vorhut ritt, zu sprechen. »Sire, die Prozession der Schotten, die in der Hoffnung auf Beute nach England eilen, nimmt kein Ende.«

Jamie zwinkerte. »So wie ich hast du deine Beute bereits ausgespäht.«

Hepburn grinste zustimmend, um hinzuzusetzen: »Auch die Engländer gesellen sich zur Menge, wie ich sehe.«

»Sehr gut! Je mehr, desto lustiger. Es gibt nichts Vergnüglicheres als einen wilden, blutigen Hahnenkampf.«

»Dort hinten fahren so viele Reisekutschen, dass es aussieht wie ein römisches Streitwagenrennen«, bemerkte Hepburn trocken.




»Veni, vidi, vici«, erklärte James in einer für ihn untypischen geistreichen Anwandlung.

Hepburn hob seinen Arm zu einem ironisch gemeinten Gruß. »Heil dir, Cäsar!«




 

Auf Leeds Castle stießen Henry Percy, Earl of Northumberland, und George Clifford, Earl of Cumberland, zum Gefolge des Königs. Patrick bemerkte zu Robert: »Wie ich sehe, hat Clifford Elizabeths Handschuh von seinem Hut entfernt. Vielleicht sollten wir ihm ein Paar von James' Handschuhen zustecken.«

Careys Gesicht erhellte sich vor Lachen. »James trägt Handschuhe?«

In Leicester, wo der König und sein Gefolge zu nächtigen beabsichtigten, sah Patrick zu seiner Verwunderung Arbella Stuart mit einer Zofe in einer mit Gepäck hoch beladenen Kutsche eintreffen. Hepburn ritt zum Wagen und küsste ihr galant die Hand.

»Lord Stewart, ich bin entzückt, Euch zu sehen. Bringt mich zu unserem Vetter James, damit ich dem neuen König von England huldigen kann.«

»Ihr seid Eurer Großmutter Bess entkommen.«

»Nein«, sagte Arbella arglos. »Meine Großmutter drängte mich, mich schleunigst dem Gefolge anzuschließen. Dieses hassenswerte rachsüchtige Biest Elizabeth ist endlich tot, und man wird mich nie wieder vom Hof verbannen.«

Hepburn ließ sich seine Belustigung nicht anmerken. »Man soll nicht schlecht von den Toten sprechen.«

»Ach Gott, das soll Unglück bringen ... nun, davon hatte ich schon so viel, dass es mir für ein ganzes Leben reicht.«

»Sicher wird Lady Catherine sehr glücklich sein, Euch zu sehen, Arbella.«

»Cat gehörte zu den wenigen Damen, die mit mir befreundet waren. Jetzt werden alle meine Freundschaft suchen, da ich mit dem neuen König verwandt bin.«

Hepburn unterdrückte ein Lächeln. Er stieg aus dem Sattel, übergab seinen Valiant David, der ihn in den Stall führen sollte, und half Arbella aus ihrer Kutsche. »Kommt, wir kämpfen uns zu James durch.«

Am nächsten Morgen war Jamie schon vor Tagesanbruch gestiefelt und gespornt im Sattel. »Verflixte Bummler! Die wissen wohl nicht, dass ich es kaum erwarten kann, meine Hauptstadt zu sehen!« Seine Ungeduld, London zu erreichen, wuchs mit jeder Meile.

»Auch mich drängt es, rasch nach Whitehall zu kommen, Sire. Seid Ihr für einen schnellen Ritt bereit, bin ich es auch.«

»Meine Garde macht sich in die Hosen, wenn ich ohne sie ausreiße. Bei der Jagd können die Burschen nie mithalten, und jetzt, auf der größten Pirsch meines Lebens, ist es nicht anders. Jungchen, wir reiten los, während die sich noch in ihre Breeches kämpfen.«

Erst als die kleine Gruppe in Northampton eintraf und Rast machte, um die Pferde zu tränken, holte das Garderegiment James ein. Er war zu hochgestimmt, um sie zu rügen. Die ersten englischen Adligen, die von Whitehall nordwärts geritten waren, trafen allmählich ein. James war erleichtert, dass er sich ihnen zu Pferd präsentieren konnte, da er im Sattel immer den besten Eindruck machte.

»Man hat offenbar keine Zeit verloren, Euer Majestät. Es ist erst zwei Tag her, dass dieselben Höflinge hinter Elizabeths Sarg einherschritten.«

»Jetzt denken die nicht ans Begräbnis. Sie denken an die Krönung von James I. von England.«




Oder, genauer gesagt, sie denken an das, was sie aus dir herausholen können, dachte Patrick. Verachte sie nicht, Hepburn. Auch sie lassen sich von praktischen Erwägungen leiten. Jetzt, knapp hundert Meilen vor der Hauptstadt, musste Patrick eine Entscheidung treffen. Morgen war Catherines Geburtstag, und er hatte ihr versprochen, am ersten April in London zu sein. Andererseits gelüstete es ihn, Spencer Park zu sehen, das Gut in Hertford, das bald ihm gehören würde. Hepburn wog die Möglichkeiten ab. Auch wenn er den einunddreißigsten März in Hertford verbrachte, würde er sein Wort halten können. Er lächelte. Es schadet nie, eine Frau warten zu lassen.




Catherine erwachte sehr zeitig. Heute bin ich einundzwanzig, war ihr erster Gedanke. Patrick WIRD kommen, ihr zweiter. Leise stand sie auf und hob den schweren Vorhang, um hinauszusehen. Der Frühling ist da! Die Bäume tragen Knospen, und die Vögel bauen Nester. Sie öffnete das Fenster und lächelte, als eine leichte Brise durch ihr Haar fuhr. Alles sieht grün und frisch und vielversprechend aus! Sie sog die linde Frühlingsluft ein. Spencer Park gehört ab heute mir. Der Gedanke an ihr herrliches Landgut entlockte ihr ein Lächeln. Das wird das glücklichste Jahr meines Lebens!

»Alles Gute zum Geburtstag, mein Lämmchen.« Maggie händigte ihr ein Päckchen aus.

Aufgeregt öffnete Cat es rasch. »Ach, Maggie, ist das schön!« Als sie das zarte, muschelrosa Nachtgewand, das mit

Liebesknoten bestickt war, in die Höhe hielt, errötete sie, weil es so durchsichtig war. Wenn er nicht kommt, werde ich eine alte Jungfer, und kein Mensch wird mich darin sehen! Sofort verdrängte Cat den beunruhigenden Gedanken.

»Noch voriges Jahr wünschte ich, du würdest für immer Kind bleiben. Und jetzt bin ich froh, dass du endlich eine Frau bist, bereit, den Kelch des Lebens zu leeren.«

Catherine legte ihre Arme um Maggie und drückte sie an sich. »Ich habe dich lieb, Maggie. Du verstehst mich und nimmst mich, wie ich bin.«

»Schwarz gefällt mir nicht. Schade, dass du es an deinem Geburtstag tragen musst, doch du bist in jeder Farbe schön. Was möchtest du zum Frühstück?«

»Ich ziehe mich an und frisiere mich, und dann gehe ich selbst hinunter. Der Speisesaal wird fast leer sein.« Ich bin zu aufgeregt, um zu essen.

Catherine gab sich besondere Mühe mit ihrem Haar und kämmte sich eine elegante, sehr raffiniert wirkende Hochfrisur. Dann legte sie die Smaragdohrgehänge an, die Patrick beim letzten Beisammensein an ihren Ohren befestigt hatte. Sie sah in den Spiegel und stellte fest, dass die Smaragde ihre Augen eher grün als golden aussehen ließen. Um das ernste Schwarz aufzuhellen, legte sie eine kleine weiße Halskrause um und trat aus ihrem Schlafgemach.

»Wir tragen Trauer. Nimm deine Ohrgehänge ab und ersetze sie sofort durch Jett.«




»Nein, Mutter. Ich habe diesen Schmuck extra für heute ausgewählt.« Sie öffnete die Tür und entfloh. Wenn Mutter wüsste, dass sie ein Geschenk Hepburns sind, bekäme sie einen Anfall. Sie ist so besessen von Elizabeths Tod, dass sie heute meinen Geburtstag vergessen hat. Ich wünschte, sie könnte ihr Leben einfach so weiterleben. Sofort bereute Cat ihre Gedanken. Ich wünsche es mir nur, damit ich meines weiterführen kann.




Als sie durch den Großen Saal und den Audienzsaal ging, traf sie niemanden von Bedeutung. Sie betrat das Privatkabinett, drehte sich um und ging wieder. Nicht zu fassen - ich bin auf der Suche nach ihm. Schluss damit!

Drei Stunden lang durchstreifte sie die Korridore von Whitehall, dann stattete sie der Kapelle einen Besuch ab. Zu Mittag ging sie in den Küchentrakt und stibitzte ein Quittentörtchen. Es linderte den Schmerz in ihr ein wenig, wiewohl sie wusste, dass dieser nicht vom Hunger herrührte.

Catherine trat hinaus in die bleiche Nachmittagssonne. Sie wanderte durch die Gartenanlagen, die langsam zum Leben erwachten, verbrachte eine Stunde in den Stallungen, um sodann, ihre innere Panik zügelnd, hinunter an den Fluss zu gehen. Dort fasste sie den Entschluss, die Schildegalerie zu besuchen. Sie suchte nach Patricks Schild mit dem Hepburn-Leoparden, und als sie es sah, bekam sie Herzklopfen.

Impulsiv griff sie nach der feinen Goldkette um ihren Hals, löste sie und schob den Leopardenring, den Hepburn ihr anstatt eines Verlobungsringes gegeben hatte, auf ihren Finger. Lange verweilte sie und wollte sich von dem Ort nicht trennen, da sie sich hier mit ihm verbunden fühlte.

Als die Schatten länger wurden, stand sie zögernd auf und verließ die Schildegalerie. Wieder blieb sie stehen und beobachtete die Schiffe auf dem Fluss, allmählich aber sagte ihr das Weh in ihrem Herzen, dass sie den Tatsachen ins Auge sehen musste. Hepburn würde heute nicht kommen. Vielleicht morgen, vielleicht auch nie. Wollen und wünschen konnten es nicht geschehen lassen. Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Die Stunden waren so langsam verstrichen, dass die Zeit stillzustehen schien. Schleppenden Schrittes betrat sie den Palast und ging die Treppe hinauf. Vor ihrer Suite angekommen, brachte sie es nicht über sich einzutreten und erstieg stattdessen den Wehrgang von Whitehall, um den Sonnenuntergang über London zu beobachten.

Sie zwinkerte ungläubig, als sie eine einsame Figur erspähte, die auf den Hof geritten kam. Einen Mann dieser Größe gab es nur einmal! Sie raffte die Röcke, fing zu laufen an und begegnete ihm, als er aus dem Stall kam. Ohne Rücksicht auf die anderen rief sie seinen Namen.

»Patrick! Patrick! Du bist gekommen!«




Plötzlich war er da, und seine schwarzen Augen sahen sie mit einem so innigen Blick an, dass ihr Atem und Sinne vergingen. Patrick hob sie hoch und schwang sie im Kreis. »Hast du auch nur einen Moment an mir gezweifelt, Teufelsbraten?«
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Als Patrick sie küsste und Cat sich voller Inbrunst an ihn klammerte, wurde ihm klar, dass sie tatsächlich an ihm gezweifelt hatte. Es war die richtige Entscheidung, nicht nach Hertford, sondern auf schnellstem Weg nach London zu kommen. »Meinen Glückwunsch zum Geburtstag, Liebling.«

Sie sah ihn verwundert an. »Du musst wie der Teufel geritten sein, um vor dem ersten April einzutreffen.«

»König James musste meinen Staub fressen. Er kann es kaum erwarten, seine Hauptstadt zu erreichen, und wird spätestens morgen hier sein - nicht früh genug für mich.« Er berührte eines der Ohrgehänge und grinste. »Ich wusste, dass du sie tragen würdest.«

»Eingebildeter Teufel«, sagte sie beglückt und hob ihre Hand, um ihm zu zeigen, dass sie auch seinen Leopardenring trug. Sofort zog er ihn ab und schob ihn auf seinen kleinen Finger. Ehe sie protestieren konnte, küsste er sie und hielt sie mit einem Arm besitzergreifend fest. »Komm.«

Sie ließ sich von ihm in den Palast führen, doch als er die Treppe hinaufgehen wollte, zog sie ihn zurück. »Wir können nicht zu mir. Mutter weiß nichts von uns ...«

Er zog sie an sich. »Ich bringe dich in Philadelphias Räume. Sie kommt heute nicht mehr. Ihr Flirt mit Jamie nimmt sie sehr in Anspruch.«

Cat schauderte bei dem Gedanken. »Du lügst!«

»Sehr oft.«

Philadelphias Dienerin öffnete ihnen und machte viel Aufhebens um Hepburn, ehe sie diskret verschwand.

»Du Teufel ... du brauchst nur mit einer Augenbraue zu wackeln, und alle Frauen fressen dir aus der Hand.«

»Ach, das ist gar nicht nötig. Wenn ich eine Frau mit hochgezogener Braue ansehen würde, spränge sie sofort in mein Bett«, zog er sie auf.

»O Gott, ich vergaß ganz, wie groß du bist und wie bezwingend.« Cat strich über seine harten Brustmuskeln.

»Und ich vergaß, wie klein und zart du bist, wenngleich mir deine Impulsivität und deine Leidenschaftlichkeit sehr wohl im Gedächtnis blieben.«

»Hepburn«, sagte sie ganz außer Atem, »bitte, jetzt keine Liebe.« Cat schwebte am Rand der Hingabe.

Er verbarg seine Belustigung. »Diese Absicht habe ich nicht. Der Anstand erfordert, dass Braut und Bräutigam bis zur Eheschließung getrennt schlafen. Wir haben so lange gewartet, dass wir diese eine Nacht auch noch schaffen.«

Sie blickte in sein dunkles Gesicht auf. »Morgen?« Sie zögerte und stieß dann rasch hervor: »Patrick, Mutter wird außer sich sein.«

»Cat, du bist einundzwanzig. Ihre Einwilligung brauchst nicht mehr.«

»Das ist richtig, doch hätte ich gern ihre Billigung. Wenn es nur einen Weg gäbe, ihr ...«

»Catherine, überlasse Isobel getrost mir.«

Sie sah ihn unsicher an. »Die Trauer um Elizabeth artet bei ihr zur Besessenheit aus. Die Vorstellung, dass König James den Platz der Königin einnimmt, ist ihr verhasst. Sie ist nicht wie andere Frauen. Sie ist kalt und distanziert ... sie reagiert nicht auf Männer.«

»Nein?« Diesmal konnte er seine Belustigung nicht verbergen. »Ich bin am Verhungern. Lass uns gehen und etwas essen. Morgen müsste irgendwann David Hepburn mit meinem Gepäck nachkommen. Ich werde mit Isobel reden, und wenn König James eintrifft, kann er uns trauen.«




Er sagt alles mit so großer Gewissheit. Er muss ein Hexer sein oder zaubern können. »Du bist mein großer Zauberer.«




In die Tasche seines Wamses greifend, holte er ein kleines Etui hervor und entnahm ihm einen prächtigen, mit Smaragden und Diamanten gezierten Ring. »Das ist der Verlobungsring, den ich dir zugedacht habe.« Er steckte ihn Cat an den Finger.




Ihre Augen leuchteten vor Glück. »Patrick, ich liebe dich so sehr!«

Er küsste sie innig. »Da tust du gut daran, mein kleiner Teufelsbraten!«




 

Als Catherine am nächsten Morgen die Augen aufschlug, wurde sie von einem Glücksgefühl erfasst. Am Vorabend hatte sich ihre Mutter bereits zurückgezogen, als sie zurückgekehrt war. »Er ist da!«, hatte Cat Maggie zugeflüstert und ihr den Verlobungsring mit dem Smaragd gezeigt.

»Du willst ihn heiraten?«, hatte Maggie ihr Geflüster erwidert.

Mit einem verstohlenen Blick, der Isobels Tür galt, nickte Cat. Sie ging zu Bett und schlief zum ersten Mal seit Wochen tief und fest.

Maggie zog die Vorhänge zurück und ließ die Aprilsonne in den Raum strömen. Sie holte ein elegantes schwarzes Seidenkleid aus dem Schrank, und half Cat bei der Frisur, nachdem diese gebadet und sich angekleidet hatte.

Catherine machte sich davon, ehe ihre Mutter aus ihrem Gemach auftauchte. Sie konnte sich denken, wo Patrick anzutreffen war. Sein beachtlicher Appetit würde ihn zu dieser frühen Stunde sicher nach etwas Essbarem suchen lassen. Als sie seine große Gestalt in der Großen Halle erspähte, schlug ihr Herz einen Salto, und sie fragte sich, ob dies immer so sein würde. Er sprach mit dem Haushofmeister, der sich meist sehr herablassend gab, da er über die Vergabe der Quartiere bei Hof bestimmte. Heute aber war er geradezu entgegenkommend. Sie sah, dass Patrick nickte, worauf der Haushofmeister sich tief verbeugte.

»Guten Morgen, mein Schatz.« Er führte ihre Hand an seine Lippen und sah ihr mit vertraulichem Lächeln in die goldenen Augen. »Mir wurde eben eine der geräumigsten Suiten im Palast angeboten.«

»Wie erstaunlich. Der Haushofmeister ist nicht eben für seine Großzügigkeit bekannt.«

»Gar nicht erstaunlich.« Er grinste. »Er weiß, dass ich Vetter des Königs bin und möchte mich bestechen, bei James für ihn ein gutes Wort einzulegen.«

Ihre Augen wurden groß. »Alles wird von James' Gutdünken abhängen. Bei Hof werden nun alle voller Hoffnung, Angst und Unsicherheit wegen ihrer Ämter und sogar ihrer Unterkünfte sein. Nichts wird unverändert bleiben.«

»Viele der englischen Adligen werden befürchten, von Günstlingen aus Schottland ausgestochen zu werden.« Er führte sie zu einem Sitz, und sofort stürzten Diener herbei, um ihnen ein Frühstück anzubieten. Er blickte in der Großen Halle um sich. In diesem Raum, der sich zum Audienzsaal hin öffnete, speisten die Höflinge. »Mit der Ankunft des Königs wird sich hier alles in einen großen Zirkus verwandeln. Man wird alles zu sehen bekommen, angefangen von dressierten Hunden und Ponys bis hin zu Clowns, Jongleuren und sogar Feuerschluckern. Sie alle werden um die Gunst des Königs und um Amter und Positionen buhlen.«

Sie warf ihm einen gewitzten Blick zu. »Und als was wirst du auftreten?«

Er zwinkerte ihr zu. »Natürlich als Zauberkünstler.«

Cat knabberte an einem Honigbrot und trank etwas Rosenwasser, und dann saß sie einfach da und sah ihn an. »Ich sehe dir gern beim Essen zu.«

»Du wirst dein Leben lang Zeit dazu haben. Wenn du fertig gegessen hast, solltest du hinaufgehen und dich umziehen. Heute ist kein Trauertag, sondern ein Festtag. Schwarz gekleidete Untertanen werden bei James kein Wohlgefallen erregen. Du hast so schöne Kleider, Cat. An unserem Hochzeitstag sollst du nicht wie eine Nonne aussehen. Ich hätte das Gefühl, ein Kloster zu berauben.«

Sie holte tief Luft. »Mutter ...«

»Ach ja, Mutter. Sie ist der nächste Punkt, den es zu erledigen gilt.«

Patrick begleitete Catherine zu ihren Gemächern. »Sag deiner Mutter, dass ich sie kurz sprechen möchte.«

Isobel, ganz in Schwarz, trat teilnahmslos an die Tür.

»Lady Spencer, würdet Ihr mir die Ehre erweisen, einen Rundgang mit mir zu machen? Niemand kennt Whitehall besser, und ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr mir helft, mich im Palast zurechtzufinden.« Er bot ihr seinen Arm.

»Aber natürlich, warum nicht, Lord Stewart.« Sie war ein wenig erstaunt, doch schmeichelte ihr seine Bitte. Nach einem beifälligen Blick auf sein schwarzes Wams nahm sie seinen Arm und schritt an seiner Seite aus. »Ich bin in tiefster Trauer, mein Herz ist schwer vor Kummer. Der Verlust meiner Königin erfüllt mich mit einer Melancholie, der ich nicht Herr werde. Ich weiß nicht, was aus mir werden soll, wenn ich jetzt meine Stellung bei Hofe verliere.«

Er legte seine große Hand auf ihre Finger, die auf seinem Arm lagen. »Teuerste Lady Spencer, was lässt Euch glauben, es wäre um Eure Position geschehen? Ihr seid Schottin. Wer wäre besser geeignet, sich um Königin Annes Garderobe zu kümmern als Ihr, die Ihr über Erfahrung und Hingabe verfügt? Anne ist eine junge, attraktive Frau und an Mode sehr interessiert. Sie wird eine erfahrene Hand brauchen, die sie in Garderobefragen, wie sie auf eine Königin von England zukommen, anleitet. Vor Euch wurde eine Tür zugeschlagen, doch Ihr werdet über eine andere Schwelle in ein neues goldenes Zeitalter eintreten.«

»Aber ... aber ich bin Königin Anne nie begegnet...«

»Teuerste Lady Spencer, da lässt sich leicht Abhilfe schaffen. Ich selbst werde Euch vorstellen und Eure Verdienste ins rechte Licht rücken. Ich habe eine Idee!«, erklärte er mit geheuchelter Spontaneität. Er führte sie hinaus in den Garten. »Die Königin und ihre Hofhaltung, ihre Kinder und Damen, werden die Reise in kurzen Abschnitten mit vielen Aufenthalten entlang der Strecke zurücklegen müssen. Warum bietet Ihr und Lady Catherine ihr nicht die Gastfreundschaft von Spencer Park an? Hertfordshire könnte die letzte Station vor der Hauptstadt sein. Ich weiß, dass die Planung eines königlichen Besuches viel Geschick und Wissen voraussetzt, doch könnte dieser Besuch für eine Dame mit Euren Fähigkeiten zu einem Triumph geraten.«

Isobel war nun ganz Ohr. »Ihr meint, Sie würde eine Einladung annehmen?«

»Königin Anne würde nicht nur annehmen, sie wäre Euch für Eure großzügige Gastfreundschaft ewig verpflichtet. Sie hat bereits Liz Carey gebeten, ihren jüngsten Sohn Prinz Charles in ihre Obhut zu nehmen.«

»Wirklich? Da Ihr Vetter zweiten Grades des Königs seid, könnte ich mir denken, dass Ihr in der königlichen Familie großen Einfluss habt.«

»Einen gewissen Einfluss«, gab er bescheiden zu.

»Spencer Park gehört Catherine, doch ich bin sicher, sie überreden zu können, Königin Anne und ihren Hof einzuladen.« Ihre Miene hellte sich auf.

»Wenn ich meine Stimme zu Eurer hinzufüge, bin ich sicher, dass wir sie überreden können. Isobel, ich habe Lady Catherine um ihre Hand gebeten.«

Sie war wie vor den Kopf geschlagen. »Ihr wollt meine Tochter heiraten?«

»Allerdings«, erklärte er mit Bestimmtheit. »Euer Vater, Lord Winton, und auch König James billigen die Verbindung. Bekommen wir Euren Segen?«

Während sie noch verwirrt blinzelte, hatte sie die Vorteile einer Verbindung ihrer Familie mit den Stewarts schon erfasst. »Ich halte es für eine ausgezeichnete Verbindung, Mylord. Catherine braucht aber eine feste Hand, wenn sie eine würdige Lady Stewart werden soll. Sie ist impulsiv und eigenwillig.«

»Ich weiß Euren Rat zu schätzen, Isobel«, erwiderte Hepburn mit dem gebotenen Ernst. »Die Ankunft des Königs wird für heute Nachmittag erwartet. Sicher werdet Ihr Euch umkleiden wollen, ehe Ihr Seine Majestät begrüßt. Ich glaube, Blau ist Eure besondere Farbe, Lady Spencer. Es ist auch Annes Lieblingsfarbe.«

Sie warf ihm einen gelassenen Blick zu. »Ich denke, Ihr werdet Euch auch ohne meine Hilfe am Hof von Whitehall außerordentlich gut zurechtfinden, Euer Lordschaft.«

Die Frau, die in ihre Gemächer zurückkehrte, wies wenig Ähnlichkeit mit der Isobel Spencer auf, die mit Patrick Hepburn fortgegangen war. Verflogen die tragödienhafte Aura und der tranceähnliche Zustand. Dahin die Melancholie, die sie wie eine Wiesenblume hatte welken lassen. An ihre Stelle waren Entschlossenheit und Zielstrebigkeit getreten.

»Maggie, ist meine blaue Robe hier oder in Richmond Palace?«

»Ihr besitzt zwei oder drei. Gewiss befindet sich eine davon im Schrank.«

»Gut! Wir müssen unsere Trauerkleidung ablegen und uns für den Empfang James Stuarts, unseres neuen Königs, vorbereiten. Es ist keine Zeit zu verlieren. Er trifft schon heute Nachmittag ein. Er könnte jetzt schon da sein!«

Erstaunt, jedoch erfreut über Isobels Haltung, suchte Maggie im rückwärtigen Teil des Schrankes, bis sie auf ein blaues Kleid stieß.

»Catherine!« Isobel nahm Maggie das Kleid ab und deutete auf Cats Gemach. »Sag ihr, dass sie das Schwarz ablegen muss.«

Maggie öffnete die Tür, schlüpfte hinein und traf Catherine vor dem Spiegel stehend an, wie sie eben eine lavendelblaue Halskrause anlegte. Sie betonte das mit kleinen purpurnen Disteln bestickte, cremefarbene Seidenkleid. »Ich hole dir deine Amethystkämme fürs Haar und Audras juwelengeschmücktes Messer.« Sie schloss die Schmuckschatulle auf. »Ich weiß gar nicht, was in deine Mutter gefahren ist. Sie zieht doch tatsächlich ein blaues Kleid für den Empfang des neuen Königs an!«

Catherines Augen funkelten. »Patrick Hepburn ist in sie gefahren. Er ist ein Zauberer!«

»Na, er hat wohl seinen Zauberstab auch über Isobel geschwungen!«

Cat konnte ihr Lachen nicht verbeißen. »Das hört sich gewagt an!«

»Ich wette, dass der Zauberstab Seiner Lordschaft ein formidables Werkzeug ist, dem keine Frau widerstehen kann.«




Zum Glück muss ich ihm nicht widerstehen. Cat errötete ob ihrer eigenen Gedanken.




»Maggie, ich brauche Hilfe beim Frisieren.« Isobel öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. »Was für ein raffiniertes Ding du doch bist, ein Kleid mit schottischem Emblem zu wählen. Lord Stewart sagte, dass er dich um deine Hand gebeten hat und erhört wurde.«

Catherine zögerte. Ist es denn möglich, dass es ohne eine Szene abgeht? »Ja, ich habe seinen Antrag angenommen.« Sie streckte die Hand aus. »Das ist mein Verlobungsring.«

Isobel nahm ihre Hand und bestaunte den großen, von Diamanten umkränzten Smaragd. »Catherine, weißt du, ich glaube, du bist mir nachgeraten. Wie geschickt, sich einen Ehemann zu angeln, der bei Hof Einfluss haben wird. Diese Heirat bedeutet nicht nur für dich, sondern für unsere ganze Familie eine Rangerhöhung. Wir müssen die Hochzeit planen. Wer hätte gedacht, dass der Name Seton einmal mehr Gewicht haben würde als der Name Spencer?«

Erleichtert darüber, dass ihre Mutter ihre Verlobung mit Hepburn billigte, entschied Catherine, dass es taktisch klug wäre, allem zuzustimmen, was Isobel sagte. »Hat nicht jemand angeklopft?«

Maggie öffnete die Tür und hielt sie weit offen.

»Überraschung!« Arbella trat schwungvoll ein und vollführte eine kleine Drehung, um ihr Reisekleid zur Geltung zu bringen. »Keine grässlichen weißen Kleider mehr. Ach Cat, ich bin ganz schwindlig vor Glück, wieder da zu sein!«

»Arbella! Bei Hof ändert sich alles so schnell!«

»Ich stehe in der Hackordnung jetzt ganz oben. Was für ein Glück, dass mein teurer Vater und König James' Vater Brüder waren.«

»Auch ich bin Schottin, Lady Arbella«, sagte Isobel.

Cat und Maggie wechselten einen vielsagenden Blick.

»Der Kämmerer hat mir neue Räume zugewiesen. Jetzt logiere ich nicht mehr bei den Hofdamen unter den verhassten Augen dieses Drachens Throckmorton. Ich beabsichtige, mir einen Ehemann zu suchen.«

»Meine Tochter Lady Catherine wird Lord Stewart heiraten.«

»Du heiratest Hepburn?« Arbellas Lippen wurden schmal vor Enttäuschung. »Als ich ihn in Leicester traf, machte dieser schlaue Teufel nicht die leiseste Andeutung. Wann soll die Hochzeit sein?«




»Arbella, zeig mir doch deine neuen Gemächer.« Catherine beeilte sich, das Thema zu wechseln. Hepburn hatte seine eigenen Vorstellungen vom Hochzeitstermin, und es war Patrick, der die Entscheidung treffen würde.

»Meine Zofe packt meine Sachen aus. Komm und hilf mir, ein Kleid auszusuchen, dann gehen wir hinunter und heißen meinen Vetter Jamie willkommen.«




 

»Wo um alles in der Welt kann sie nur sein?« Patrick erwartete nicht, dass Robert Carey es wusste, er machte nur seiner Ungeduld Luft. James Stuart war vor über einer Stunde in Begleitung von Cecil, seinem Staatssekretär, in Whitehall eingetroffen. Dutzende vornehmer Schotten sowie die vielen englischen Höflinge, die dem neuen König entgegengeritten waren, würden jede Minute eintreffen.

»Lass es dir von einem Mann mit Ehefrau und Schwestern sagen: Frauen benötigen übermäßig viel Zeit zum Ankleiden und Zurechtmachen, damit sie zu besonderen Anlässen für uns schön sind.«




Hepburn lachte. »Mach dir nichts vor. In ihrem Bestreben, einander zu übertreffen, kleiden Frauen sich nur für andere Frauen.«




»Du bist ein zynischer Teufel, Patrick.«

»Mea culpa!« Er war zu zynisch, um an die Liebe zu glauben, und doch waren die Gefühle, die Catherine in ihm wachrief, sehr tief. Alles an ihr zog ihn ungemein an ... ihre Schönheit, ihre Eleganz, ihr Geist, ihre Impulsivität und ihre große Lebensfreude. Er wollte sie besitzen und behüten und war von Stolz darüber erfüllt, dass diese außergewöhnliche Lady ihm gehören sollte. Er wollte sich Arm in Arm mit ihr zeigen und sich vor dem versammelten Hof König James' mit dieser blendenden Partie brüsten.

»Die Große Halle, die Empfangsräume und der Audienzsaal waren noch nie so voll. Sicher genießt James die Aufmerksamkeit.«




»Als ich vor Tagesanbruch in die Küche ging, um mir etwas Essbares zu holen, herrschte dort rege Aktivität, da bereits Vorbereitungen für den heutigen Abendempfang getroffen wurden. Einen günstigeren Zeitpunkt für eine Hochzeit kann es nicht geben.«




Carey benötigte einen Moment, um die Bedeutung von Hepburns Worten zu erfassen. »Du willst Catherine heute heiraten?«

Patrick nickte. »Falls die Dame meiner Wahl noch zu erscheinen beliebt.«




Robert furchte die Stirn. »Cat hat eingewilligt? Sie will dich heiraten?« Noch vor kurzem wäre diese Heirat undenkbar gewesen. Die Königin und Isobel hätten sich strikt dagegen ausgesprochen. Jetzt ist Hepburn in der Position, sich zu nehmen, was er möchte.




Sein Grinsen war wölfisch. »Lady Catherine möchte, was ich möchte.«

»Patrick! Wie gut, dass du so groß bist, sonst hätte ich dich in dieser Menge nicht entdeckt.« Cat streckte die Hand nach ihm aus.

Hepburn erfasste beide Hände und zog sie an seine Lippen. Seine dunklen Augen verschlangen sie. »Mein Liebling, das Warten hat sich gelohnt.«

Der intime Blick, den sie tauschten, verriet allen, die ihn sahen, dass sie ein Liebespaar waren. Wann hat Catherine aufgehört, ein Kind zu sein, und ist zur Frau geworden? Robert gab sich selbst die Antwort darauf. Als sie Hepburn erblickte.

»Ach, Robert, ich habe dich gar nicht gesehen«, sagte sie atemlos und mit strahlendem Lächeln. »Ist Liz mitgekommen?«

»Nein, sie reist mit Königin Anne.«

Patrick nahm besitzergreifend Cats Arm. »Komm, ich berichte dir von Liz' königlichem Amt.«




Arbella blickte Robert an. »Hepburn hat sie im Sturm erobert.« Sie beobachtete, wie die Menge den beiden den Weg freigab. Er trug ein Wams in tiefem Purpur, von derselben Farbe wie die aufgestickten Disteln auf Catherines cremefarbigem Kleid. »Sie sehen aus wie Schauspieler auf einer Bühne.«

Robert musste ihr Recht geben. Catherine hat ihm ihr Herz geschenkt. Ich bete darum, dass Hepburn ihr nicht nur etwas vorspielt.

 




»Königin Anne hat Liz die Aufsicht über den dreijährigen Prinz Charles und dessen Hofhaltung als Belohnung für Roberts Dienste für die Krone übertragen.«

»Welche Dienste?«, fragte Cat Hepburn.

»Das kann ich dir nicht sagen. Da musst du Robert fragen. Anne hat klug gehandelt. Diese Ernennung, die verrät, dass sie einer englischen Dame ihr volles Vertrauen schenkt, sichert ihr die Zuneigung ihrer neuen Untertanen.«

»Damit willst du andeuten, dass die Königin aus praktischen Erwägungen und politischer Vernunft so handelte?«

»Du darfst Vernunft nicht so verächtlich abtun, Cat. Sie ist ein starkes Motiv. Ich habe deiner Mutter geraten, deine Erlaubnis einzuholen, der Königin und ihrem Gefolge auf der langen Reise nach London auf Spencer Park Gastfreundschaft zu gewähren, wenn sie Oberste Kammerfrau der Königin werden möchte. Isobel erkannte sofort, wie vorteilhaft das für sie sein würde, und legte wie durch ein Wunder ihre Trauer ab.«




Mutter hat also nicht Elizabeth betrauert, sondern nur ihre




Stellung bei Hof. »Du hast ihre Schwäche erkannt und sie manipuliert!«

Er bedeckte ihre Hand. »Wir alle haben unsere Achillesferse.«

Sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu. »Eure muss ich erst noch entdecken, Mylord.«

Er senkte den Kopf und streifte mit seinen Lippen ihr Ohr. »Du bist meine Schwäche, Teufelsbraten.«

Sie sah lachend zu ihm auf. Ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht, er hatte immer die richtige Antwort parat.

»Catherine, du erinnerst dich doch an John Erskine, Earl of Mar?«

»Allerdings. Willkommen in Whitehall, Mylord.«

»Lady Catherine und ich werden heiraten, Johnny.«

»Meinen Glückwünsch! Typisch ... ein kluger Schotte freit um eine Seton.« Er blinzelte Cat zu. »Mädchen, zieht ihm einen Ring durch die Nase.«

Patrick legte ihre Hand auf Johns Arm. »Kümmere dich um sie, während ich ein Wort mit James rede.« Er bahnte sich mit Leichtigkeit einen Weg zwischen den Männern hindurch, die den König umstanden, und bückte sich, um Seiner Majestät etwas ins Ohr zu flüstern.

Catherine beobachtete Hepburn atemlos, als dieser mit dem neuen König von England sprach. Sie sah James lächeln, dann auflachen, dann zustimmend nicken. Manipuliert er auch den König?

»Bruce, wo seid Ihr, Mann?«, rief der König. »Es wird schon die erste Hochzeit gefeiert.« Als Edward Bruce, Abt von Kinross, vortrat, sagte James: »Ihr werdet die Trauung vornehmen, und ich spiele den Brautführer.«

Catherine hielt erschrocken die Hand vor den Mund, und ihre Wangen röteten sich. »Patrick hat zwar gesagt, der König würde uns heute verheiraten, doch ich habe ihm nicht ganz geglaubt.« Sie blickte die Leute an, die sie umstanden, und stellte fest, dass alle Verwandte waren und ihrer großen Familie angehörten.

Philadelphia gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist die schönste Braut, die ich je gesehen habe, Liebling.«

Ihre Tante Beth strahlte, als ihr Mann George, der neue Lord Hunsdon, Hepburn auf den Rücken schlug und ihm gratulierte.

Robert Carey schob Isobel und Maggie in die vordere Reihe der Menge, die den König umdrängte, und Catherine sah, dass die Miene ihrer Mutter von Erstaunen zu Selbstgefälligkeit wechselte.

Arbella sagte mit Nachdruck: »Ich werde deine Brautjungfer sein.«

Catherine lächelte unsicher. »Danke, Arbella.« Sie spürte, wie Patrick ihre Hand erfasste, und sie folgte ihm und kniete vor dem König und dem Abt nieder. Der Akzent, mit dem Edward Bruce sprach, war fast so breit wie jener des Königs. Sie konnte seinen Worten kaum folgen, Patrick aber musste sie verstanden haben.

»Ich will es.« Hepburns Stimme war so tief, dass sie grollend klang.

Der Abt wandte sich nun an Catherine, die sich ganz auf seine Worte konzentrierte. Als er eine erwartungsvolle Pause machte, sagte sie: »Ich will es.«

»Wer übergibt diese Frau diesem Mann zur Ehe?«

»Ich, James Stuart, König von England und Schottland, übergebe diese Frau diesem Mann, auf dass sie im heiligen Stand der Ehe vereint werden.«

Als Patrick ihre Rechte fest ergriff, war der Größenunterschied so auffallend, dass es unpassend wirkte. Fast hätte sie aufgelacht. Dann wiederholte Patrick die Worte, die Bruce vorsprach, doch klangen sie in Cats Ohren völlig anders.

»Ich, Patrick, nehme dich, Catherine, zu meiner angetrauten Frau, die ich fürderhin in guten wie in bösen Tagen, in

Reichtum und Armut, Gesundheit und Krankheit, lieben und ehren und schätzen werde, bis dass der Tod uns scheidet.«

Ohne die Aufforderung des Abtes abzuwarten, wiederholte Catherine, was Hepburn gesagt hatte. Bruce sah sie streng an. »Und gehorchen werde«, ermahnte er sie.

Sie nickte rasch. »Ja, dem ich gehorchen werde.« Sie sah, dass Robert die Hände öffnete, um zu zeigen, dass sie leer waren, dann sah sie Patrick lächeln, in sein Wams greifen und einen goldenen Ehering hervorholen.

Seine großen Hände waren ein wenig unbeholfen, als sie ihren Mittelfinger fanden und den kleinen Goldreif überstreiften. »Hiermit nehme ich dich zur Frau, um dich mit meinem Körper zu ehren und alle weltlichen Güter mit dir zu teilen.«




Er teilt Crichton mit mir. Irgendwie wusste ich immer, dass es mein sein würde. Als Gegenleistung muss ich ihm nur Spencer Park geben.




»Dann erkläre ich Euch hiermit zu Mann und Frau.«

König James bedeutete ihnen, sie sollten sich erheben. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Patrick und Catherine Hepburn, Lord und Lady Stewart zu präsentieren.«

Ohne auf die Aufforderung zu warten, hob Patrick seine Braut hoch und drückte ihr als Zeichen der Inbesitznahme einen Kuss auf die Lippen. Die Menge jubelte laut, und als er sie wieder auf die Beine stellte, wurde dem Bräutigam ein Umtrunkbecher in die Hände gedrückt.

Als er ihr den Becher an die Lippen hielt, blickte Catherine in seine dunklen Augen, und alles versank - König, Hof, die ganze Welt. Hepburn war ihr Mann, Ihr Gebieter, ihr Gefährte, ihr Universum. Ihr Herz strömte über vor Freude.

Die nächste Stunde verging damit, dass alle den Frischvermählten gratulierten, schließlich aber glückte es ihnen, sich für ein paar vertrauliche Augenblicke davonzustehlen. »Maggie soll deine Sachen packen und nach Spencer Park bringen. David Hepburn wird sie begleiten.« Er strich mit der Rückseite seiner schwieligen Finger über ihre zarte Wange. »Sag niemandem, dass wir heute nur bis Richmond reiten. Komm, anstandshalber müssen wir am Empfangsbankett teilnehmen, aber beeile dich mit dem Essen, da ich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit dir verschwinden möchte.«

Eine halbe Stunde, nachdem Speisen und Wein aufgetragen worden waren, gelang es den Liebenden, aus dem Bankettsaal zu entwischen. Hand in Hand gingen sie hinauf zu Cats Gemächern, wo Maggie schon eine kleine Tasche mit Waschzeug und dem neuen Nachthemd vorbereitet hatte. Catherine zog einen warmen Mantel über ihr Seidenkleid, und als sie gehen wollten, öffnete Isobel die Tür.

Hepburn hob sie an den Ellbogen hoch und küsste sie auf beide Wangen.

»Isobel, ich bitte Euch, uns wenigstens eine Woche allein zu gönnen, ehe Ihr nach Hertford kommt und Vorbereitungen für den Besuch der Königin trefft.«

Isobel lächelte affektiert. »Ihr habt mein Wort, Lord Stewart.«

»Lebe wohl, Mutter«, sagte Catherine atemlos.

Als sie zu den Stallungen gingen, fiel Cat etwas ein. »Ich habe kein Pferd, Patrick. Jasmine ist in Richmond.«




»Ich nehme dich vor mich aufs Pferd. Es wäre nicht das erste Mal, dass Valiant uns beide trägt. Ich habe nicht die Absicht, dich in den nächsten vierundzwanzig Stunden wieder loszulassen.«
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Auf der gewundenen Uferstraße von Whitehall nach Richmond verfiel Valiant in einen ebenmäßigen langsamen Galopp. Erfüllt von Erregung, neigte Catherine sich begierig vor, voller Ungeduld, ans Ziel zu kommen. Die Lichter und Geräusche von der Themse her waren das Einzige, was die samtene Dunkelheit durchdrang, und als sie sich zu entspannen begann, wurde ihr klar, dass dieser nächtliche Ritt herrlich romantisch war. Von den kraftvollen Armen Hepburns umfangen, wusste sie, dass sie sich noch nie so sicher und behütet gefühlt hatte. Sie lehnte sich an seinen harten Körper, schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft duftete nach Flieder und See. Dieser Geruch, in den sich der Duft von Leder und Pferd mischte, wirkte wie ein starkes Aphrodisiakum. Catherine erschauerte unter der Intensität der Gefühle, die sie erfassten.

»Frierst du, mein Liebling?« Patrick umfasste sie fester und zog sie an sich. Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Leg die Arme um mich und wärme dich an mir.«

Sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte, und schlang die Arme um seinen harten, muskulösen Oberkörper. Der Schlag seines Herzens weckte in ihr das Gefühl, es flösse vor Liebe für sie über, und sie wurde schwach vor Verlangen.

Als Cat sich an ihn schmiegte, wurde Patrick gewahr, wie klein und zart sie war. Verlangen pulsierte in seinen Lenden mit einem süßen, fast unerträglichen Schmerz. Leicht lag sie zwischen seinen Schenkeln, und ihre Brüste drängten sich ihm entgegen, und füllten seine Arme und seinen Schoß mit ihrer Lieblichkeit. So wollte er sie im Bett haben, beide nackt. Die Hitze seines Körpers vermengte sich mit ihrer, und der Duft ihrer parfümierten Haut betäubte ihn. Eine seidene Haarsträhne streifte seine Wange, was ihn dermaßen erregte, dass er marmorhart vor Begehren wurde und sich in ihm Zweifel regten, ob dies in ihrer Nähe je anders sein würde.

Allmählich wurde ihm klar, wie kostbar sie ihm war. Er war der glücklichste Mensch der Welt, weil er sie gefunden, sie umworben und für sich gewonnen hatte. Sie war ein wahrer Schatz, eine reiche Erbin, nicht nur eine umschwärmte Hofschönheit, sondern auch unschuldig und Jungfrau, die außer ihm keinen Mann kannte. Besitzerstolz und Beschützerinstinkte regten sich heftig in ihm. Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel und wusste, dass er heute nirgends glücklicher sein würde als im Sattel, mit dieser Frau zwischen seinen Schenkeln.

Im Stalltrakt von Richmond angelangt, glitt Patrick vom Pferd und streckte die Arme nach ihr aus. Seine Braut kam mit Röckegeraschel zu ihm und umfing ihn süß und leidenschaftlich, und er hielt sie lange fest, während sein fordernder Mund sie unzählige Male küsste. Er nahm ihre kleine Tasche und übergab Valiant einem Stallknecht, der angewiesen worden war, sie zu erwarten. Als Cat Jasmines Begrüßungswiehern hörte, lief sie zu der Box ihrer Stute. »Meine Schöne ... du hast mir ja so gefehlt.«

Patrick wartete und zügelte seine Ungeduld. Schließlich griff er nach ihrer Hand. »Jasmine kannst du morgen besuchen. Aber heute brauche ich dich.«

Sie lachte in seine dunklen, fordernden Augen auf, erregt durch das heiße Begehren, das sie darin sah. Besitzergreifend legte er einen Arm um sie, und als sie die Stufen von Richmond House erreichten, hob er sie hoch und trug sie über die Schwelle. Vor den versammelten Dienstboten stellte er sie wieder hin.

»Lord und Lady Stewart, willkommen in Richmond.« Die Haushälterin knickste, und die anderen folgten ihrem Beispiel.

»Woher wisst Ihr, dass wir verheiratet sind?«, fragte Cat erstaunt.

»Ich habe schon vor Tagen Nachricht geschickt, man solle uns erwarten«, erklärte Patrick.

Sie blickte zu dem Mann auf, der neben ihr aufragte. »Aber ich wusste es vor Tagen ja noch nicht einmal«, protestierte sie.

»Ich schon.« Wieder nahm er sie in die Arme und trug sie die Treppe hinauf. Seine Zähne bissen sanft in ihr Ohrläppchen. »Ich bin deine Bestimmung, Cat. Das wusstest du doch sicher vom Augenblick unserer ersten Begegnung an?«

Catherine sah ihn verwundert an. Tatsächlich hatte sie das sonderbare, Schwindel erregende Gefühl, dass ihre Verbindung vorherbestimmt war.

Kaum waren sie sicher in ihrem Schlafgemach, stieß er die Tür mit dem Fuß zu und stellte ihre Füße auf den Teppich. »Meine kostbare Cat, obwohl ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, weiß ich nicht, wie ich die endlose Wartezeit ertragen konnte. Ich möchte, dass wir uns niemals wieder trennen.«

Seine Worte rührten sie zu Tränen.

»Wage ja nicht, diese Tränen zu vergießen, meine Schöne. Ich bin ein Ungeheuer, das dich zum Weinen bringt.« Er küsste ihre Lider. »Und dabei möchte ich dich trunken vor Glück machen.« Mit den Fingerspitzen wischte er ihre Tränen weg.

»Patrick, so glücklich war ich noch nie im Leben. Du bist ein Ungeheuer, das allein mir gehört, und ich liebe dich so, wie du bist.«

Er nahm ihr den Umhang ab, dann setzte er sie auf das hohe Bett und kniete vor ihr nieder. »Ich knie vor deiner zarten Schönheit, Cat. Ich gelobe, dich immer zu beschützen, und schwöre, dass du nie bereuen wirst, mich zu deinem Gatten erwählt zu haben.« Er zog ihr die Schuhe aus, dann hob er ihr Kleid an, um Strümpfe und Strumpfbänder abzustreifen.

»Meine Hände sind grob und unbeholfen. Wie kannst du meine Berührung nur ertragen?«

»Deine Hände sind groß und wundervoll. Ich verzehre mich nach deiner Berührung.«

»Erlaubst du mir, dich auszuziehen, wenn ich verspreche, sanft zu sein?«

Erstaunen trat in ihren Blick. »Du kannst sanft sein?«

»Ich kann es versuchen, meine Süße«, versprach er ernst.

Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Versuche es ein andermal. Ich nahm einen Grenzlandmann zum Gemahl und möchte heute wie dein Mädchen behandelt werden, Hepburn!«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, dass seine Halssehnen wie Seile hervortraten. Er stand auf und hob sie hoch, dass sie auf dem Bett stand, dann griff er unter ihren Rock, um ihr Hose und Unterrock auszuziehen. Als seine Finger sich abmühten, die winzigen Knöpfe ihres Kleides zu öffnen, hob sie ihren Rock Zoll um Zoll, bis ihre nackten Schenkel auf gleicher Höhe mit seinem Gesicht waren. Dann reizte sie ihn, indem sie den Rock zu ihren Fesseln sinken ließ und das Spiel von neuem begann. Diesmal hob sie den Rock noch höher, um die schwarzen Löckchen auf ihrem Schamhügel zu enthüllen.

»Du sündige kleine Hexe, halte still, sonst ruiniere ich dein Kleid.«

»Soll ich eine züchtige kleine Braut sein, oder soll ich dich reizen? Entscheide du.«

Geschickt wurde er mit den Knöpfen fertig und zog sie nackt aus. »Erst ziehe ich dich aus, und dann werde ich dich reizen!« Er entkleidete sich mit der Schnelligkeit eines Mannes, der wusste, was er wollte. Dann packte er ihre Fesseln und stieß sie aufs Bett, warf sich auf sie und hielt sie mit seinem großen, harten Körper gefangen. Er nahm ihre Lippen in Besitz und zeichnete deren Konturen mit der Zungenspitze nach, ehe er mit einem hinreißenden Kuss eintauchte und sich ihren Mund aneignete. Er ließ seine Erektion ihre weichen Schenkel entlangstreichen, wich dabei mit Absicht ihrem Schamhügel aus und rieb ihren Bauch. Als sein Schwanz ihre Brüste berührte, ließ ihn das Gefühl der warmen, seidigen Haut zucken und erbeben.

Cat griff nach ihm, schlang die Finger um seine harte Länge und drückte sanft zu, worauf sie sein wohliges Stöhnen vernahm. Sie reizte ihn, bis er es nicht mehr aushalten konnte, umfasste seinen großen Sack mit der anderen Hand, bis sein ganzer Schritt steif und geschwollen war. Dann öffnete sie ihre Beine, bäumte sich hemmungslos unter ihm auf und gab sich ihm wild und mit einer Leidenschaft hin, die sie nun nicht mehr zügeln konnte.

Es war eine stürmische Vereinigung, da sie nach der langen Trennung kaum genug voneinander bekommen konnten. Und als der Höhepunkt kam, war er heftig und schien kein Ende zu finden.

Patrick nahm sie in die Arme und hielt sie fest, als er sich rücklings aufs Bett rollte, ihre Weichheit an sich drückend, die köstlichen Brüste auf seiner muskelbepackten Brust, ihr Leib an seinem. Er öffnete die Schenkel, dass sie zwischen seinen langen Beinen zu liegen kam und ihr weibliches Zentrum auf seinem nicht mehr steifen, aber noch immer geschwollenen Schritt ruhte. Er senkte den Kopf, um federleichte Küsse in ihre Schläfenlocken zu drücken, und küsste ihre Lider, während sie nach der totalen Erfüllung voll träger Wollust seufzte.

Seine geflüsterten Liebesworte faszinierten sie, als sein warmer Atem über ihren Nacken strich und seine Lippen ihr Ohr berührten. Anfangs lullte sein Raunen, das wie das Schnurren einer großen Katze klang, sie ein, und sie räkelte sich genüsslich an ihm. Allmählich aber erfasste sie den Sinn seiner Worte und sie lauschte aufmerksam.

»Bis jetzt teilten wir nur heißen, drängenden Sex. Heute Nacht, Catherine, werde ich dir zeigen, was es heißt, Liebe zu machen«

Sie hob den Kopf und starrte in die dunklen, bodenlosen Tiefen seiner Augen. Es raubte ihr den Atem, als ihr aufging, dass sie im Begriff stand, mit ihm eine Reise anzutreten, von der es vielleicht keine Wiederkehr gab. Sie ahnte, dass es ein Ort war, an den sich nur wenige vorwagten, ein Ziel, das nicht nur forderte, dass man sein Herz auslieferte, sondern auch die unsterbliche Seele.

Er nahm ihre Finger und drückte lange Küsse auf jeden einzelnen, wobei seine Lippen ihre Lieblichkeit genossen, und seine Augen die ihr eigene zarte Schönheit anbeteten. Er drückte Zauberküsse auf ihre Handfläche und schloss dann ihre Finger darüber, um sie nicht entweichen zu lassen. Sein Mund kostete ihr Handgelenk und die Innenseite des Armes aus. Lippen und Finger salbten ihre Schulter, bis Catherine in einem Meer mystischer Sinnlichkeit trieb. Seine Zunge glitt über ihre Haut, schmeckte, leckte, genoss jeden Zoll und verlieh ihr das Gefühl, die schönste Frau zu sein, die je gelebt hatte oder je von einem Mann geliebt worden war.

Seine besitzergreifenden Finger folgten der Spur seines Mundes, streichelten und liebkosten und erweckten ein Vorgefühl, so intensiv, dass sie am liebsten geschrien hätte. Als Mund und Finger Brüste und Knospen liebkosten, wand sie sich wohlig und sehnte sich nach mehr und wusste, er würde ihr mehr geben.

Es dauerte über eine Stunde, bis er die Innenseiten ihrer Schenkel erreicht hatte. Mittlerweile war ihr schwindlig von seinen Berührungen und dem männlichen Duft seines Körpers. Hitze und Kälte jagten einander, und eine Vielzahl von Empfindungen, die sie sich nie hätte träumen lassen, tanzten über ihre empfindliche Haut, hervorgerufen von seinen heißen Lippen und seiner aufreizenden Zunge, die alle ihre geheimen weiblichen Lustpunkte aufsuchten.




Sich über ihr aufrichtend, liebkoste er sie mit Blicken, bis sie vor Verlangen keuchte. Er ragte über ihr auf und wählte den Moment, als sie lüstern und reif war und vor dunklem, erotischem Feuer nur so loderte. Nun drang er langsam ein, Zoll um köstlichen Zoll, bis sein Schaft bis zum Ansatz in ihr war. Dann hielt er still und ließ seinen Schwanz in ihrer unglaublich engen glatten Scheide hämmern und pulsieren. Er spürte, wie sie ihn fest umschloss, und beide erlebten jedes Beben und jedes Vibrieren des geradezu schmerzhaft perfekten Vollzuges. Er senkte den Kopf und ließ seine Zunge in die heiße, dunkle Öffnung ihres Mundes gleiten. Dann brachte er sie zu einem Gipfel der Ekstase, indem er Schwanz und Zunge in langen, langsamen Stößen bewegte. Innehaltend wollte er ihre Wollust verlängern. Er hatte es nicht eilig, eine so köstliche Paarung zum Höhepunkt zu bringen. Dreimal brachte er sie an den Rand der Erfüllung, und schließlich waren es ihre Lustschreie, die ihn um seine Fassung brachten. Sein weiß glühender Samen ergoss sich in sie und brachte sie schließlich zum Orgasmus, dessen lauter Lustschrei ihn in der stillen, dunklen Nacht erbeben ließ.

In einer sanften Umarmung, die herzerwärmend war, drückte er sie. Sie klammerte sich an ihn in dem Wissen, dass das, was sie geteilt hatten, eine seltene Gabe der Liebesgötter war. Er hatte den uralten Akt der Dominanz und Unterwerfung zur absoluten Perfektion gebracht. Während sie auf den Schlaf zutrieb, erschlaffte ihr Körper in seinen Armen,. Nie wieder werde ich allein sein. Patrick Hepburn wird mich ewig behüten.

 




Als Cat am Morgen die Augen aufschlug, lagen Patricks Arme noch immer um sie, und seine dunklen Augen schauten sie an. Sie lächelte scheu. »Wie schön, so zu erwachen.« Sie streckte die Hand aus und strich mit der Fingerspitze die Wölbung einer dunklen Braue entlang.

Er drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Mrs. Dobson hat uns das Frühstück gebracht.«

Cat schnappte nach Luft. »Sie hat uns doch nicht etwa zusammen im Bett gesehen?«

»Das hat sie allerdings, und ihre weibliche Neugierde wurde befriedigt. Sie muss wohl den Eindruck bekommen haben, dass du dich in guten Händen befindest ... ihr Schmunzeln wird mindestens noch eine Woche anhalten.«

Cat errötete reizvoll, als er aufstand und das Tablett ans Bett brachte. Er schüttelte ihre Kissen auf, stieg wieder ins Bett und hob Cat so an, dass sie zwischen seinen Beinen zu sitzen kam und er sie mit Leckerbissen und Liebkosungen in Versuchung führen konnte. Sie öffnete den Mund für seine köstlichen Angebote und leckte ihre Lippen. »Es schmeckt besser, wenn man es mit einem nackten Ehemann teilt. Bist du nicht hungrig?«

»Ich habe Heißhunger.«

Sie spürte seine Erektion an ihren weichen Pobacken und wusste, dass er nicht das Essen meinte. »Seid Ihr immer in so angespannter Verfassung, Mylord?«

»Natürlich nicht«, wehrte er ab. »Nur am Morgen und am Abend und dazwischen ein Dutzend Male.«

Sie drehte sich in seinen Armen um und schenkte ihm ihren Mund. »Ich will deinen Appetit nach mir befriedigen, damit du dann ans Essen denken kannst.«

Eine Stunde der Liebe befriedigte sie fürs Erste. Später, als die Badewanne gefüllt wurde, badeten sie gemeinsam, Cat zwischen seinen Beinen. »Ich mag es, so festgehalten zu werden.«

Ihr Blick fiel auf die kleine Reisetasche, die sie mitgebracht hatte. »Ach, das schöne Nachthemd, das Maggie eigens für mich genäht hat, habe ich gar nicht getragen.«




»Es war nicht für die Hochzeitsnacht gedacht. Maggie weiß es besser. Sie hat es dir für den heutigen Morgen zugedacht.

Du glaubst doch nicht etwa, ich würde zulassen, dass du dich ankleidest?« Er drückte den großen Schwamm aus, Wasser er-goss sich über ihre Brüste, dass sie erbebte, und ihr wurde klar, dass Patrick die Absicht hatte, sie den ganzen Tag über im Zustand der Erregung zu halten. Sie seufzte beglückt.




 

Die Nachmittagsschatten wurden schon länger, ehe sie sich entschließen konnten, ihre Idylle zu verlassen. Patrick sattelte Valiant und Jasmine, dann hob er seine Braut in den Stattel, und sie galoppierten nebeneinander dahin und vergaßen alles um sich herum. Zufrieden ritten sie Seite an Seite, plauderten und lachten, bis es dämmerte und Patrick, der wusste, dass noch fünf Meilen bis Spencer Park vor ihnen lagen, sie herausforderte.

Noch ehe er das Wort Wettrennen ausgesprochen hatte, sprengte Cat wie der Wind davon, dass ihr schönes Haar in der linden Luft des Aprilabends hinter ihr herwehte. Beide wussten, dass er sie mit Leichtigkeit überholen konnte, doch wollte er sie nicht passieren und galoppierte dichtauf mit ihr, voller Bewunderung für ihren impulsiven Schneid und ihre Lebensfreude. Mit ihr zusammen zu sein und sie zu beobachten war beglückend.

Auf Spencer Park zurück, war für sie alles bereit. Mr. Burke führte sie in die Bibliothek, wo die Zeremonie der Schlüsselübergabe an Lady Stewart stattfinden sollte. Die Besitzurkunden des Herrenhauses, der Pachtfarmen und des riesigen Landbesitzes lagen neben einer Kasette und den Rechnungsbüchern auf dem Schreibtisch. Catherine schenkte Mr. Burke und den höheren Rängen des Personals, die sich zur Begrüßung versammelt hatten, ein dankbares Lächeln.

»Ich weiß die vielen Jahre der Hingabe und Treue und fleißigen Arbeit zu schätzen, die Ihr geleistet habt, um aus Spencer Park nicht nur einen herrlichen Landsitz, sondern auch ein ertragreiches Unternehmen zu machen. Stolz nehme ich als Gutsherrin die Schlüssel in Empfang und übergebe die Besitzurkunden und alles andere meinem Gemahl Patrick Hepburn, Lord Stewart, der hinfort Herr des Hauses sein wird.«

»Auch ich habe für die vielen Jahre treuer Dienste bis zur Großjährigkeit meiner Frau zu danken. Mr. Burke, ich weiß Eure Arbeit als Verwalter zu schätzen, die zu übertreffen mir kaum gelingen wird. Seid versichert, dass ich in vielen Dingen Euren Rat suchen werde.«

Die Neuvermählten beeilten sich beim Dinner, das für sie im riesigen feierlichen Speisesaal aufgetragen wurde, und entflohen bei der ersten Gelegenheit hinauf in den Oberstock. David Hepburn und Maggie, die am Tag zuvor mit einem Wagen voller Gepäck eingetroffen waren, hatten Catherines Schlafgemach und den anschließenden Raum in eine Suite verwandelt. Die Doppeltür dazwischen war entfernt worden; tiefe, bequeme Sessel vor dem Kamin hatten den anschließenden Raum in ein Wohnzimmer verwandelt, in dem auch ein Tischchen stand, an dem sie gemeinsame Mahlzeiten einnehmen konnten.

Cat riss die Türen ihres Kleiderschrankes auf. »Maggie, du hast es geschafft, mir alle meine Lieblingskleider mitzubringen. Was würde ich nur ohne dich anfangen?«

Patrick trat hinter Cat und legte die Arme um ihre Taille. »Maggie, du verwöhnst sie über die Maßen. Wo zum Teufel sollen denn meine Sachen Platz finden?«, fragte er mit gespielter Enttäuschung.

»David hat Eure Sachen im Schrank nebenan untergebracht, Mylord, und Eure Kassette zur Sicherheit auf die hohe Kommode gestellt.« Sie übergab Cat einen kleinen Schlüssel. »Dein Schmuckkästchen steht auf dem Frisiertisch. David hat einen Krug Ale und etwas Wein gebracht und mir versichert, dass ihr ansonsten nur ungestört sein wollt.«

»Ich beuge mich seiner Intuition und danke dir für alles, Maggie, meine Liebe.« Patrick öffnete die Tür. »Ich will dich ja nicht hinauswerfen, nur möchte ich mit meiner holden Braut jetzt gern allein sein«

Maggies amüsierter Blick glitt über den hünenhaften Schotten und blieb an seinem Schritt hängen. »Na, Euch liegt wohl nichts daran, Eure Ungeduld oder sonst was zu verbergen. Ich wünsche eine gute Nacht.«

Stunden später, als seine schöne Frau schlafend in seinen Armen lag, stahl sich ein Gefühl der Befriedigung in Hepburns Herz. Es war noch nicht lange her, da hatte er angenommen, der Ehestand würde ihn ersticken, weil er stets allein umhergestreift war, doch die Vorfreude darauf, sein Leben mit Catherine zu teilen, erfüllte ihn mit tiefer Freude.

Nachdem sie sich geliebt hatten, hatten sie noch zusammen wach gelegen und stundenlang miteinander gesprochen. Er besprach mit ihr seine Pläne für Spencer Park. Patrick wollte neben Rindern auch Pferde züchten, und Cat war völlig einverstanden. Er schlug vor, Teile der angrenzenden Allmende und das Brachland einzuzäunen und sogar die Anzahl der Pachtfarmen zu erhöhen.

Sie wiederum gestand ihm, dass sie eine Brauerei nach dem Vorbild von Crichton entworfen hatte.

»Wusstest du, dass Wolle Englands profitabelstes Exportgut ist?«

»Glaubst du, wir könnten hier auf Spencer Park Schafe züchten?«

»Nein, Schafe und Rinder grasen nicht auf ein und derselben Weide. Schafe bekommen im Grenzland ein dichteres Vlies. Ich möchte mit einem Teil des auf Spencer Park erzielten Gewinns eine Herde von Mutterschafen für Crichton kaufen.« Er umarmte sie fester. »Wir werden unsere Zeit zwischen England und Schottland teilen müssen. Für das Hofleben wird nicht viel Zeit bleiben«, warnte er in Erwartung ihres Protestes.

Sie hob ihm ihren Mund entgegen. »Ich möchte kein Leben am Hof. Ich möchte unser Leben. Ich möchte nicht einer Königin ständig zur Verfügung stehen und mich nach ihr richten müssen. Ich möchte mich nur nach dir richten.«

Aus seinem Blick sprach Belustigung. »Kleiner Teufelsbraten, das gilt nur während der Flitterwochen.«




Sie drückte die Lippen an seine Kehle. »Unsere Flitterwochen werden nie vergehen. Ich bin wahnsinnig in dich verliebt, Patrick. Lass es mich dir zeigen.«

Als er jetzt in ihr schönes schlafendes Gesicht blickte, schmunzelte er. Kein Wunder, dass er tiefe Befriedigung empfand. Ihr sexueller Appetit konnte sich fast mit seinem messen.




 

Während ihrer ersten Woche auf Spencer Park verbrachten Patrick und Catherine Tag und Nacht zusammen. Es bereitete ihm große Freude, seine Frau über das herrliche Landgut, das sie ihm in die Ehe gebracht hatte, zu belehren. Sie ritten über die zweitausend Morgen, besuchten alle Pächter und trafen die Familien, die auf ihrem Land lebten und arbeiteten.

Sie hörte mit Stolz, als er die Befürchtungen ihrer Leute zerstreute, indem er ihnen versicherte, dass sich durch die Heirat Lady Catherines mit einem Schotten ihr Leben nicht drastisch ändern würde. Er wollte alle Fragen beantworten, die sie an ihn hatten, und sich ihrer Beschwerden annehmen. Dann ermutigte er sie, frei von der Leber weg zu reden, und versprach, mit ihnen gemeinsam alle Schwierigkeiten zu bewältigen, die auf einem so großen Besitz unweigerlich auftauchten.

Als sie Seite an Seite dahinritten, leuchteten Catherines Augen vor Bewunderung. »Sie fressen dir aus der Hand. Wie schaffst du es, dir so rasch ihre Loyalität zu sichern?«

»Ich höre zu, wenn sie etwas zu sagen haben. Ich zeige Hochachtung vor der schweren Arbeit, die sie auf den Feldern und in der Viehhaltung leisten. Sie sehen meine schwieligen Hände und wissen, dass mir körperliche Arbeit nicht fremd ist. Wenn ich sie ermuntere, ihre Beschwerden vorzubringen, bin ich nicht großmütig, sondern zeige nur gesunden Menschenverstand. Sie sind glücklicher und fleißiger, wenn sie ein gewisses Maß an Selbstbestimmung über ihr Leben haben.«

Es war der Höhepunkt der Kälbersaison, und Catherine erlebte, wie auf allen Farmen die Kühe zu kalben anfingen. Sie erfuhr, dass ein neugeborenes Kälbchen keine langen Hörner hatte und diese ihm erst im Laufe des ersten Jahres wuchsen. Patrick erklärte ihr, dass eine gesunde Kuh meist ohne Schwierigkeiten kalbte, dass aber eine Färse, die ihr erstes Kalb bekam, zuweilen Hilfe benötigte. Dies wurde ihr drastisch vor Augen geführt, als eine junge Longhornkuh durch lautes Muhen und verzweifelte Anstrengungen anzeigte, dass sie ihre liebe Not hatte. Cat war im Nu aus dem Sattel, doch Hepburn war noch schneller. Sie stand daneben und schaute mit angehaltenem Atem zu, wie Patrick und ein Viehhirte dem Tier halfen, nicht eins, sondern gleich zwei Kälber zur Welt zu bringen. Cat war erleichtert, als die beiden Neugeborenen sich mühsam auf die Beine hochkämpften. »Zwillinge ... was für ein Wunder!«, frohlockte sie mit leuchtenden Augen

»Dein Interesse an den Vorgängen auf dem Gut ist erfreulich. Es macht dir Spaß, beim Melken, beim Buttern und in der Käserei zuzuschauen, doch wird dir dein Wissen auch in geschäftlicher Hinsicht zugute kommen.«

Das Lob ihres Mannes schmeichelte ihr mehr als alle Komplimente über ihre Schönheit. »Ich weiß noch, dass du einmal sagtest, Spencer Park beliefere den Königshof mit Butter. Wäre es dank deiner Beziehung zum neuem König möglich, dass wir auch Milch und Käse an den Hof liefern?«

»Du kannst ja Gedanken lesen. Dabei bin ich doch derjenige mit den übersinnlichen Kräften«, neckte er sie.

»Vielleicht ist die Gabe ansteckend.«

Er hob sie in den Sattel. »Ja, vielleicht. Sag mir, was ich eben jetzt denke.«

Sie lachte verführerisch und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Er grinste anzüglich. »Du mogelst, Teufelsbraten. Du weißt, dass ich steinhart bin, wenn ich dich aufs Pferd hebe.«

Wieder im Herrenhaus, gingen sie sofort hinauf ins Schlafzimmer. Patrick machte Feuer, und dann nahmen sie gemeinsam ein Bad. Da sie in ihrem Gemach speisen wollten, zog Cat ein hübsches Nachthemd an, doch Patrick schlüpfte erst in seinen Hausmantel, als Maggie mit dem Essen erschien.

Sie lachten und liebten sich, und als sie schließlich in seinen Armen vor dem Feuer lag, musste Catherine zugeben, dass sie noch nie so intensiv empfunden hatte. Sie liebte diesen Mann nicht nur, sie bewunderte ihn, betete ihn an und war verrückt nach ihm. Sie fuhr mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. »Patrick Hepburn, ich will dich wie einen Schatz hüten.«




»Du bist mein Schatz.« Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett.
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Zehn selige Tage der Zweisamkeit fanden ein Ende, als Isobel und ihre Schwägerin Beth auf Spencer Park eintrafen.

»Catherine, ich konnte deine Tante überreden, mir bei der Planung von Königin Annes Besuch zu helfen. Lady Hunsdon, die viel mehr Erfahrung mit vornehmen Gästen hat, bot uns großzügig ihre Dienstboten an, falls wir sie brauchen sollten. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen?«

»Ich heiße euch beide von ganzem Herzen willkommen. Königliche Gäste zu beherbergen würde mich überfordern, wenn ich alles allein bewältigen müsste. Zum Glück ist Patrick ein wahrer Born des Wissens, was die Hofhaltung der Königin angeht. Gestern hat er den ganzen Tag damit zugebracht, mit mir jeden Raum zu inspizieren und zu entscheiden, wer wo untergebracht werden soll, was mich sehr beruhigt hat.«

»Neben den banalen Problemen der Verköstigung und Unterbringung geht es auch darum, für die gebührende Unterhaltung der königlichen Gäste zu sorgen.« Isobel stand händeringend da.

»Patrick hat mir versichert, dass der Besuch nicht lange dauern wird. Allerhöchstens zwei Nächte, ehe die Königin nach London weiterreist. Vergiss nicht, dass Anne kleine Kinder hat und ihr Hof nicht annähernd so steif ist wie jener Elizabeths. Liz Carey hat den kleinen Charles in ihre Obhut genommen, während Prinz Henry, der neun ist, und die siebenjährige Prinzessin Elizabeth ihr eigenes kleines Gefolge haben. Ich habe entschieden, dass alle Kinder im Ostflügel wohnen sollen.«

Catherines Worte erinnerte Beth an etwas. »Das ist der Trakt, der Morgensonne bekommt. Dein Vater und ich hatten als Kinder dort unsere Räume.«

»Aber dieser Flügel ist nicht mehr möbliert. Es wird nicht genug Betten geben«, jammerte Isobel.

»Könige reisen mit eigenen Betten, Mutter. Deshalb kommt die königliche Reisegesellschaft nur im Schneckentempo voran. Die Dienerschaft muss die Betten immer wieder aufstellen und abbauen.«

»Wo willst du Königin Anne und ihre Damen unterbringen?«

»Komm, ich zeige es dir. Ich gebe ihnen den gesamten ersten Stock des Westflügels mit Blick auf den Fluss.«

Als sie die Räume durchschritten, inspizierte Isobel mit kritischem Blick Teppiche und Fensterdraperien. »Die Aussieht ist aber vom obersten Stock aus besser, und die Räumlichkeiten sind dort prächtiger, meinst du nicht, Catherine?«

»Das stimmt allerdings, doch weigert Hepburn sich auszuziehen, auch nicht königlicher Gäste wegen. Lord Stewart ist unbestrittener Herr seines eigenen Haushalts.«

»Höre ich da, wie mein Name unnütz im Munde geführt wird?«

Als Cat beobachtete, wie Hepburn den Damen die Hände küsste, musste sie ihre Belustigung verbergen, so affektiert lächelten sie. Es war nicht zu übersehen, dass die Weiblichkeit jedweden Alters für seinen männlichen Charme empfänglich war.

»Beth hat uns Personal angeboten, falls wir es brauchen sollten.«

»Das ist sehr großzügig, Lady Hunsdon. Anne hat zwar ihre Damen zur Bedienung, und auch die königlichen Kinder haben Dienerschaft, aber unser Küchengesinde wird zusätzliche Hilfe brauchen. Die Verpflegung ist kein Problem, da wir unser eigenes Rindfleisch, Geflügel, Eier, Butter und Käse haben. Im Fluss wimmelt es vor Forellen, und dank deines verstorbenen Gatten verfügt Spencer Park über eine eigene Mühle, und wir haben eigenes Mehl zum Backen.«

»Ich werde aus Blackfriars das Küchengesinde der Hunsdons kommen lassen. Weiß man schon, wie viele Personen mit der Königin reisen?«

»David Hepburn soll der Gesellschaft entgegenreiten und feststellen, wie viele es sind und an welchem Tag wir mit ihnen rechnen können. Der Earl und die Countess of Bedford haben Annes Gefolge Gastfreundschaft auf Woburn Abbey geboten, das ist etwa zwanzig Meilen entfernt. Die Königin und ihre Damen können zu Mittag da sein, der Tross ist freilich viel langsamer und dürfte erst gegen Abend eintreffen.«

»Catherine, was für eine gute Hand du bei der Wahl deines Gemahls hattest. Er scheint alles im Griff zu haben«, erklärte Beth.

Patrick wechselte einen intimen Blick mit seiner Braut. »Nein, ich bin der Glückliche, Lady Hunsdon.«

»Wir müssen an den Toren Wachen postieren, damit die Horden von Gesindel, die in die Hauptstadt strömen, der königlichen Gesellschaft nicht bis auf das Gelände von Spencer Park folgen.« .

Patrick zog eine Braue hoch. »Handelt es sich um schottisches oder englisches Gesindel, Isobel?«

Sie errötete leicht, beharrte aber auf ihrer Meinung. »Es war nicht verächtlich gemeint, Lord Stewart, doch als Schottin fühle ich mich berechtigt, Kritik zu äußern. Es sieht aus, als würden Hunderte von Armen aus den Elendsvierteln von Glasgow und Edinburgh in den Süden strömen.«

Beth nickte. »Der Bürgermeister erwägt, die Stadttore Londons vor diesem Bettelvolk zu verschließen, weil es in Scharen einfällt.«

»Das wird das Problem nicht lösen. Die verarmten Massen werden nicht in ihre Heimat zurückkehren. Im Vergleich mit den rauen Bedingungen, denen sie in Schottland ausgesetzt waren, erscheint ihnen England als das Land, in dem Milch und Honig fließen. Sie werden sich in Hütten außerhalb der Stadtmauern niederlassen und Seite an Seite mit den englischen Ärmsten der Armen betteln und stehlen«, sagte Patrick voraus.

Catherine empfand spontanes Mitgefühl mit diesen Unglücklichen. »Man kann es den Menschen nicht verargen, wenn sie sich ein besseres Leben wünschen.«




»Genau das ist es, was auch König James wollte.« Und du selbst, Hepburn, gestand er sich insgeheim ein. »Cat, du hast ein viel zu weiches Herz. Die Ehe wird dich bald davon heilen«, scherzte er.

Die Damen lachten. Es war nicht zu übersehen, wie verliebt er in seine Braut war.

 




Es wurde Ende April, bis Königin Anne in Begleitung von fünf ihrer Hofdamen auf den Hof von Spencer Park ritt. Ein Dutzend gut bewaffneter Knechte, bekannt als Garde der Königin, sorgte für Sicherheit. Lord und Lady Stewart erwarteten sie im Freien, um sie zu begrüßen.

Patrick Hepburn trat vor, um Anne aus dem Sattel zu heben, ein Stallbursche führte ihr Pferd weg. »Willkommen auf Spencer Park, Euer Majestät. Es ist mir ein großes Vergnügen, Euch meine Frau Catherine zu präsentieren.«

Cat knickste mit strahlendem Lächeln.

Anne wechselte einen wissenden Blick mit Hepburn. »Ihr habt keine Zeit verloren, Euch die Beute zu sichern, Patrick«, raunte sie ihm zu. Dann trat sie vor, ergriff Catherines Hand und richtete sie auf. »Ich beglückwünsche Euch zur klugen Wahl eines Schotten zum Ehemann, Lady Stewart. An einem so herrlichen Tag konnte ich einem Ritt nicht widerstehen, und ich muss gestehen, dass ich mich in England verliebt habe. Mit jeder Meile wird die Landschaft schöner, das Wetter wärmer, und die Blumen werden lieblicher. Ich danke Euch aus ganzem Herzen für Eure Gastfreundschaft.«

»Euer Majestät, es ist uns eine große Ehre, Euch zu beherbergen. Im Mai blühen die Heckenrosen, und die Bäume zeigen sich in ihrer ganzen Blütenpracht. Ihr hättet keine geeignetere Jahreszeit wählen können, um England von seiner besten Seite kennen zu lernen.«

Aus dem Augenwinkel sah Patrick, dass die Gardesoldaten die Damen der Königin aus den Sätteln hoben. Margretha aber blieb hoch zu Ross, als warte sie auf seine Hilfe. Er wusste, dass seine Heirat überraschend für sie gekommen war, nahm aber an, sie würde so viel Verstand haben, dieses fait accompli mit Anstand hinzunehmen. Es bleibt ihr auch nichts anderes übrig, dachte er gleichmütig und verbannte die Hofdame aus seinen Gedanken, während er und Cat Anne ins Haus führten.

Isobel und Beth erwarteten Königin Anne in der Eingangshalle. Cat stellte Ihrer Königlichen Hoheit ihre Mutter vor, und Isobel versank in einem tiefen Knicks. »Euer Allergnädigste Majestät.«

»Lady Spencer, ich glaube, Ihr seid die Tochter des Earl of Winton. Geordie hat am Geburtstag des Königs zu Holyrood Palace teilgenommen und Bure schöne Tochter an unseren Hof gebracht.« Patrick warf geschmeidig ein: »Isobel bekleidete das Amt der Obersten Kammerfrau der Königin. Elizabeth schätzte sie trotz ihrer schottischen Herkunft ungemein. Die verstorbene Königin, die sich rühmte, die prächtigste Garderobe der ganzen Christenheit zu besitzen, beharrte darauf, dass der Verdienst Lady Spencer gebühre.«

Anne schnappte sofort nach dem Köder. »Catherine muss ihr Talent für Entwürfe von Euch geerbt haben, Isobel. Was für ein Glück, dass wir einander begegnet sind. Ich glaube, dass mir als neuer Königin von England Euer Rat in modischen Belangen unschätzbar sein wird.«

»Was für eine Ehre, Majestät.« Isobel übertrug die tiefe Verehrung und Treue, die sie Elizabeth entgegengebracht hatte, sofort auf die neue, junge und stattliche Königin von England.

»Darf ich auch Lady Hunsdon vorstellen? Beth ist mit Robert Careys ältestem Bruder verheiratet«, erkläre Patrick.

Königin Anne erhob Beth aus ihrem Knicks. »Robert hat die ewige Dankbarkeit des Königs errungen. Seine Frau Liz war meine erste englische Freundin. Sie wird in Kürze mit dem kleinen Charles eintreffen, der sie über alles liebt. Ich bin entzückt, Euch kennen zu lernen, Beth.«

Catherine sah, dass die Damen der Königin diese eingeholt hatten. »Wenn Ihr mir folgen wollt, Euer Majestät, bringe ich

Euch in die vorbereiteten Gemächer.« Cat ging in den Westflügel voraus. »Der erste Stock ist allein Euch zugedacht. Das Badezimmer befindet sich am Ende des Ganges. Wenn Euer Gepäck eintrifft, sorge ich dafür, dass es hinaufgebracht wird. Lord Stewart und ich bewohnen die Räume direkt über Euch. Solltet Ihr etwas benötigen, so zögert nicht, es auszusprechen. Wir alle stehen Euch zu Diensten.«

Anne und ihre Damen staunten über die geräumigen, elegant ausgestatteten Gemächer auf Spencer Park, die in krassem Gegensatz zu den dunklen, düsteren Räumen von Holyrood standen. Alle bis auf Margretha, die Catherine aus zusammengekniffenen Augen mit einem Blick ansah, der nichts Gutes verhieß.

Arme Lady Gretha. Sie begehrt nicht nur meinen Mann, sie beneidet mich auch um mein Heim. Cat konnte sie nur bedauern. Sie lief hinunter, um Beth zu signalisieren, dass ihre Bedienten nun die Erfrischungen hinauftragen und heißes Badewasser anbieten konnten. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie ihre Mutter Hepburn ihren Dank ausdrückte.

»Mylord, ich kann Euch nicht genug danken, dass Ihr mein Loblied vor der Königin angestimmt habt. Euretwegen bin ich zuversichtlich, dass Anne mich zur Obersten Kammerfrau ernennen wird.«




Sein besitzergreifender Blick erfasste Catherine, als sie die Treppe herunterschritt. »Isobel, ihr habt mir meinen Herzenswunsch erfüllt. Ich versuche nur, diese Gunst zu erwidern.« Er legte den Kopf schräg. »Ich höre einen Wagen. Vermutlich die königlichen Kinder. Obwohl Mr. Burke im Hof und den Stallungen alles unter Kontrolle hat, wird ihm sicher meine Hilfe willkommen sein. Wundert Euch nicht, wenn Robert aus London herüberkommt, um mit Liz zusammen sein zu können.«

Da alles minuziös geplant war, verlief der Rest des Tages glatt. Die Gepäckwagen trafen vor den Königskindern ein, ihre Koffer wurden in den Ostflügel geschafft und ihre Betten aufgestellt, damit alles bereit war.

 




»Liz, wie schön dich zu sehen. Lass dir helfen.« Cat nahm ihr den kleinen Charles ab. »Was für ein hübscher Junge du bist. Das Kinderzimmer ist bereit, Liz.«

»Danke, Catherine. Eben sah ich Hepburn. Ich kann noch gar nicht glauben, dass ihr verheiratet seid.«

»Er ist wie ein Verrückter geritten, um an meinem Geburtstag einzutreffen. Am Tag darauf hat der König uns getraut. Patrick hat mich überrumpelt.«

»Ihr Geheimniskrämer ... so zu tun, als wäret ihr euch spinnefeind. Aber ich habe immer eine unterschwellige Zuneigung zwischen euch gespürt.«

»Meinen Glückwunsch zur königlichen Ernennung. Königin Anne könnte keine bessere Wahl für die Hofhaltung ihres Kleinen treffen, aber ist ein Prinz nicht eine sehr große Verantwortung?«

»Eigentlich nicht. Babys brauchen nur viel Liebe. Ich habe zwei Kindermädchen zur Verfügung, und Königin Anne ist eine zärtliche Mutter.«

Patrick und Robert betraten das Kinderzimmer, und Liz flog ihrem Mann entgegen. »Liebling, wie geht es deinem Bein?«

»Es bedarf dringend der Aufmerksamkeit einer Ehefrau«, neckte er sie.

Patricks Blick erfasste seine eigene Frau, die das Baby in den Armen hielt. »Auch bei mir regen sich gewisse Gedanken. Ein so schönes Kinderzimmer verlangt geradezu nach einem Hepburn-Erben.«

Bei dem Gedanken, Patrick einen Sohn zu schenken, schlug Catherines Herz schneller. Widerstrebend überließ sie den kleinen Charles wieder Liz.




»Ich habe das Dinner für acht Uhr geplant, es ist also ausreichend Zeit, um die Kinder früh zu füttern und zu Bett zu bringen. Liz, ich rechne damit, dass du und Robert für die Unterhaltung der Königin sorgen, sollte es mir bei Tisch die Sprache verschlagen.«

Patrick legte in einer beruhigenden Umarmung den Arm um sie. »Die Königin ist keine Furcht einflößende Tyrannin, und sie besteht auch nicht auf steifer Förmlichkeit. Ob du es glaubst oder nicht, sie ist fast menschlich«, scherzte er.

 




Den gemeinsamen Bemühungen aller an der Planung, der Zubereitung sowie an der Bedienung Beteiligten war es zu verdanken, dass das Dinner ein voller Erfolg wurde. Was auf den Tisch kam, waren durchweg selbst gezogene Erzeugnisse, angefangen von den duftenden Taglilien der Tischdekoration über die Ochsenschwanzsuppe bis hin zu Forelle, Fasan und Roastbeef. Die Erdbeeren, mit dicker saurer Sahne serviert, erwiesen sich als das absolute Lieblingsgericht der Königin und ihrer Damen.

Catherine, die Anne neben Hepburn am Kopf der Tafel platziert hatte, staunte über die Ungezwungeheit der Konversation. Alle Gäste waren bemüht, mit launigen Anekdoten für gute Stimmung zu sorgen, und es war offenkundig, dass die Königin einen köstlichen Sinn für Humor besaß. Als sie den Fasan kostete und gestand, dass sie ihn dem schottischen Moorhuhn vorzöge, war dies das Stichwort für Cat, die lustige Episode von ihrem Streifzug durch den Wald von Richmond und der Freilassung der kleinen Haselhühner zu erzählen, die mit ihrer Begegnung mit einem unzivilisierten Wilden im Schaffell endete.

»Er muss wohl einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben«, bemerkte Anne lachend.

»Meine Jagdhunde waren es, die ihr Herz gestohlen haben«, widersprach Patrick.

Nach Tisch sorgte ein Dudelsackpfeifer für Unterhaltung.

Hepburn, der gesehen hatte, dass ein Mann der Garde einen Dudelsack mit sich führte, sicherte sich ihn für ein paar muntere Reels. Alle lachten, sangen und sprachen ungezwungen und ausgelassen dem goldenen Rheinwein zu. Anne zog sich erst um Mitternacht in ihren Westflügel zurück, ein Umstand, der dem Abend endgültig das königliche Erfolgssiegel aufdrückte.

Catherine küsste ihre Mutter und Tante Beth und bedankte sich bei ihnen für ihre Hilfe und moralische Unterstützung: »Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.« Dann ging sie in die Küche, um dem eigenen Personal und den Leuten des Hunsdon-Haushalts aus Blackfriars ihren Dank auszudrücken. »Das Essen war köstlich, die Bedienung hervorragend. Alles war einer Königin würdig. Wenn morgen alles so gut läuft wie heute, werde ich auf ewig in eurer Schuld stehen.«

Als sie aus der Küche kam, sah sie, dass ihr Mann auf die Haustür zuging. »Alles lief wie ein Uhrwerk, Patrick. Ich danke dir, mein Zauberer.«

Er legte die Arme um sie und drückte einen Kuss auf ihre seidigen Locken. »Nein, der Löwenanteil des Erfolges ist dir zu verdanken, Liebling. Es war ein nachhaltiger Triumph, zumal für ein kleines Mädchen, dessen einziges Ziel es einmal war, das eleganteste Kleid zu tragen.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm ihren Mund entgegen. »Ich trage noch immer das eleganteste Kleid. Wohin willst du?«

»Ich habe David Hepburn gebeten, eine Patrouille auszuschicken, solange die Königin hier weilt. Ich möchte sicher sein, dass alles in Ordnung ist. Ich bleibe nicht lange aus. Gehst du schon hinauf?«

»Ich wollte noch in den Dienstbotentrakt, um nachzusehen, ob dort etwas gebraucht wird. Heute haben alle Schwerarbeit geleistet.«

Er hob ihr Kinn an und blickte ihr in die Augen. »Mr. Burke wird sich um alles kümmern. Du musst dich für morgen ausruhen. Versprich mir, dass du im Bett bist, wenn ich komme.«

Sie nickte, unendlich beglückt, dass seine Liebe sie umgab.

Patrick sah erst bei allen Pferden im Stall vorbei, dann sprach er mit David. Der junge Hepburn hatte ihn auf Crichton vertreten, und Patrick setzte volles Vertrauen in ihn. Als er sah, dass David alles im Griff hatte, kehrte er ins Haus zurück.

Ein weibliche Gestalt glitt aus der Dunkelheit der Eingangshalle und flüsterte seinen Namen. »Patrick, ich habe auf dich gewartet.«

Auch im Dunkeln erkannte er Gretha in der hoch gewachsenen Person. Hepburn besaß einige Erfahrung, wenn es darum ging, unerwünschte Annäherungsversuche des anderen Geschlechtes abzuwehren. »Du solltest nicht hier sein.« Sein Ton war abweisend.




»Gibt es einen Ort, an dem wir heute Nacht allein sein können?«, schmeichelte sie.

Patrick zwang sich zur Geduld. »Unmöglich.« Seine Antwort war grob und unverblümt. »Gute Nacht.« Damit schickte er sie fort und verdrängte sie aus seinen Gedanken. Dann nahm er zwei Stufen auf einmal, da er es kaum erwarten konnte, mit Catherine im Schlafzimmer allein zu sein.




 

Der erste Mai versprach, ein herrlicher Tag zu werden. Patrick und Catherine begleiteten am Morgen Königin Anne, ihre Damen und ihre beiden ältesten Kinder auf einem Ritt über saftig grünes Spencer-Land, um sodann im Dörfchen Spencer den Dorfkindern zuzusehen, die zum hellen Entzücken der Gäste nach alter Sitte um den Maibaum tanzten.

Die siebenjährige Prinzessin Elizabeth fühlte sich zu Catherine hingezogen, nicht nur weil sie schön war und hübsche Kleider hatte, sondern weil Patricks junge Frau ihr Aufmerksamkeit schenkte und geduldig auf alle Fragen einging. Prinz Henry hielt sich an Hepburn, bis Margretha angeritten kam und sagte, der Prinz gehöre an die Seite seiner Mutter, der neuen Königin von England.

»Das war eine grobe Abfuhr«, bemerkte Patrick knapp.

»So wie gestern Eure, Mylord.«

Er bewahrte Ruhe. »Gretha, ich habe eine Frau.«

»Umso mehr wirst du die Ablenkung durch eine Geliebte brauchen«, raunte sie ihm verfühferisch zu.




Hepburn, der sie nie als Geliebte, sondern nur als gelegentliches Liebchen betrachtet hatte, wusste, dass er nun die Lage ein für alle Mal klären musste. Er sah ihr in die Augen. »Es war schon vor über einem Jahr aus zwischen uns, Gretha. Du solltest dir ein höheres Ziel stecken, als nur Geliebte sein zu wollen. Nütze deine Position bei Hof. Eine Dame mit deinen Reizen könnte leicht in eine reiche englische Adelsfamilie einheiraten.«

»So wie du es vorgemacht hast!« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, dann gab sie ihrem Pferd die Sporen, um die Königin einzuholen.

 




Am Abend zogen sich die Königin und ihr Gefolge nach einem zwanglosen Dinner früh zurück, da am nächsten Morgen ein zeitiger Aufbruch geplant war. Isobel war in ihrem Element, als sie das Einpacken der königlichen Garderobe überwachte und die Hofdamen anwies, die Gewänder in Seidenpapier und Musselin zu hüllen, damit die feinen Stoffe nicht zerdrückt wurden.

Bei Tagesanbruch wurden die Koffer zu den wartenden Wagen geschafft, die Betten wurden abgebaut und mit den zahlreichen königlichen Möbelstücken verladen, die die Hofhaltung der Königin nach London mitgenommen hatte. Cat hatte ein großes Frühstücksbüffett vorbereitet, von dem sich die Gäste selbst bedienen konnten, ehe sie die letzte Etappe ihrer Reise antraten.

Königin Anne vergewisserte sich, dass ihre Kinder und deren Beleitung wohlbehalten die Fahrt antraten, ehe sie selbst aufbrach. Ein Kurier des Königs hatte gemeldet, dass James und seine Edlen von Whitehall nach Westminster reiten würden, um die Königin dort zu empfangen und nach London zu begleiten. Die Höflichkeit gebot, dass Lord Stewart als ihr Gastgeber Anne sicheres Geleit bot, bis sie symbolisch den Händen des Königs überantwortet würde.

Catherine drängte Isobel und Beth, mit der Reisegesellschaft der Königin zurückzukehren, da Mr. Burke und seine Leute ihr helfen würden, auf Spencer Park wieder Ordnung zu schaffen. Als die beiden in die Kutsche stiegen, dankte Cat ihnen überschwänglich und sagte ihnen Lebewohl.

Trotz des Gedränges von Pferden, Stallknechten, Bediensten und Gardesoldaten konnte Catherine den dunklen Kopf ihres Mannes auf dem Hof leicht ausmachen und drängte sich zu ihm durch.

»Wenn ich jetzt nicht den entscheidenden Schritt tue und das Zeichen zum Aufbruch gebe, schlagen alle hier Wurzeln.«

Cat blickte lächelnd zu ihm auf. »Lass dir deine Ungeduld nicht anmerken.«

»Wie gut du mich kennst.« Er grinste. »James kann mich noch so drängen, nach Whitehall zu kommen, ich werde ablehnen. Ich komme noch heute nach Hause zurück, das verspreche ich. Ach, hier kommt Anne. Wenn ich sie hier hinauslotsen kann, werden die Säumigen folgen.«

Catherine sah, das Patrick die Königin in den Sattel ihres weißen Zelters hob, dann bestieg er Valiant und gab der Garde ein Zeichen.

Königin Anne griff nach den Zügeln und blickte lächelnd auf Catherine hinunter. »Danke für Eure liebenswürdige Gastlichkeit, Lady Stewart. Ich freue mich, Euch an unserem Hof zu sehen. Eure Vorschläge für ein Krönungsgewand sagen mir sehr zu. Eure eigenen Kleider sind exquisit.«

Cat versank in einem anmutigen Knicks. »Danke, Euer Majestät.«

Sie hoffte jedoch, dass es sich dabei um eine Einladung und nicht um einen königlichen Befehl handelte. Sie blieb noch stehen und sah zu, wie Hepburns zupackende Hände nach Annes Zaum griffen. Cat winkte, bis das Gefolge sich in Bewegung setzte und ihr die Sicht Versperrte. Erleichtert aufatmend hob sie ihre Röcke an und ging ins Haus, da ihr einfiel, dass sie ihr eigenes Frühstück vergessen hatte. In der Empfangshalle sah sie sich plötzlich Margretha, der Hofdame der Königin, gegenüber.

»Königin Anne ist vor fünf Minuten abgeritten. Mein Gemahl hatte es eilig ... es tut mir Leid, dass er ohne Euch aufgebrochen ist.«

»Es ist diskreter, wenn Patrick und ich nicht zusammen reiten.«

Cat erstarrte. »Was heißt das?«

»Ach, kommt, Lady Spencer, lassen wir doch die Heuchelei. Ihr müsst wissen, dass ich Hepburns Geliebte bin. Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, dass eine Heirat das Ende unserer Affäre bedeuten würde? Im Gegenteil - unsere intime Beziehung kann nur gefestigt werden, wenn er eine Ehefrau hat.«

Catherine kämpfte gegen den Impuls an, ihrem Gegenüber die Reitgerte aus der Hand zu reißen und damit auf ihre knochigen Hüften einzuschlagen. Die Frau war offenbar grün vor Neid, weil sie Hepburn geheiratet hatte.

»Ich gestehe, dass ich erstaunt und ratlos war, als ich einige Tage vor meiner Ankunft erfuhr, dass Hepburn Euch geheiratet hat, doch als ich sah, wie groß und herrlich Spencer Park ist, war mir plötzlich klar, was diese Verbindung für ihn so attraktiv gemacht hat.«

Catherine lachte ihr ins Gesicht. »Ihr macht Euch etwas vor. Euch ist der Gedanke unerträglich, dass Patrick mich liebt.«

»Euch liebt?« Grethas Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck belustigten Mitgefühls. »Ihr seid diejenige, der etwas vorgemacht wurde. Hepburn und der König haben einen Vertrag unterzeichnet und besiegelt, in dem Patrick eine englische Erbin seiner Wahl zugesichert wurde. James hat es Anne erzählt, die mir das Geheimnis verriet.«

»Verlogenes Biest! Pack dich fort, du angejahrtes Gerippe, ehe ich dich in den knochigen Arsch trete!«

Margretha lief bereits zur Tür, als sie einen letzten Schuss abfeuerte.

»Erwartet Euren ergebenen Mann heute Abend nicht zurück.«

Catherine bekam einen Wutanfall, der sie beinahe blind machte. Sie schloss die Augen und sah Rot. Das Rot wurde zu Purpur und dann zu Schwarz. Rasch öffnete sie die Augen und griff, aus Angst, in Ohnmacht zu fallen, nach dem Treppengeländer.

»Du hast nicht gefrühstückt«, schalt Maggie sie, als sie aus dem Speisezimmer trat. »Geh hinauf und ruhe dich aus, ich bringe dir ein Tablett hinauf.«




»Nein! Im Moment würde ich am kleinsten Bissen ersticken. Ich muss allein sein.«
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»Wie kann dieses Luder es nur wagen, so infame Behauptungen zu äußern! Sie ist nichts weiter als eine eifersüchtige Schlampe, die mein Glück zerstören will!« Cat sprach die Worte laut vor sich hin, während sie in langen Schritten ihr

Schlafgemach durchmaß, in dem sie nur ein paar kurze Stunden aus ganzem Herzen glücklich gewesen war. »Ich darf ihre schmutzigen Lügen nicht an mich herankommen lassen. Patrick Hepburn liebt mich. Betrug und kalte Berechnung sind ihm fremd.«

Cat dachte an ihr Entsetzen, als sie erfahren hatte, dass Henry Somersets Interesse an ihr eigentlich ihrem Vermögen galt, und sie wusste auch noch, dass sie sich geschworen hatte, nur aus Liebe zu heiraten. »Ich habe diesen Schwur eingehalten. Ich habe Patrick geheiratet, weil ich ihn liebe!«




Ja, aber liebt Hepburn dich ?




»Natürlich liebt er mich!« Catherine spürte eine Anwandlung von Panik, die sie verzweifelt zu unterdrücken suchte. »Er hat sein Versprechen gehalten, dass er an meinem Geburtstag kommen und mich heiraten würde.«




Er hat gewartet, bis du einundzwanzig wurdest und Spencer Park als Erbe auf dich überging.




»Nein, er musste warten. Weder meine Mutter noch Elizabeth hätten mir gestattet, einen Schotten zu ehelichen. Für Patrick hat sich alles geändert, als ein Schotte König von England wurde.«




Auch für dich wurde alles anders. Beide sind sie Schotten und Stewarts. Ein Pakt zwischen ihnen wäre denkbar.




»Tu dir das nicht an! Zweifle nicht an Patrick ... zweifle nicht an seiner Liebe zu dir.«




Fürchtest du die Wahrheit, Catherine?




»Ja! Ich fürchte sie verzweifelt! Wenn ich erführe, dass er mich nicht wahrhaft liebt und mich meines Reichtums wegen heiratete, wäre ich am Boden zerstört. Es würde mich zermalmen, mich vernichten. Einen solchen Betrug könnte ich nicht verwinden.«




Dann tu so, als hättest du Mar grethas Lügen nie gehört.




»Was aber, wenn es keine Lügen sind? Sehr wahrscheinlich sagt sie die Wahrheit, wenn sie behauptet, sie hätte mit Hepburn ein intimes Verhältnis gehabt. Aber sagt sie auch die Wahrheit, was den besiegelten Vertrag angeht?«

Catherine schob ihr Kinn vor. »Wenn er zurückkommt, werde ich ihn stellen und fragen - nein, ich werde von ihm eine Antwort auf diese Behauptungen fordern.«




Hepburn wird es abstreiten!




Sie trat ans Fenster und sah mit blicklosen Augen hinaus. Da sie sich eingeengt fühlte, lief sie in den angrenzenden Raum. Auf der Suche nach Trost riss sie seinen Schrank auf und griff nach dem Ärmel des purpurnen Wamses, das er am Tag ihrer Hochzeit getragen hatte. Sein Duft hing noch immer an dem Samt. »Patrick ... bitte ...«




Flehst du um Liebe? Um Wahrheit? Um eine Verneinung?




Als sie dem Schrank den Rücken zukehrte, fiel ihr Blick auf die hohe Kommode, die seine Habseligkeiten enthielt, und blieb unwillkürlich an Hepburns Kassette hängen. Es war zwar ein Vertrauensbruch, doch war Cat viel zu impulsiv, um die Kassette unberührt zu lassen. Sie schob einen Fußschemel an die Kommode, stieg hinauf und hob den schweren Metallbehälter herunter. Als sie die Kassette zum Tisch trug und versuchte, sie zu öffnen, merkte sie, dass sie fest verschlossen war. Ohne zu zögern ging sie zu ihrer Schmuckschatulle und holte Audras kleinen Dolch hervor.

Unter argem Herzklopfem brach sie das Schloss an der Kassette ihres Mannes auf. Langsam hob sie den Deckel, voller Angst vor dem, was sie vorfinden würde, jedoch entschlossen, jedes einzelne Stück zu untersuchen. Hepburns Vorrat an Goldmünzen interessierte sie nicht. Es waren die Papiere und Dokumente, auf die sie sich konzentrierte. Ihr Mund wurde trocken, als sie ein Dokument mit königlichem Siegel herausnahm. Als sie es entfaltete und den Text las, hielt sie den Atem an.

»Für sein freiwilliges Exil erteilt König James dem Francis Hepburn, Earl of Bothwell, diesen Straferlass.« Ihre Kehle wurde eng, als sie die Bedeutung des vergilbten Pergaments erfasste. Das sind Privatpapiere. Der Gedanke hielt sie freilich von ihrer Suche nicht ab.

Sie fand die Besitzurkunde von Crichton Castle ebenso wie die Schuldscheine, die Patricks Vater vor über fünfzehn Jahren unterzeichnet hatte. Dann las sie ein Dokument, das bescheinigte, dass Patrick seine Schulden zurückgezahlt hatte und Crichton unbelastet war. Das Datum lag nur fünf Jahre zurück, und Catherine wurde klar, dass es ihn zehn lange Jahre gekostet hatte, die Schulden seines Vaters abzutragen. Was er durchgemacht hatte, rührte an ihr Herz, zeigte ihr aber ganz klar, dass er dringend Geld benötigte.

Sie besaß zu viel Integrität, um die zwei persönlichen Briefe zu lesen, die sein Vater aus Italien geschrieben hatte. Diese Briefe, die Heiratsurkunde seiner Eltern sowie seine von der St. Giles Cathedral in Edinburgh ausgestellte Taufurkunde legte sie, von Schuldgefühlen geplagt, beiseite.

Das nächste Dokument, das sie las, war ein Vertrag zwischen Patrick und ihrem Großvater. Geordie bezahlte Hepburn dafür, dass er die Wintonschen Longhornrinder gegen Räuber und Viehdiebe bewachte. Der Vertrag war vor einem halben Jahr erneuert worden. Wenn sie Verträge schließen, muss der Earl ihm trauen.




Oder ihn fürchten.




Als Nächstes griff Catherine wieder zu einem Dokument mit königlichem Siegel. Rasch überflog sie den Wortlaut. Ihr Herzschlag stockte, ihr wurde eiskalt, als sie das Geschriebene langsam noch einmal las. Fünf vernichtende Worte sprangen sie förmlich an .Jede englische Erbin Eurer Wahl.

Cats Herz zog sich zusammen. Eine Träne tropfte auf das Pergament. Ungeduldig hob sie die Hand, um die Nässe wegzuwischen, die über ihre Wange floss. Verdammter Hepburn. Fahr zur Hölle!

Wieder las sie die Worte und sah nun, dass der Vertrag Hepburn auch die Earlwürde versprach. Catherine erfasste sofort, dass der Titel, auf den er es abgesehen hatte, jener des Earl of Winton war. Sie blickte auf. »Durch die Ehe mit mir wird Hepburn nach Geordies Tod Earl of Winton.«




Lieber Gott, er hat micht nicht begehrt. Er hat das begehrt, was ihm die Heirat einbringen würde - die Landgüter Spencer und Seton und die Earlwürde von Winton.




Wie betäubt saß sie da. »Wie konnte ich nur so verblendet sein? So vernarrt in ihn? Von dem Augenblick an, als er wusste, wer ich bin, hat Hepburn mich gelenkt und manipuliert. Vermutlich sogar schon, ehe er mir begegnete!« Rasch verknüpfte ihr Verstand die Fäden, die sein Verdammungsurteil bildeten.




Das Seton-Land liegt nah an Crichton. Im Zuge seiner Geschäfte mit Geordie muss er erfahren haben, dass mein Großvater mich zu seiner Erbin eingesetzt hat.




»Er ist nur mit einem Ziel vor Augen nach England gekommen, nämlich der Ehe mit der reichen Erbin Catherine Seton Spencer!«

Cat klammerte sich verzweifelt an ihre Wut. Sie war ihr Panzer, ihr Schutz gegen den unerträglichen Schmerz, der auf der Lauer lag und nach einer Lücke in ihrem Panzer suchte, damit er seine Fänge in ihr Herz senken und ihr den Todesstoß versetzen konnte.

Ihre Hände zitterten, als sie das belastende Dokument an sich nahm und alle anderen Papiere wieder in die Kassette tat. Dann stellte sie die Kassette zurück auf die hohe Kommode und entfernte den Fußschemel. Den Vertrag und ihren Dolch nahm sie mit in ihr Gemach und legte beides auf den Frisiertisch. Cat blickte in den Spiegel und betrachtete gleichmütig ihr Spiegelbild.




Wie sonderbar, dass ich trotz der großen inneren Wandlung äußerlich unverändert bin. Dann sah sie die Augen, die ihr Starren erwiderten. Nein, ich sehe doch anders aus. Verschwunden die schimmernde, naive Unschuld. An ihrer Stelle glitzerte die uralte Weisheit Evas.




Catherine ließ sich ein Bad bereiten. Sie schenkte sich einen Kelch Wein ein und trank ihn, im warmen, parfümierten Wasser liegend, langsam aus. Eine Stunde verging, dann öffnete sie ihren Schrank und wählte mit Absicht ihr schmeichelhaftestes Gewand, ein helles, pfirsichfarbenes Samtkleid, dessen Ärmelschlitze mit leuchtendem Smaragdgrün unterlegt waren. Sie setzte sich an ihren Frisiertisch, um ihr frisch gewaschenes Haar zu einer Kaskade schimmernder schwarzer Locken aufzutürmen, die von einem pfirischfarbenen Band zusammengehalten wurde. Dann schmückte sie sich mit den Smaragdohrgehängen, die Hepburn ihr geschenkt hatte.

Sie vernahm das Echo von Margrethas Worten. Erwartet Euren ergebenen Ehemann heute Abend nicht zurück. Catherine lächelte ihrem Spiegelbild wissend zu. Die Reize der schlanken, verführerischen Hofdame verblassten völlig im Vergleich zu der unwiderstehlichen Verlockung, die ihn hier erwartete. Spencer Park war das Objekt von Hepburns unsterblicher Leidenschaft. Gretha hatte nicht die geringste Chance, ihn in London zu halten.

Die Dämmerung vertiefte sich zur Dunkelheit, als Patrick nach Hause kam. Er brachte Valiant im Stall unter und lobte die Stallknechte für die hervorragende Arbeit, die sie geleistet hatten, indem sie alle Boxen schon gereinigt hatten, die von den Gästen in Anspruch genommen worden waren. Sein Ärger über das langsame Tempo der Reisegesellschaft fiel von ihm ab, als er zu dem imposanten Herrenhaus hinüberging, dessen erleuchtete Fenster ihn willkommen zu heißen schienen. Wohlbehagen erfüllte seine Seele. Hepburn konnte über sein Glück nicht genug staunen. Spencer Park war ihm wie ein Geschenk der Götter in den Schoß gefallen.

Obschon er hungrig war, unterdrückte er seinen Impuls, die Küche aufzusuchen. Er hoffte, Catherine hätte auf seine Rückkehr gewartet, und sie könnten noch gemeinsam speisen. Das Abendessen in ihrem Schlafgemach war ein so angenehmes Ritual geworden, dass seine Vorfreude mit jeder Stufe der Treppe stieg.

Als er den Raum betrat, hielt er bei dem Anblick, der sich ihm bot, inne. Seine Frau, in Kerzenschein gebadet, war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. »Cat, deine Schönheit raubt mir den Atem.«

»Das will ich hoffen«, murmelte sie leise.

Er warf sein Wams ab und querte den Raum mit der Absicht, sie in die Arme zu nehmen. Stattdessen nahm er den Humpen Ale, den sie ihm in die Hände drückte. Er schmunzelte, als sein Blick auf das Bett fiel, dessen Decken einladend zurückgeschlagen waren. »Du erfüllst alle meine Bedürfnisse. Hoffentlich hast du noch nicht gegessen. Ich bin hungrig wie ein Bär.«

»Du hast einen gewaltigen Appetit auf alles - nicht nur auf Essen.«

»Du kennst mich so gut«, sagte er mit anzüglichem Lächeln.

»Das glaubte ich auch, doch ist meine Neugierde auf dich unersättlich. Ich habe viele Fragen, die noch einer Antwort harren.«

»Mein größtes Verlangen ist es, dich zu befriedigen. Frage frisch von der Leber weg, meine Schöne.«

»Hat Margretha dich heute Morgen noch eingeholt?«

Ihre Frage brachte ihn einen Moment aus der Fassung, weckte aber sofort seine instinktive Wachsamkeit. »Margretha?«

»Sie ist in der Absicht zurückgeblieben, sich das Vergnügen zu leisten, mich deinetwegen zu verhöhnen.«

»Liebste, Gretha bedeutet mir gar nichts mehr!«, schwor er.

Cat lachte liebreizend. »Ach, ich weiß, dass sie im Vergleich zu dem, was du jetzt hast, weniger als nichts bedeutet. Und Gretha weiß das auch.«

»Genau. Warum sonst sollte sie versuchen, dich mit ihren verzweifelten Lügen zu verletzen? Was hat sie gesagt?«, wollte er wissen.

»Über eure Beziehung konnte sie mir nichts sagen, was ich nicht schon geahnt hatte. Trotz ihrer Behauptung, deine Geliebte zu sein, wusste ich, dass es eine flüchtige Affäre war. Du hast nur genommen, was sie dir freigebig angeboten hat. Dann bist du mir begegnet, und alles war vorüber.«

»Es war lange vorüber, ehe wir einander getroffen haben, Catherine.«

Sie sah, dass er ihre Wange berühren wollte, und wich zurück. »Sie wollte mich ganz gezielt kränken. Um ihr zu zeigen, dass ihre Worte mir nichts anhaben konnten, sagte ich, dass sie sich selbst belüge. Dass du mich liebtest.«

»Liebling ...«

Catherine gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. »Sie hielt mir entgegen, dass ich diejenige sei, die belogen worden wäre. Margretha behauptete, du hättest mich nicht aus Liebe, sondern wegen meines Vermögens geheiratet.«

»Cat, du weißt, dass es nicht wahr ist!«

»Sie sagte, Anne hätte ihr anvertraut, dass König James sich verpflichtet hatte, dir jede englische Erbin deiner Wahl zur Frau zu geben.«

»Eine verdammte Lüge!«, grollte er.

Ihre Augen blitzten triumphierend. »Ich wusste ja, dass du eine so schlimme Anschuldigung abstreiten würdest.«

Er trat vor, um sie in die Arme zu nehmen, doch entzog sie sich ihm mit einer katzenhaft flinken Bewegung. Schweigend nahm sie das Dokument vom Frisiertisch und übergab es ihm.

Ein Blick auf das königliche Siegel, und er wusste sofort Bescheid. Ein Fluch kam ihm über die Lippen. Er verwünschte sich insgeheim, weil er den Beweis nicht gleich nach der Eheschließung verbrannt hatte. Dabei wusste er genau, warum er es unterlassen hatte. Die Vereinbarung verhieß ihm eine Earlwürde, die er noch nicht bekommen hatte. Hepburn ging in die Offensive, die einzige Art des Kampfes, die er kannte. Er schleuderte das Dokument zu Boden. »Du hast meine Kassette geöffnet!«, beschuldigte er sie. »Du hast in meinen Privatpapieren gestöbert!« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Das ist ein Vertrauensbruch!«

Cat griff nach ihrem Dolch und stieß ihn in seine Hand, die ihre Schulter so fest hielt.

Wie betäubt darüber, dass sie zu so etwas imstande war, ließ er sie sofort los und starrte das Blut an, das aus seiner Hand floss. »Du hast auf mich eingestochen«, äußerte er fassungslos.

»Diese Wunde ist gar nichts im Vergleich zu der, die du mir zugefügt hast, Hepbrun«, stieß sie zähneknirschend hervor. »Von deiner Hure zu erfahren, dass deine überwältigende Leidenschaft Spencer Park und nicht mir galt, war ein so grausamer Schlag, dass er mir das Herz gebrochen hat.«

Er schnappte sich ein Kissen, riss die Hülle herunter und zerriss diese in Streifen, um sich die Hand fest zu verbinden. Er musste die Zähne benutzten, um den Verband zu sichern. Dann entriss er ihr den Dolch und schleuderte ihn durch den Raum. Die Klinge bohrte sich in den Rahmen der Verbindungstür.

»Unzivilisiert... ja, das bist du!«

»Das sind wir beide, Teufelsbraten.«

Sie griff nach dem belastenden Dokument und schwenkte es vor seiner Nase. »Du hast einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Nein, falsch. Es war Jamie Stuart, der einen Pakt mit dem Teufel schloss! Was hast du ihm als Gegenleistung versprochen? Das Dokument ist mit Absicht unbestimmt ab-gefasst: für Dienste zur Zufriedenheit des Königs. Was für Dienste, Hepburn? Finstere Machenschaften, die ihm geholfen haben, auf den englischen Thron zu gelangen?«

»Deine Verdächtigungen sind falsch, Catherine«, log er glatt. »Der Dienst, den ich ihm erwiesen habe, bestand darin, James einen vertrauenswürdigen Mann für die Übermittlung von Privatbriefen an Elizabeth zu empfehlen, nämlich Robert Carey.«

Ihre Augen wurden groß, als ein weiteres Teilchen des Puzzles seinen Platz fand. »Du hast Robert mit Versprechungen gelockt. Die königlichen Ämter, die Robert und Liz übertragen wurden, sind Belohnungen für geleistete Dienste. Und dein Lohn ist Spencer Park. Wie verdammt naiv ich doch war!«

Patrick hörte Verbitterung und Bedauern aus ihrem Ton heraus und versuchte, diese Anwandlungen zu zerstreuen. »Ich verstehe ja, dass dieses Dokument mich in deinen Augen zum Schuldigen stempelt, aber siehst du nicht, dass die Worte jede englische Erbin Eurer Wahl mich freisprechen? Catherine, ich habe dich gewählt! Ich hatte die Wahl unter allen und wählte dich.«

»Ich sehe es ganz klar. Du wähltest mich, eine Erbin riesiger Ländereien in England und Schottland, weil ich wie maßgeschneidert in deine infamen Pläne passte.« Aus ihren Augen blitzte Verachtung. »Und außerdem hat Jamie dir die Earlwürde versprochen. Willst du abstreiten, dass dir dabei die Earlwürde von Winton vorschwebte?«

Um Hepburns Mund erschien ein fester Zug. »Du bist meine Frau, Catherine, und nichts, was du sagen oder tun kannst, ändert etwas an den Tatsachen.«

»Ja, mir sind die rechtlichen Folgen dieser unheiligen Verbindung sehr wohl bewusst. Der Besitz einer Frau geht auf ihren Ehemann über, sobald die Ehe vollzogen wurde, und dafür hast du gewissenhaft gesorgt. Spencer Park gehört dir, und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte. Aber ich will doppelt verdammt sein, wenn ich dir den Kuchen überlasse und auch noch zusehe, wie du ihn verspeist. Ich wünsche dir Freude an deinem unredlich erworbenen Gut, aber du wirst sie allein auskosten. Ich werde nie wieder als deine Frau mit dir zusammenleben, Hepburn.«

Die Worte, die sie ihm entgegenschleuderte, forderten seine Männlichkeit heraus und weckten das Verlangen, sie seinem Willen zu unterwerfen, in ihm. In ihrer rasenden Wut, mit Augen, die wie goldenes Feuer funkelten, mit üppigen Brüsten, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten, hatte sie nie verführerischer gewirkt. Zorn und Verlangen verschmolzen miteinander und trieben ihn beinah in den Wahnsinn. Es verlangte ihn, sie aufs Bett zu werfen, sie zu besteigen und zu reiten, bis sie ihm alles gab und eingestand, dass sie ihn mit allen Fasern ihres Seins liebte. Drohend trat er einen Schritt auf sie zu.




Du hast für Vergewaltigung schon Männer hängen lassen, Hepburn.




Es war nicht dieser Gedanke, der ihn zurückhielt, sondern sein Stolz. Sein übermächtiger Stolz gestattete ihm keine Intimitäten mit einer Frau, die sich seiner Leidenschaft verweigerte.

»Geordie muss erst sterben, ehe du Earl of Winton wirst«, schleuderte sie ihm entgegen. »Planst du etwa seinen frühen Tod?«

Hepburn ballte die Fäuste und kämpfte gegen die gewalttätige Anwandlung, die ihre Anschuldigung hervorrief. »Hätte jemand anderer diese Äußerung getan, ich würde ihn niederschlagen.«

»Diese Beherrschung ...«, spottete sie. Dann war ihre Wut verraucht, an ihre Stelle trat kühle Gleichgültigkeit. Betont langsam legte sie die Smaragdohrgehänge ab. »Ich dachte früher einmal, dass ich dich aus meinem Bewusstsein verbannen möchte.« Sie zog seinen Ring vom Finger. »Mit deiner Hilfe ist dieses nun Ziel erreicht.« Sie legte den Schmuck auf das königliche Dokument. »Morgen früh werde ich meine Sachen packen und dich mit deinem geliebten Spencer Park allein lassen. Ich wünsche eine gute Nacht, Lord Stewart.«

Cat ging zu Maggies Kammer und trat ohne anzuklopfen ein. »Entschuldige, dass ich dich störe. Kann ich heute bei dir schlafen?«

»Ich habe Euer Geschrei gehört und mich lieber fern gehalten. Was stimmt bei euch nicht, mein Lämmchen?«

»Nichts!« Cat schüttelte den Kopf. »Alles! Du bist die Einzige, die mich jemals geliebt hat, Maggie!«

»Unsinn. Dein Mann liebt dich bis zum Wahnsinn.«




»Du verwechselst Liebe mit Lust, wie auch ich es getan habe. Patrick Hepburn hat mich nur wegen der Ländereien geheiratet, die ich ihm einbringen würde.«

Maggie wusste, dass Widerspruch zwecklos war. Catherine war ungestümer, als gut war. Sie war sicher, dass die Neuvermählten ihren Streit am Morgen bedauern würden und alles verziehen sein würde. »Ich helfe dir beim Ausziehen. Dann bekommst du zum Trost ein Glas Whisky und kannst deinen Kummer ertränken.«




 

Nun war es Patrick, der unruhig sein Schlafgemach mit langen Schritten durchmaß. Wie ein wildes Tier im Käfig stürmte er auf und ab und versuchte, das Verlangen zu unterdrücken, seine Frau zurück zu zerren, sie übers Knie zu legen und ihr den Hintern zu versohlen, bis sie zur Besinnung kam. Er erhaschte einen Blick auf sein dunkles, zorniges Gesicht im Spiegel, und ihm wurde klar, dass er nicht Hand an sie legen durfte, ehe seine Wut sich nicht abgekühlt hatte. Catherine hatte Recht, musste er zugeben. Im Moment war er es, der sich unzivilisiert verhielt. Er ging ins angrenzende Gemach und hob seine Kassette von der hohen Kommode. Ohne auf das Hämmern in seiner verwundeten Hand zu achten, hob er den Deckel und starrte auf die Papiere, die er zur Aufbewahrung hineingetan hatte.

»Dieses Luder! Ich könnte ihr den Hals umdrehen!« Natürlich war nicht Catherine gemeint, sondern Margretha. Er fragte sich, was eine Frau dazu brachte, eine andere mit einem so tödlichen Gift zu vernichten.




Hepburn verfluchte James Stuart. Warum zum Teufel musste er Anne gegenüber unsere Übereinkunft ausplaudern? Jamie muss doch wissen, dass eine Frau kein Geheimnis für sich behalten kann. Kaum hatte die Königin erfahren, dass mir eine Erbin versprochen worden war, konnte sie es nicht mehr erwarten, diesen köstlichen Klatsch mit ihren Damen zu teilen. Frauen sehen nichts lieber als einen Mann im Ehejoch! Er stieß den Fußschemel durch den Raum und schleppte seine Kassette in den anderen.

Patrick suchte in den Papieren und erblickte den Vertrag, den er mit Geordie Seton abgeschlossen hatte. Das war an dem Tag, als ich Catherine zum ersten Mal gesehen habe. Sie hat mich bezaubert, ehe ich wusste, wer sie war. Als ich ihr dann in Richmond begegnete, wusste ich, dass ich sie schon an jenem ersten Tag zur Frau haben wollte.

Du hast dich entschlossen, sie zu heiraten, als du erfahren hast, dass sie Catherine Seton Spencer heißt.




»Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, ehe ich wusste, dass sie eine Erbin ist. Und dann, als wir in Schottland mit den Wildpferden ritten, zeigte ich ihr, wie sehr ich sie liebte.«




Das war Lust und nicht Liebe, Hepburn.




»Vergangenen November habe ich sie um ihre Hand gebeten«, beharrte er mit vollem Recht und fuhr sich durch Haar.




Du hast gewartet, bis sie einundzwanzig wurde und ihr Erbe antreten konnte, ehe du sie zur Frau genommen hast. Eigennutz ist dein Motto, Hepburn.




»Was zum Teufel soll schlecht daran sein, eine Frau mit Besitz zu heiraten, solange ich sie gut behandle und ein anständiger Ehemann bin?«




Du möchtest deinen Kuchen haben und ihn auch essen.




Er ging an ihren Frisiertisch, um das verdammte Dokument an sich zu nehmen, das zu dieser schrecklichen Entzweiung geführt hatte. Ihr Ohrgehänge und der Verlobungsring lagen auf dem zusammengefalteten Pergament. Er griff nach dem Schmuck und wog ihn in der Hand, ehe er ihn zögernd zusammen mit dem belastenden Dokument in die Kassette tat. Lange starrte er sein Spiegelbild an.




»Tja, Hepburn, deine Flitterwochen sind vorüber.« Er lachte verbittert auf. Catherine ist überzeugt davon, dass mein Verlangen nach ihren Besitzungen größer ist als meine Liebe zu ihr, und im Moment gibt es nichts, was sie vom Gegenteil überzeugen könnte.




Patrick wusste, dass er unmöglich länger auf Spencer Park bleiben konnte. Sein Stolz ließ nicht zu, dass seine Frau ihre Sachen packte und ihren eigenen Besitz verließ. Natürlich hatte er nicht die Absicht, das Gut und seine Frau aufzugeben. Er würde nach Schottland gehen, und Catherine würde seine Abwesenheit schon bald beklagen. Er lag ihr im Blut. Er war überzeugt davon, dass sie nicht lange ohne ihn existieren konnte. Und wenn sie ihn bat zurückzukehren, würde er es tun.

Nachdem Hepburn seine Sachen gepackt hatte, setzte er sich hin und schrieb einen für Mr. Burke bestimmten Brief, in dem er ihn als obersten Verwalter bestätigte. Er gab klare Anweisungen bezüglich verschiedener geschäftlicher Angelegenheiten, die er eingeleitet hatte, und informierte Burke, dass er David Hepburn die Position des Verwalters mit der Befugnis übertragen hätte, die Verträge zwischen Spencer Park und der Krone zu erfüllen.




Als er aufstand, glitt sein dunkler Blick langsam durch den Raum, als wolle er jede Einzelheit seinem Gedächtnis einprägen. Dann sah er zum Bett hin. »Lebe wohl, Teufelsbraten.«
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Catherine schlug die Augen auf und erschrak einen Augenblick, als sie Maggie im Bett neben sich sah. Dann fiel ihr ein, was sich am Tag zuvor zugetragen hatte, und ihre Lebensgeister sanken jäh.

Den vom Whisky verursachten Kopfschmerz beachtete sie nicht, der viel tiefere Schmerz in ihrem Herzen ließ sich jedoch nicht ignorieren.

Maggie schlug die Decken zurück. »Du musst etwas essen. Ich glaube nicht, dass du gestern auch nur einen Bissen zu dir genommen hast.«

Cat wollte protestieren und einwenden, dass ihr nach dem Whisky vom vergangenen Abend jeder Bissen Übelkeit bereiten würde, überlegte es sich aber anders. Sie musste sich stärken für den Fall, dass sie heute Morgen wieder einen Kampf mit Hepburn auszufechten hatte. Ihr Entschluss stand fest. Sie wollte packen und abreisen, mochte er protestieren, so viel er wollte. Ich habe mich entschieden. Selbst wenn er mich auf Knien anfleht, werde ich nicht unter einem Dach mit ihm bleiben! m

Eine Stunde später pochte Catherine, die in pfirsichfarbenem Samt einen eleganten Anblick bot, leicht an die Tür des Schlafgemaches. Als sie keine Antwort bekam, atmete sie auf und trat ein. »Hepburn ist Frühaufsteher. Vielleicht schaffen wir es, alles zu packen, während der widerwärtige Kerl außer Haus ist.« Sie sah, dass das Bett unbenutzt war, und hoffte, dass er die ganze Nacht auf und ab gelaufen war.

Sie riss die Tür ihres Schrankes auf, hob eine Armladung

Kleider heraus und legte sie aufs Bett. Maggie tat es ihr gleich, und als der Schrank leer war, suchten sie Schuhe, Slipper und Reitstiefel zusammen. Cat konnte ihren Lieblingsmantel nicht gleich finden, als ihr etwas einfiel, das sie erröten ließ. Nach ihrem letzten Ausritt hatten sie es so eilig gehabt, sich auszuziehen, dass sie ihre Kleider einfach in seinen Schrank geworfen hatten. Sie betrat das Zimmer nebenan und sah sofort, dass seine Kassette fehlte. Ihr erster Impuls war eine Mischung aus Reue und Befriedigung, weil sie das Schloss aufgebrochen hatte uncier es nun reparieren lassen musste.

Erst als Cat seinen Schrank öffnete, erfasste sie die Situation. Seine gesamte Garderobe war fort, bis auf die Sachen, die er bei der Hochzeit getragen hatte. Dass er sein Hochzeitswams zurückgelassen hatte, war an sich schon eine Beleidigung. Sie lief durch den Raum zu der hohen Kommode und fand sie ebenso leer vor. »Er ist fort! Dieser Hurensohn ist mir zuvorgekommen. Verfluchter Lord Stewart! Er hat mich verlassen, ehe ich ihn verlassen konnte!«

Maggie erschien fassungslos in der Verbindungstür. Sie sah den leeren Schrank, dann fiel ihr Blick auf Catherines Messer, das im Türrahmen steckte.

»Was ist denn gestern hier vorgegangen?«

»Ich habe nach ihm gestochen!«

Maggie erbleichte. »Du hast auf den Grenzlord eingestochen?«

Cat stemmte die Fäuste trotzig in die Hüften. »Ich bin mit dem Messer auf ihn losgegangen, und ich bin froh, dass ich es getan habe! Wenn er hier wäre, würde ich es wieder tun!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schaffte es mit einiger Mühe, den Dolch aus dem Holz zu ziehen. Sie trug ihn zu ihrem Frisiertisch und steckte ihn in seine hübsche, mit Amethyststeinen verzierte Scheide zurück.

Cat sah, dass er das verhängnisvolle Dokument und den

Schmuck, den er ihr geschenkt hatte, mitgenommen hatte. Ihr Blick suchte nach einem Brief oder einer Nachricht von ihm, doch da war nichts. Dann fiel ihr Blick auf ihren goldenen Ehering. »Dieser Schuft hat meinen Verlobungsring mit dem Smaragd mitgenommen und meinen Ehering zurückgelassen!« Sie griff danach und schleuderte ihn durch den Raum. Als sie sah, wie Maggie sich danach bückte, rief sie: »Lass ihn! Wenn Hepburn ihn nicht aufhebt, bleibt er eben bis in alle Ewigkeit da liegen!«

Catherine lief hinunter und ließ Mr. Burke kommen. »Wann ist Lord Stewart fortgeritten?«

»Es war so um eins, Mylady. Er hatte sich die Hand verletzt, und ich habe darauf bestanden, die Wunde zu reinigen, ehe er losritt.«

Ihr Gewissen regte sich. »Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?«

»Nein, Madam. Er hat mir einen Brief, die Angelegenheiten von Spencer Park betreffend, übergeben und dann mit David Hepburn gesprochen.«

»Kann ich den Brief sehen, Mr. Burke?«

»Selbstverständlich. Er liegt auf dem Schreibtisch in der Bibliothek, Madam.«

»Danke.« Cat hätte ihn gern gefragt, ob er wusste, wohin Hepburn geritten war, und ob der gesagt hatte, wann er zurückkäme, doch wollte sie Mr. Burke nicht merken lassen, dass ihr Gemahl sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte.

Sofort ging sie in die Bibliothek, setzte sich an den Schreibtisch und griff nach der ersten Seite. Ihre Finger zitterten leicht, als sie neben seiner kühnen Handschrift einen Blutfleck erblickte. Hepburn bestätigte Burke als obersten Gutsverwalter. Das muss bedeuten, dass er für einige Zeit abwesend sein wird. Sie las die Seiten mit den Anweisungen durch und staunte, wie sehr er ins Detail ging. Er hatte John Carey versprochen, ihm eines der Wildpferde zur Zucht zu borgen.

Als Gegenleistung sollte Spencer Park ein Fohlen einer der Stuten bekommen, die der Hengst gedeckt hatte.

Hepburn legte fest, welche Saat auf welchen Äckern ausgebracht werden sollte. Einige sollten brachliegen und Heu bringen, andere sollten den Longhorns als Weide dienen. Er will auch in seiner Abwesenheit auf Spencer Park bestimmen.

Sie las weiter, überflog die Aufzählung der verschiedenen Instandsetzungsarbeiten und Verbesserungen, die von den Pächtern zu leisten waren, doch die nächsten Worte ließen sie stutzen. »Ehe ich nach Schottland aufbreche, beabsichtige ich, Lieferverträge mit der Krone über Milch, Käse und Fleisch zum Abschluss zu bringen. Ich habe David Hepburn die Verantwortung für diese für Spencer Park lukrativen Geschäfte übertragen.« Ich dachte, er wäre nach London gegangen, dieser gerissene Teufel aber kehrt nach Schottland zurück!

»Schließlich habe ich nach reiflicher Überlegung entschieden, unsere in England erzielten Gewinne nicht für den Ankauf von Schafen für Schottland zu verwenden. Crichton wird für die Kosten allein aufkommen, so dass die Rücklagen von Spencer Park im Falle eines Fehlschlages des Unternehmens unangetastet bleiben.«

Verdammt! Er wird Crichton belasten! Sie blickte auf, als sie Mr. Burkes Anwesenheit spürte. »Wie ist es gekommen, dass er seine Absichten hinsichtlich des Geldes von Spencer Park geändert hat?«

»Das hat wohl mit seinem Stolz zu tun, denke ich«, erwiderte Burke leise.




Unerträgliche Arroganz! Unbeugsamer Stolz! Unverschämte Anmaßung! Ich beschuldige ihn, mich wegen meines Vermögens geheiratet zu haben, und jetzt lässt er sich nicht herab, mein Geld zu benutzen. Sie ballte die Fäuste. Ich schwöre bei Gott, dass ich ihn in die Knie zwingen werde.




Catherine ging wieder hinauf und traf Maggie dabei an, wie sie ihre Kleider in Seidenpapier hüllte. »Ich habe meine Meinung geändert und bleibe. Hepburn ist nach Schottland zurückgekehrt, Gott sei Dank. Endlich kann ich Spencer Park allein genießen. Wie erfrischend, tun und lassen zu können, was man möchte, ohne dass der Herr und Meister Befehle äußert.«




Wortlos ging Maggie daran, Catherines Kleider wieder in den Schrank zu hängen.

»Darum kümmere ich mich selbst. Du gehst jetzt und isst etwas.« Cat biss sich auf die Lippen. »Höre dich in der Küche um, was die Dienstboten reden und was sie über ihn zu sagen haben.«

 




Trotz der langen Liste von Bittstellern, die in Whitehall warten mussten, hatte Patrick Hepburn wenig Mühe, sich Zutritt zum neuen König von England zu verschaffen.

James hatte die Verträge mit Spencer Park gebilligt, die garantierten, dass der Königshof zu niedrigeren Preisen als von jedem anderen Anbieter mit Rindfleisch beliefert wurde. »Du hast ein Köpfchen fürs Geschäft, Bürschchen. Was für einen neuen Plan hast du nun zu unserem beiderseitigen Vorteil ausgeklügelt?«

»Da Ihr jetzt König von England und Schottland seid, ist die Grenze zwischen den zwei Ländern theoretisch verschwunden. Wir beide wissen aber, dass dies in Wahrheit reines Wunschdenken ist. Da Euer Bestreben, unsere beiden Länder zu vereinen, vorrangige Bedeutung hat, ist eine starke Kraft vonnöten, die im Grenzland für Gesetz und Ordnung sorgt.«

»Löwe und Einhorn werden zusammenliegen, auch wenn das bedeutet, dass man ihnen Gehorsam einprügeln muss«, gelobte James. »Clifford, Earl of Cumberland, und Percy, Earl of Northumberland, haben mir den Treueid geleistet und werden meine Gesetze im Norden durchsetzen.«

»Percy und Clifford sind Engländer. Glaubt Ihr denn, die Schotten würden ihnen gehorchen und sich unterwerfen? Wenn Ihr eine echte Vereinigung wollt, dürft Ihr sie nicht einseitig durchsetzen wollen. Ihr werdet auch eine starke schottische Kraft mit eiserner Hand brauchen, um Frieden und Ordnung im Grenzland zu erreichen - Schotten, die den Mut haben, notfalls auch Engländer zu hängen. Ich biete meine Hepburn-Moss-Trooper an, Euer Majestät, vorausgesetzt natürlich, wir einigen uns über den Preis.«

»Was für ein Unsinn, Mann. Erst konntest du es kaum erwarten, nach England zu kommen, und jetzt drängt es dich zurück in die Heimat. Du wirst meine Krönung verpassen.«

»Ich denke, Ihr werdet ohne mich auskommen, Sire«, entgegnete er trocken.

Als Patrick aus dem Audienzsaal ging, konnte er zufrieden sein. Jamie Stuart, diese Krämerseele, konnte als Herrscher über das reichste Königtum der Christenheit nicht mehr auf seine Armut pochen und hatte sich Hepburns Dienste zu einem stattlichen Preis gesichert. Die königliche Zahlungsanweisung war beim Schatzamt einlösbar, so dass Hepburn nach Bedarf über das Geld verfügen konnte. Hepburn verzog befriedigt den Mund. Er musste Crichton nicht belasten, um die Schafe kaufen zu können.

Ehe Patrick Whitehall verließ, ging er zu Philadelphia, um ihr zu sagen, dass er in einer Angelegenheit des Königs nach Schottland zurückkehrte.

Sie sah seine verbundene Hand. »Sagt nichts, und lasst mich raten. Ihr und Eure schöne Braut rauft wieder wie Hund und Katze?«

Hepburn grinste. »Eine gewisse Hofdame konnte es sich nicht versagen, Catherine wegen einer vergangenen Indiskretion zu demütigen. Aber meine Frau hat einen vernünftigen Kopf auf ihren Schultern. Allein gelassen, wird sie ihren Groll bald vergessen. Wenn sie einsam ist, kommt sie vermutlich bald an den Hof. Werdet Ihr für mich ein Auge auf sie haben, Lady Scrope?«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ihr wollt, dass ich sie davon abhalte, sich einen Liebhaber zu nehmen. Vertraut Ihr mir, Lord Stewart?«

»Natürlich nicht, Philadelphia. Es ist Catherine, der ich vertraue.«

»Eingebildeter Teufel!«




»Ich bin Grenzländer - mit der Natur eines wilden Tieres.«

Als Hepburn Whitehall verließ, begab er sich zum Pool of London, wo über ein Dutzend schottischer Schiffe die Piers säumten. Er buchte Passage für sich, Valiant und sein Packpferd nach Berwick, jenem Hafen, der den Cheviot Hills, dem Zuchtgebiet der Cheviot-Langgwollschafe mit dem dicken Vlies, die er für Crichton haben wollte, am nächsten lag.

 




In den ersten Tagen genoss Catherine ihre neue Freiheit auf Spencer Park. Dann schlich sich die Einsamkeit ein und kroch immer näher, bereit zuzuschlagen, sobald sie in ihrer Wachsamkeit nachließ.

Sie beschloss, den Stallburschen zu begleiten, der das wilde Fohlen zu John Careys Gestüt bringen sollte. Slate, der sie erkannte, kam wachsam näher, als wolle er noch immer beim leisesten Anzeichen von Gefahr die Flucht ergreifen. Als sie ihm den Zaum überstreifte, streichelte sie seine Nüstern und flüsterte: »Es freut mich, dass ein kleiner Teil von dir immer ungezähmt bleiben wird.« Erinnerungen kehrten zurück und gemahnten sie an das erste Mal, als sie die wilde Herde gesehen hatte. Wenn ich nur die Uhr zurückdrehen und jenen Tag noch einmal erleben könnte!

Als Cat auf Hunsdon Grange ankam, bemerkte sie, dass Mary Carey nun hochschwanger war. »Ach, Mary, du siehst so schön aus. Wie geht es dir? Wann ist es so weit?«

»Ich weiß, es sieht aus, als würde ich jederzeit niederkommen, aber es dauert noch zwei Monate. Und was ist mit dir? Schon irgendwelche Anzeichen?«

»Mary, ich bin erst seit sechs Wochen verheiratet.«

»Das genügt. Ich weiß doch, wie Patrick dich immer ansieht.«

Catherine brachte es nicht über sich, Mary zu sagen, dass Hepburn sie verlassen hatte; es war zu schmerzlich, zu demütigend, zu verheerend. Sie fand eine Entschuldigung und ging bald wieder.




Während ein Tag langsam in den anderen überging, entdeckte Catherine, dass sie auf Spencer Park alles an Hepburn erinnerte. In einem Versuch, die Erinnerung an die in trauter Zweisamkeit eingenommenen Mahlzeiten im Schlafgemach zu bannen, aß sie von jetzt an unten zusammen mit Maggie.

Mit jedem Abend zog Cat sich später zurück, weil sie Patricks dominierende Persönlichkeit in ihren Räumen noch zu spüren vermeinte. Allmählich begann sie, die Nächte zu fürchten, und scheute die Dunkelheit. Um die Bedrohung der Finsternis abzuwehren, machte sie Feuer, konnte jedoch Kälte und Einsamkeit nicht vertreiben. Nacht für Nacht lag sie im Bett, von schmerzlichem Verlangen erfüllt, und wiederholte wie eine Litanei immer dieselben Worte: »Ich hasse, verabscheue und verachte ihn!«

 

Hepburn erstand eine große Herde von Cheviot-Langwoll- schafen. Über die Hälfte der fünfhundert Mutterschafe waren trächtig. Er überließ es zwei Hirten und ihren Hunden die Herde gegen Bezahlung nach Crichton zu treiben. Patrick benachrichtigte Jock Elliot von dem Kauf und bat ihn, mit einem Dutzend Moss-Trooper nach Kelso zu kommen und sich dort mit ihm zu treffen. Obwohl es nur eine Strecke von zwanzig Meilen war, wollte er mit den wertvollen Tieren kein Risiko eingehen. Im Grenzland trieben noch immer englische Strauchdiebe ihr Unwesen, bereit, den Schotten das Weiße aus den Augen zu stehlen - und umgekehrt, ungeachtet der Tatsache, dass James Stuart nun über beide Länder gebot.




Wie immer liefen die Bewohner Crichtons zusammen, um ihren Herrn willkommen zu heißen. Als er das Schloss betrat, grüßten die Frauen ihn mit bereitwilligem Lächeln und machten aus ihrer Neugierde kein Hehl. Schließlich sprach die Haushälterin aus, was alle dachten.

»Ich dachte, Ihr hättet geplant, eine Braut nach Crichton zu bringen.«

Hepburn sah sie unbewegt an. »Du irrst dich«, sagte er knapp, und sein Ton verriet, dass das Thema damit erledigt war. Diese Äußerung ließ nur den Schluss zu, dass er noch immer unvermählt war.

Beim Abendbrot in der Großen Halle erläuterte er seiner Truppe die Vereinbarung, die er mit dem König getroffen hatte, um den Frieden im Grenzland zu sichern. »Percy und Clifford haben eingewilligt, in den englischen Grenzgrafschaften für Ruhe zu sorgen und die Leute zu entwaffnen, und wir machen dasselbe in den schottischen Tälern. Das alte Grenzwachsystem und die Grenzmarkgesetze gelten nicht mehr. Im Grenzland gilt jetzt dasselbe Gesetz wie im übrigen Königreich. Weigern die Leute sich, ihre Waffen auszuliefern und Frieden zu halten, werden sie hängen.«

Jock kratzte sich am Schädel. »Worin besteht der Unterschied zu unseren früheren Grenzpatrouillen?«

Patick grinste. »Der Unterschied besteht darin, dass der neue König von England uns das Dreifache für unsere Dienste bezahlt.« Er wurde wieder ernst. »Ich habe das Geld in Schafe investiert. Nächstes Jahr, wenn wir die Wolle auf unseren eigenen Hepburn-Schiffen exportieren, teilen wir uns den lukrativen Profit. Wer sich nicht beteiligen möchte, kann sein Geld sofort bekommen.« Er war erleichtert, als niemand auf Auszahlung bestand.




»Wir teilen die Moss-Trooper auf. Die Hälfte wird Crichton-Land bewachen, die andere Hälfte reitet an der Grenze Patrouille. Wir wechseln monatlich ab. Alle dafür?«

Dem Chor der Ja-Stimmen folgte das laute Klirren von Zinnhumpen.

 




Hepburn verbrachte seine ersten Tage in der Heimat damit, sicheres Weideland für seine Schafe zu schaffen. Tyne Water bildete eine natürliche Schranke entlang der westlichen und nördlichen Grenze des Crichton-Landes, im Süden aber mussten Steinmauern errichtet werden, um die wertvollen Tiere daran zu hindern, in die Moorfoot Hills abzuwandern, wo sie Wölfen oder menschlichen Räubern zum Opfer fallen konnten. Trotz der vielen Stunden im Sattel und der Mühsal des Sammeins und Aufschichtens von Steinen fand Patrick keine Ruhe. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit fand er schwer Schlaf, und als Folge davon kamen ihm die Nachtstunden endlos vor.

Manchmal stand er um vier Uhr morgens auf und ging, nur von Sabbath und Satan begleitet, auf die Jagd. Als er am dritten Morgen in Folge den Sonnenaufgang über den Lammermuirs beobachtete, saß er auf Valiant und sprach mit seinen Hunden. »Sie hat es mir verdorben. Ich war immer gern allein. Nichts war mir lieber, als allein umherzustreifen. Und jetzt ist die Freude, das Vergnügen daran dahin.« Es mussten noch einige Tage vergehen, bis er sich eingestand, dass er unter der Einsamkeit litt.

Wenn Patrick neugeborene Lämmer sah, galt sein erster Gedanke Catherine und wie sie sich gefreut hätte, hätte sie die Kleinen sehen können. Er verdrängte sie aus seinen Gedanken, doch sie kehrte stets ungebeten wieder, und ein nagender Schmerz wuchs in ihm, den er anfangs nur schwer und dann gar nicht mehr ignorieren konnte.

Allein zu essen verdarb ihm den Appetit. Auch als er fortan seine Mahlzeiten gemeinsam mit seinen Männern einnahm, schmeckte ihm das Essen nicht. Er wurde misslaunig, sein meist boshafter Humor ließ ihn im Stich. Schließlich stellte Jock ihn zur Rede. »Du bist wie ein Bär mit aufgescheuertem Hintern. Man merkt dir an, dass du den englischen Besitz, den du wolltest, nicht kriegen konntest.«

Entgegen seiner Neigung verfiel Hepburn in brütende Selbstbetrachtung. Vielleicht war es doch nicht der Besitz, der ihm fehlte und nach dem er sich sehnte, sondern die Engländerin, der er gehörte? Ist es Catherine, die ich möchte, oder Spencer Park? Er zwang sich, aufrichtig zu sein. Ich möchte beide! Überdies hing er der hartnäckigen Überzeugung an, dass es auf Gottes ganzer Welt keinen Grund gäbe, warum er nicht beide haben konnte. Er musste nur den kleinen Teufelsbraten zur Räson bringen.




»Ich übernehme die erste Grenzpatrouille«, sagte er zu Jock als Wiedergutmachung für seine schlechte Laune.

»Nein, du wirst hier auf Crichton gebraucht. Ich übernehme die Grenze im Juni, und du reitest im Juli.«




 

Auf Spencer Park wurde Catherine matt und lustlos. Sie verzichtete auf ihre Ausritte mit Jasmine, da die einsamen Ausflüge zu viele Erinnerungen an die herrlichen Ritte weckten, die sie und Patrick täglich unternommen hatten. Sie holte sich auch keine Bücher mehr aus der Bibliothek, da sie dort unweigerlich daran denken musste, dass sie sich zu intimer Zweisamkeit hineingestohlen hatten, wenn sie die Nacht nicht erwarten konnten.

Um ihre Stunden auszufüllen, saß sie mit ihrem Skizzenbuch da, doch nach dem Tod Königin Elizabeths bestand kein Bedarf mehr an den prunkvollen Roben, wie die alternde Herrscherin sie gefordert hatte. Oft ertappte Cat sich dabei, wie sie Leopard und Pferdekopf, Hepburns Wappentiere, zu Papier brachte, und eines Tages sah sie verblüfft, dass sie Crichton Castle gezeichnet hatte.

Es gab Momente, da sehnte sie sich nach Schottland, nach ihrem Großvater und ihrem schwarzen Kätzchen Tattoo. Sie war entsetzt, als sich in ihr der Argwohn regte, dass ihre wahre Sehnsucht Patrick galt, und leugnete es sofort mit jeder Faser ihres Herzens.

Sie und Maggie machten sich daran, winzige Sachen für Mary Careys Kind zu nähen, und sie selbst sehnte sich so schmerzlich nach einem Kind, dass sie es kaum ertragen konnte und um ihren Verstand zu fürchten begann. Gerettet wurde sie durch die Briefe, die David Hepburn ihr überbrachte, als er von einer seiner Missionen aus London zurückkehrte.

»Maggie, zwei Briefe sind gekommen. Einer von Philadelphia und einer von Königin Anne persönlich!«




Maggie stieß ein stummes Dankgebet aus. Es war seit langem das erste Mal, dass sie eine freudige Regung in Catherines Miene gelesen hatte.

Impulsiv brach Cat zuerst das wächserne Siegel auf dem Brief der Königin, um sich das Beste für den Schluss aufzusparen. »Es ist eine Ankündigung der Krönung im Juli.« Sie reichte Maggie die offizielle Einladungskarte und las dann laut die kurze, beigefügte Nachricht vor.

 




Lady Stewart,

bitte lasst Euch nicht bis zur Krönung Zeit. Ich bedarf Eurer Dienste jetzt schon. Obschon ich nur Gemahlin des Königs von England bin, besteht mein königlicher Herr darauf, uns gemeinsam zu Westminster Abbey krönen zu lassen. 

HRH Anna Stuart.



 


Da erschien ihr der Hof mit seinem Pomp und Gepränge und seinen um Aufmerksamkeit buhlenden Höflingen plötzlich verlockender als die einsamen Tage und endlosen Nächte auf Spencer Park.

Mit umso größerer Erwartung las Cat nun Philadelphias Brief laut vor. Der zweite Absatz war höchst erfreulich.




 

Königin Anne machte mir über ein Kleid, das ich gestern trug, Komplimente, und als ich ihr sagte, dass du es entworfen hättest, bat sie mich, ich solle dich zur Rückkehr überreden. Ihre Majestät zeigt keine Neigung, sich mit jungfräulichen Ehrendamen zu umgeben. Sie zieht verheiratete Damen vor. Des Weiteren legt sie großen Wert darauf, ihre dänischen Damen nicht zu deutlich zu bevorzugen, und scheint entschlossen, vor allem Engländerinnen um sich zu scharen. Sowohl Liz Carey als auch deine Mutter dienen ihr ergeben, und ich möchte wetten, dass Annes Ansprüche leichter zu erfüllen sind als die ihrer Vorgängerin. Es gibt nur eine Hofdame, die ich weniger schätze. Sie heißt Margretha. Ich habe mich in ihrem Fall als Ehestifterin versucht, in der Hoffnung, ein englischer Edelmann würde sie ehelichen und den Hof von ihr befreien. Meine Bemühungen scheinen von Erfolg gekrönt zu sein. Ich machte sie mit Sir Mortimer Chesham bekannt, der in der Ehe mit ihr eine Chance wittert, sich bei Englands neuem Herrscherpaar in Gunst zu setzen. Margretha sieht sich natürlich schon als Lady Chesham, ungeachtet der Tatsache, dass ihr Freier weder hübsch noch ein Jüngling ist. Liebling, du siehst also, zu welchen Tricks ich greifen muss, nur um mich zu amüsieren.




Bitte, besuche uns, und warte nicht bis Juli. Lord Stewarts Gemächer in Whitehall sind viel prächtiger als meine, so dass es mir als nutzlose Vergeudung erscheint, wenn sie leer stehen. Deine Freundin Arbella, die nun im Ansehen der Stuarts ganz oben steht, genießt ihr Leben in vollen lügen. Der Sommer ist dieses Jahr sehr früh in London eingezogen und bietet uns Gelegenheit, unsere schönen Kleider aus leichten Stoffen zur Schau zu stellen. Die Krönung findet in einem knappen Monat statt, und die Zeit verfliegt. 

Alles Liebe Philadelphia Scrope

 




Catherine blickte von dem Schreiben auf. Das Bild, das Philadelphias Worte in ihr heraufbeschworen, war zu verlockend, als dass Cats impulsive Natur hätte widerstehen können. »Maggie, wir fahren zur Krönung nach London. Ich muss meine schönsten Frühlings-und Sommerkleider einpacken. Komm, es ist keine Zeit zu verlieren!«
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»Um Himmels willen, was geht da vor?« Catherines Ton verriet eine gewisse Ängstlichkeit, als sie die Scharen zerlumpter Bettler sah, die ihre Karosse vor den Stadttoren bedrängten.

»Du lieber Gott, die Elendsviertel werden vom schottischen Abschaum überrannt. Wie die Ratten haben sie Edinburgh und Glasgow verlassen und werden bald ganz London in eine Jauchegrube verwandeln«, erklärte Maggie.

David Hepburn, der neben dem Kutscher saß, ergriff dessen Peitsche und schlug damit auf die Rücken der aggressivsten Wegelagerer ein, die bereits den Wagen erklommen hatten. Der Mob wich nur so lange zurück, bis die Kutsche der Spencers Aldergate passieren konnte. Innerhalb der Stadttore herrschte Ruhe, wenn auch die Straßen sehr belebt waren.

»Hier drinnen ist es erstickend heiß. Ich brauche Luft«, stöhnte Cat.

»Mach ja nicht das Fenster auf. Überfüllte Elendsviertel sind Brutstätten für Krankheiten.«

»Vielleicht hast du Recht, Maggie.« Cat schauderte und fächelte sich Kühlung zu.

Als sie Whitehall erreichten, war es, wie in eine andere Welt zu gelangen, und Catherine atmete erleichtert auf. Sie dankte David, dass er für ihre Sicherheit gesorgt hatte. Sein brutales Vorgehen billigte sie zwar nicht, musste aber zugeben, dass es nötig gewesen war.

»Ich bedauere den Zwischenfall zutiefst, Lady Stewart. Aber wenn Ihr Euch auf den Hof beschränkt, seid Ihr in Sicherheit.« Er lud das Gepäck aus, hob einen Koffer auf seine Schulter und griff nach einem zweiten.

Seine Größe und Kraft erinnerten Cat an einen anderen Schotten. Er befiehlt mir sozusagen, den Hof nicht zu verlassen. Alle Hepburns sind doch von unerträglicher Arroganz! Sie eilte voraus, zu den Gemächern ihres Gemahls. Die Räume waren wohnlich und geräumig, aber sehr stickig, da sie lange unbewohnt gewesen waren. Cat riss alle Fenster auf, und David ging wieder, um den Rest ihres Gepäcks zu holen.

»Ich lasse Badewasser für dich bringen, dann kannst du dir etwas Leichteres anziehen. Wenn schon der Juni so heiß ist, wie soll dann erst der Juli werden?«

»Wenn ich sofort auspacke, werden die Sachen nicht allzu zerknittert sein.«

»Mal sehen, ob wir es schaffen, ehe das Badewasser gebracht wird.«

Als Catherine und Philadelphia am Abend in den großen, neben dem Audienzsaal gelegenen Speisesaal schlenderten, wurden sie sofort von Damen des Hofes umringt, die sie um ihre leichten Kleider beneideten, da die Schottinnen meist Wollkleider in matten und dunklen Farben trugen, Sachen, die geeignet waren, in zugigen alten Gemäuern Wärme zu spenden. Als der Raum sich füllte, wurde es für die Höflinge unerträglich heiß. Einige Gentlemen öffneten Wämse und Hemdkragen, die Damen aber hatten es nicht so gut.

Es dauerte nicht lange, und Königin Anne schickte Christine, eine ihrer Damen, um Catherine zu sich zu bitten.

Als Cat in einem anmutigen Knicks versank, bat die Königin sie zu sich auf die Estrade. »Lady Stewart, ich bin entzückt, dass Ihr gekommen seid.«

»Danke für die Einladung, Euer Hoheit.«

»Christina wird Euch ihren Platz überlassen, damit wir plaudern können. Diese Hitze bringt mich fast um. Wie kommt es, dass Ihr so kühl und elegant wirkt?«

»Ich trage ein Sommerkleid aus Seidenorganza, Euer Hoheit.«

»Sind denn die Sommer in England immer so heiß, Lady Stewart?«

»Bitte, nennt mich Catherine. So heiß wird es meist erst Ende Juli oder im August, aber ich denke, in diesem Jahr wird der Sommer jetzt schon einziehen, Madam.«

»Dann brauche ich dringend geeignete Garderobe.«

»Ich will mich noch heute mit meiner Mutter beraten, wie wir Euch neu einkleiden. Eure Garderobe sollte diesem drückend heißen Wetter angepasst werden.«

Philadelphia und Cat trafen Isobel bei den Näherinnen an. Viele waren Engländerinnen, die schon seit Jahren mit ihr arbeiteten, aber andere kamen aus Holyrood und hatten Annes Garderobe genäht.

»Catherine! Das nenne ich eine Überraschung!«

Cat war schon auf Ablehnung gefasst, und der Ton ihrer Mutter zeigte an, dass es keine freudige Überraschung war. »Die Königin hat mich eingeladen. Und heute sah sie mein Kleid und äußerte den Wunsch, etwas Ähnliches zu besitzen. Ich versprach ihr, du würdest Kleider schneidern lassen, die diesem heißen Wetter entsprechen.«

»Dass ich sie machen lasse oder du, Catherine?«

Philadelphia sprang ein. »Isobel, deine Tochter wird deine Autorität gewiss nicht untergraben. Wir müssen gemeinsam überlegen und eine Lösung finden. Noch heute! Anne und ihre Damen verschmoren in ihren warmen Kleidern.«

Isobel änderte die Tonart. »Das Wohlbefinden Ihrer Majestät hat natürlich Vorrang.«

»Mutter, ich weiß, dass eine große Auswahl an Stoffen vorrätig ist. Wir müssen sie durchsehen und die leichten Materialien heraussuchen. Sicher gibt es feinen Batist für Unterwäsche, sowie Seide, Sarsenett, Kambrik, Spitze, Faille, Organza oder Taft für Tageskleider und Festroben. Ich könnte mir denken, dass die Königin in Taft besonders elegant wirken müsste.«

»So wie in meinem Taftkleid. Es raschelt köstlich«, hob Phildelphia hervor.




»Ich weiß, dass Elizabeth weit über hundert Fächer besaß. Sie müssten aus dem Lager geholt und wieder in Gebrauch genommen werden«, riet Cat.

»Ich gehe voraus. Folgt mir, meine Damen«, wies Isobel sie an.



 


Catherine machte sich daran, Skizzen für Kleider anzufertigen, die Annes stattlicher Figur schmeicheln würden, und binnen einer Stunde saßen die Näherinnen an der Arbeit für ein Kleid, das die Königin am Tag darauf tragen konnte.

Es war Mitternacht, ehe Cat sich zurückzog, und als sie im Bett lag, zufrieden mit allem, was sie an diesem Abend erreicht hatte, fielen ihr Patricks Worte wieder ein. Der Löwenanteil des Lobes gehört dir. Es war ein nachhaltiger Triumph, zumal für ein kleines Ding, dessen einziges Ziel es war, das eleganteste Kleid zu tragen. Plötzlich kam ihr das Hofleben oberflächlich vor. Sie drehte sich um und hieb auf ihr Kissen ein, bestritt auf das Heftigste, dass er ihr fehlte. Verdammter Hepburn, du hast mir alles verdorben!

 




Während des ganzen Juni arbeiteten Catherine, Isobel und die Kammerfrauen fleißig an der Garderobe für Königin Anne und ihre Damen. Ehe man die Arbeit an Annes Krönungsgewand in Angriff nehmen konnte, musste man sich zunächst über Schnitt und Farbe einig sein.

»Grün ist die Farbe der Tudors, und Purpur mag ich nicht«, sagte die Königin zu Catherine. »Weiß schmeichelt mir nicht, und Gold oder Silber würde James in den Schatten stellen. Ich möchte schlichtes Blau tragen, auch wenn das noch nie bei einer Krönung zu sehen war.«

»Euer Hoheit, als Königin von England ist es Euer Recht, die Mode zu bestimmen und nicht ihr nur zu folgen. Warum nicht Blau? Kein schlichtes Blau natürlich; wir werden ihm einen glanzvolleren Namen geben.«

Cat holte ihre Farbkreiden hervor und probierte auf ihren Skizzen verschiedene Schattierungen aus. »Dieses satte Blau ist so kraftvoll und bildet einen herrlichen Kontrast zu Eurem blonden Haar. Ach, ich weiß! Wir nennen es Königsblau, Euer Hoheit.«

»Königsblau? Das würde mir gefallen! Wie findig Ihr seid, Catherine.«

»Und die Damen, die Euch in Westminster Abbey umgeben, könnten Kleider in weichem Kobaltblau tragen.«

Die einzige Gegenstimme kam von Margretha, und als Anne ihren Einwand zurückwies, war Catherine bemüht, sich ihre Befriedigung und ihren Triumph nicht anmerken zu lassen.

Anne bemerkte, dass einige ihrer schottischen Damen in einer Ecke tuschelten. Um eventuelle kleinliche Rivalitäten im Keim zu ersticken, fragte sie sofort, um was es ginge.

Lady Erskine trat vor. »Euer Hoheit, ich möchte niemanden beunruhigen, doch spricht man davon, dass in London Fälle von Pest aufgetreten sein sollen.«

Philadelphia beeilte sich zu sagen: »In London gibt es jeden Sommer einige Fälle.«

Isobel setzte hinzu: »Das betrifft nur die unteren Schichten. Der königliche Hof war nie durch Ansteckung gefährdet.«

In einem späteren Gespräch mit dem König merkte die Königin, dass ihr Gemahl sich sehr beunruhigt von den Berichten über die Pest zeigte. Um seine Ängste zu beschwichtigen, wiederholte sie, was Isobel gesagt hatte, dass nämlich der Hof nicht gefährdet sei.

»Ach, und weshalb hat Elizabeth London jeden Sommer den Rücken gekehrt und sich auf eine endlose Rundreise von einem Landsitz zum anderen begeben?«

»Nach der Krönung sollten wir die Hofhaltung vielleicht nach Windsor verlegen. Whitehall gefällt mir nicht sonderlich. Es ist heruntergekommen, alt und den Armenvierteln viel zu nahe.« Als Anreiz fügte sie hinzu: »Die Jagd in den Wäldern um Windsor soll nicht ihresgleichen haben.«

In der Woche darauf stürzte Arbella Stuart in Catherines Suite und machte ihrer Enttäuschung Luft. »Ich bin so außer mir, dass ich schreien könnte! William Seymour hat mich für nächsten Mittwoch zu einer Vorstellung des Globe Theatre eingeladen, und jetzt höre ich, dass auf Befehl des Königs alle Theater geschlossen wurden!«

»Das geschieht, um der Ausbreitung der Pest Einhalt zu gebieten. Robert Cecil lässt heute die Stadttore schließen, um die aufsässigen Infiziertem auszusperren. Hast du die Bekanntmachung nicht gesehen?« Cat reichte ihr einen Flugzettel. »Anweisungen für den Krankheitsfall mit den besten Gegenmitteln, auf Befehl des Königs überall verteilt.«

»Nur kann das Volk sie nicht lesen«, bemerkte Maggie trocken.

Arbella schwenkte ihr Duftdöschen. »Ich kann mich nicht anstecken. Ich trage stets Gartenraute und Wermut bei mir. Die Stadt zu schließen ist absurd.«




»Der König und Cecil wollen die Stadt wegen der Krönungsfeierlichkeiten vor Ansteckung bewahren. Hunderte englische und schottische Edelleute sind nach London geströmt, um an den Festlichkeiten teilzunehmen. Es ist eine kluge Vorsichtsmaßnahme, Arbella.«

Catherine verschwieg ihrer Freundin, dass eine der Mägde ihrer Tante Beth in Hunsdon House in Blackfriars an der Pest gestorben war und in aller Heimlichkeit bestattet werden musste. Solche Nachrichten durften nicht an den Königshof dringen, da Panik ausbrechen würde und die Krönung gefährdet wäre. Cat, die Philadelphia versprochen hatte, den Mund zu halten, wurde prompt von Gewissensbissen geplagt.

 




Ungeachtet der vielen Arbeit, die Patrick auf Crichton von früh bis spät beschäftigte, wurden seine Gedanken ihm allmählich zum Ärgernis. Hepburn hatte noch nie sein Gewissen geplagt, ja, er hatte sogar immer bestritten, überhaupt eines zu besitzen. Catherine aber beherrschte seine Gedanken und weckte in ihm zuweilen das Gefühl, dass er im Unrecht sein könnte.

Damit öffnete sich ein winziger Riss in seiner Fassade, und wenn ihn in den langen Nachtstunden die Einsamkeit überfiel, musste er zugeben, dass sie ihm fehlte. Allein zu schlafen war eine Tortur. Das Gefühl der Laken an seiner Haut weckte so großes Verlangen nach dem Körper seiner Frau, dass er sich in ständiger Erregung befand. Schließlich aber musste Hepburn sich eingestehen, dass dies nicht der eigentliche Grund war. Über Sex und Leidenschaft hinaus war es die warme Intimität zwischen ihm und Catherine, die ihm am meisten fehlte und nach der er sich sehnte.

Er stand auf, obschon es bis zum Morgengrauen noch lange hin war, und packte seine Satteltaschen. Es war Juli. Heute sollte Jock Elliot von der Grenze zurückkehren, und Patrick war schon so ruhelos, dass er sich freute, mit seinen Männern die Patrouillen zu übernehmen. Ihm war klar, dass er Ian Hepburn zu seinem Captain ausbilden musste, damit der ihn vertreten konnte, wenn er in England sein würde. Patrick konnte es kaum erwarten, in die Täler zu reiten und mit eigenen Augen zu sehen, wie die Leute beidseits der Grenze sich einem König und einem Gesetz unterordneten. Doch er war auch Realist genug, um zu wissen, dass erbitterte, jahrhundertealte Fehden sich nicht über Nacht einer friedlichen Lösung zuführen ließen. Es bedurfte einer eisernen Faust, einer gerechten und ausgleichenden Rechtssprechung sowie großer Langmut und Beharrlichkeit, um Ruhe, geschweige denn Harmonie zu erzielen.

Hepburn und seine Moss-Trooper fanden die Grafschaft Midlothian ruhig vor, wie Jock Elliot gemeldet hatte. Die Bevölkerung dieser Gegend war auf Grund der Nähe zur Hauptstadt Edinburgh besser informiert und wusste um den alten Ehrgeiz des Königs, die beiden Länder zu vereinen.

Patrick warnte seine Männer: »In Teviotdale, Eskdale und Liddesdale wissen viele nur ganz vage, dass umwälzende Veränderungen bevorstehen, und den meisten sind die englischen Gesetze fremd. Es ist unsere Aufgabe, sie darüber zu belehren.«

Stießen sie in den Tälern auf berittene Rotten, hielt Hepburn an und redete ihnen ins Gewissen. Er erklärte, dass Raubzüge auf englisches Gebiet nicht mehr geduldet würden. »König James hat es Percy und Clifford übertragen, den Frieden durchzusetzen. Deren Männer haben das Recht, jedermann, der im Grenzgebiet beim Stehlen, Plündern, Brandschatzen oder Rauben ertappt wird, auf der Stelle zu hängen.

Als Schotte werde ich alles tun, um Ungerechtigkeit und Gräueltaten ein Ende zu bereiten. Für vergangene Verbrechen gibt es eine Amnestie, wenn jemand Besserung gelobt. Ihr müsst verantwortungsvoll handeln, die Waffen ablegen und die Gesetze des Landes befolgen.«

Einige liehen ihm trotz finsterer, mürrischer Mienen ihr Ohr, andere jedoch waren kampfbereit und entschlossen, den Überbringer der Botschaft zu töten. In diesen Fällen zögerten Hepburn und seine Leute nicht, ein paar Knochen zu brechen oder gelegentlich mit einer Exekution ein Exempel zu statuieren. Hepburn sorgte für Verbreitung der Kunde und bläute den Leuten in allen Tälern dasselbe ein. »Wer sich dem Gesetz des Königs nicht beugt, wird entweder im Exil oder am Galgen enden. Ihr könnt es euch aussuchen.«

Lange Stunden im Sattel und Nächte auf hartem Boden am Lagerfeuer gaben Patrick Hepburns Gedanken Gelegenheit umherzuschweifen. Seine Gedanken wurden mehr und mehr von Catherine beherrscht. Er wusste, dass sie inzwischen an den Hof zurückgekehrt sein würde. Er lächelte zynisch. Der kleine Teufelsbraten denkt jetzt nicht mehr an mich und hat nur noch das Kleid im Kopf, das sie zur Krönung tragen wird!

Er warf ein dickes Scheit auf das Feuer, dann streckte er seine langen Glieder aus und starrte zum gestirnten Julihimmel hinauf. Patrick wusste, dass er ihr Bild heraufbeschwören konnte, wenn er wollte. Bis jetzt hatte er dieser Versuchung nicht nachgegeben, heute aber konnte er der Sehnsucht, sie zu sehen, nicht widerstehen. Nur ein rascher Blick, gelobte er sich.

Die Geräusche der in der Nähe an Bäumen festgebundenen Pferde verschwammen wie das Gemurmel, das Lachen und die Flüche der Moss-Trooper, die beim Schein des Feuers würfelten. Allmählich erschien vor ihm das Bild eines Raumes, den er als sein eigenes Gemach in Whitehall erkannte. Er konzentrierte sich auf den glänzenden Silberspiegel, wohl wissend, dass Cat ihrem Spiegelbild nicht lange widerstehen konnte. Eine Stimme, schwach zunächst, drang an sein Ohr. Er spürte, dass sie Catherine gehörte, lange ehe er die Worte verstand.

»Ja, ich weiß, dass ich geschworen habe, nie wieder Weiß zu tragen, aber die Hitze ist so drückend, dass für morgen nichts anderes in Frage kommt.«

Eine Vision in weißer Seide, mit weißen Rosen im schimmernden schwarzen Haar wurde im Spiegel sichtbar. Ihre hinreißende Schönheit und Eleganz raubte ihm den Atem. Er starrte sie wie gebannt an. Sie strahlte wie von einem inneren Licht erhellt, als Maggie in letzter Minute eine Änderung mit Nadel und Faden vornahm. Cats vor Aufregung atemlose Stimme lösten in ihm wohlige Schauer aus. Sie posierte vor Maggie und fragte: »Nun, was meinst du?«

»Ich glaube, ich bin verliebt«, flüsterte Patrick.

Cats Bild verblasste, seine Worte aber hingen in der Luft wie ein nächtliches Echo. Er sprang auf und entfernte sich von seinen Leuten und dem Feuer in die Dunkelheit, als wolle er nach den Pferden sehen, in Wahrheit aber, um den Schild, der seine Verletzlichkeit schützte, wieder aufzunehmen.

Nach einer kurzen Zeit der Abgeschiedenheit fing er an, die Worte zu analysieren, die er laut geäußert hatte. Was hat mich zu dieser Äußerung bewogen?




Natürlich ihre Schönheit.




Das ist eine glatte Antwort - eine seichte Antwort. Er gestattete sich, unter die Oberfläche zu gehen und wachsam die Schutzschichten zu durchdringen, die er im Laufe der Jahre aufgebaut hatte. Dann zwang er sich, noch tiefer zu gehen, dorthin, wo seine Gefühle verborgen lagen.

Immer schon hatten bei ihm Verstand und Herz im Widerstreit gelegen, und jeder„ ausgefochtene und gewonnene Kampf verstärkte seine harte Fassade und unterdrückte seine weicheren Empfindungen. Jetzt wurde ihm zum ersten Mal klar, dass er nicht Stärke, sondern Schwäche zeigte, wenn er die Wahrheit nicht einmal sich selbst eingestehen konnte.

Sein Verstand hatte eigensinnig darauf beharrt, dass Liebe ein nutzloses Gefühl sei, eines, dem sich nur Frauen und Narren hingeben. Liebe war auch gefährlich; seine Mutter war ihr zum Opfer gefallen und gestorben. Nun aber wurde ihm klar, dass man sich für die Liebe nicht selbst entschied. Die Liebe war ein so mächtiges Gefühl, dass sie ihre Wahl traf. Trotz seines anhaltenden Widerstandes musste er jetzt zugeben, dass Liebe ihn besiegt hatte. Für einen Mann, der immer alles beherrschen musste, eine demütigende Erkenntnis.




Ich liehe Cat! An dem Tag, als ich sie das erste Mal als Vision sah, habe ich mein Herz verloren. Ohne sie wird mein Lehen öde und unfruchtbar sein. Ohne Catherine bedeutet mir Spencer Park nichts. Müsste ich zwischen meiner Trau und ihrem Besitz und Vermögen wählen, würde der kleine Teufelsbraten haushoch gewinnen.

Hepburn ging zurück ans Feuer, verwundert, dass er so lange gebraucht hatte, um die Wahrheit zu akzeptieren. Er betrachtete die Narbe an seiner Hand und lachte verhalten. Wie ein Terrier greift Catherine auch weit über ihrer Gewichtsklasse an. Sie ist eigen. Sie besitzt die seltene Eigenschaft, verletzlich und stark zugleich zu sein - wie eine zerbrechliche Schale.




Er blickte auf seine großen Stiefel und seine langen, in staubiges, abgewetztes Leder gehüllten langen Glieder. Als er sich mit der Hand über die Bartstoppeln fuhr, fragte er sich, wie ein derber Bursche wie er es geschafft hatte, eine feine Dame zu heiraten, deren Schönheit und Eleganz andere Frauen unscheinbar und reizlos aussehen ließ. Und deren Feuer und Leidenschaft sein Herz und seine Seele gewonnen hatten.

Hepburn entschloss sich so schnell wie möglich, Ende des Monats, wenn seine Zeit an der Grenze vorüber war, nach England zurückzukehren. Wie er es anstellen würde, wusste er nicht, er wusste nur, dass er Catherine von seiner Liebe überzeugen musste. Nein, mehr noch, ich muss ihr zeigen, dass ich sie anbete und verehre. Sie ist mein größter Schatz!

In der Westminster Abbey hatte Catherine ihren Platz zwischen ihrer Mutter und Philadelphia eingenommen. Liz Ca-rey war nicht bei ihnen, da die Königin ihre Kinder wegen der Pestgefahr auf das zwanzig Meilen außerhalb Londons gelegene Windsor Castle hatte bringen lassen.

Catherine musste ihren Hals verrenken, um etwas von der historischen Krönungszeremonie mitzubekommen, die nach alter Tradition sehr spektakulär wirkte - im Gegensatz zu James. Das Königspaar hatte die Strecke zur Krönungsabtei in einer vergoldeten Karosse zurückgelegt, und unzählige Londoner, die schwitzend und drängelnd die Straßen säumten, bestaunten den Zug der Monarchen und berittenen Edlen, wenn auch die vereinzelten Beifallsrufe erst lautem Jubel wichen, als die Yeomen der Garde in der drückenden Hitze schweren Schrittes vorüberzogen.

Im Inneren der Abtei war der Altarraum, vor dem James und Anne knieten, mit Kissen und golddurchwirkter Seide geschmückt. Als der Erzbischof von Canterbury das Gebet für den König sprach, musste Philadelphia gähnen. Isobel, die sich heftig Kühlung zufächelte, warf ihr einen Blick voll scharfer Missbilligung zu, doch noch ehe der Erzbischof das Gebet heruntergeleiert hatte, konnte sie selbst ein Gähnen nicht mehr unterdrücken.

Unter Assistenz des Abtes von Westminster wurden James und Anne gesalbt, dann setzte der Erzbischof James Stuart die Edwardskrone aufs Haypt und nahm ihm den Eid ab. Als man Anne mit der Krone der königlichen Gemahlin krönte, musste Catherine an die Königinnen denken, die diese Krone vor Anne getragen hatten. Es waren die Frauen Henry VIII., und Cat überlief trotz der Hitze ein Schauer.

König James nahm vom Erzbischof Zepter und Stab entgegen, dann wurde die anglikanische Messe gefeiert. Einige fielen in der erstickend heißen Luft in Ohnmacht, die meisten aber nickten einfach nur ein. Erst als das Sakrament der Kommunion gespendet wurde, schreckte die Gemeinde auf, da Königin Anne sich weigerte, Brot und Wein zu empfangen. Unruhe wurde spürbar, als Jamie seiner Frau befahl, das Sakrament zu nehmen. Anne blieb standhaft bei ihrer Ablehnung, und Englands neuer König lief zornrot an. Betretenes Raunen lief durch die Reihen, der Erzbischof jedoch schritt unbeirrt weiter, um den Edelleuten das Sakrament zu spenden.

Wieder in Whitehall zog Cat sich aus und während sie sich kalt abwusch, berichtete sie Maggie, was sich zugetragen hatet.

»Das ist ein Omen!«

»Philadelphia hielt es für ein gutes Vorzeichen. Anne zeigte, dass Frauen ihren Männern nicht blindlings gehorchen müssten. Und ich pflichte ihr bei!«

»Das Küchengesinde schreibt die Schuld an der Pest James zu. Es heißt, er hätte den Gottes Zorn auf sich geladen, indem er den Thron bestieg. Die Schotten wiederum sagen, dass Gott England für die Sünden der vorangegangenen Regierung büßen lässt. So oder so, die Krönungsfeiern werden kurz sein!«

»Maggie, du könntest Recht behalten. Man wollte nicht, dass vor der Krönung Panik aufkommt, doch sagt Lord Scrope, dass Cecil morgen neue Erlässe herausgeben wird. Die Erkrankten müssen isoliert werden. Wer auf den Straßen mit einer Pestbeule angetroffen wird, soll aus der Stadt gepeitscht werden. Wer vorsätzlich die Luft vergiftet und andere ansteckt, kann als Mörder verurteilt und gehängt werden. Suchtrupps werden ausgeschickt, um Erkrankte gar nicht erst in die Stadt gelangen zu lassen.«

»Ich habe mit Rose, einer der Köchinnen, gesprochen. Sie sagte, dass die Bauern aus der Umgebung ihre Produkte nicht mehr in die Stadt liefern. Sie wurde ausgeschickt, um in London Lebensmittel zu kaufen, und hat Unmengen roter Kreuze über den Eingängen gesehen und die Totenglocke ununterbrochen läuten gehört. Die Pest ist längst in der Stadt, mein Lämmchen.«

Arbella klopfte an, und Maggie ließ sie eintreten.

»Bist du noch nicht fertig, Cat? Das Bankett wird vorbei sein, ehe du angekleidet bist.«

»Wir haben eben über die gefürchtete Beulenpest geredet. Die Seuche hat bereits auf die Stadt übergegriffen. Auch dem Hof droht jetzt Ansteckungsgefahr.«

»Was für ein Unsinn! Die Pest ist eine Krankheit der Armen, die nur arbeitsscheue, schmutzige Bettler befällt. Außerdem ist sie eine Strafe Gottes, die uns von einer Unmenge verkommener, unerwünschter Kreaturen befreien wird!«

Catherine starrte sie an und fragte sich, wie ihre hohlköpfige Freundin so herzlos und unwissend sein konnte.

An der Banketttafel sah man, dass Englands gerade gekrönte Monarchen nicht miteinander sprachen und an entgegengesetzten Enden des Audienzsaales Hof hielten.

Isobel rechtfertige Annes Weigerung, das anglikanische Sakrament zu empfangen. »Die Königin ist katholisch. Sie hielt nur an ihrem Glauben fest.«

Philadelphia lachte. »Anne wurde nicht katholisch erzogen und ist erst vor einigen Jahren konvertiert. Ihr Verhalten sollte nur ihre Macht als Königin demonstrieren und andeuten, dass sie ihre Rolle als Gemahlin des Königs nicht als passiv auffasst.«

Catherine war enttäuscht, dass die Vorgänge bei der Krönung das einzige Thema waren. Die Bedrohung durch die Pest wurde vom Machtkampf zwischen James und Anne völlig überschattet. Sie dachte an ihren eigenen Ehemann und erkannte klar, dass auch zwischen ihnen ein Machtkampf schwelte. Männer wollen Macht, wollen das Regiment führen. Versucht eine Frau, sich aufzulehnen, weint man sie in die Schranken.

Cat sprach mit Philadelphia über die Bedrohung durch die Seuche.

»Scrope sagte, James wolle sich auf Cecils Landsitz Theobalds zurückziehen, während Anne unbedingt nach Windsor möchte. Das nächste königliche Kräftemessen steht bevor. Es wird faszinierend sein, zu sehen, wer es gewinnt.«

»Es wird alles andere als faszinierend sein, wenn die Seuche Whitehall erreicht, während hier noch dumme Machtspiele über die Bühne gehen.«

»Scrope besteht darauf, dass wir nach Carlisle gehen, und diesmal bin ich geneigt, nachzugeben. Thomas ist noch immer Constable von Carlisle Castle, obwohl es keine Grenze mehr gibt.«

Königin Anne befahl Isobel zu sich. »Lady Spencer, Ihr sollt meine Garderobe einpacken. Wir verlassen am Wochenende Whitehall. Wählt ein halbes Dutzend Eurer besten Helferinnen als Begleitung aus.«

Isobel knickste. Da gemunkelt wurde, das Königspaar könne sich über das Reiseziel nicht einigen, vermied sie jegliche Fragen.

Anne aber hatte einen Entschluss gefasst. Sie sagte zu Margretha: »James kann nach Theobalds oder meinetwegen zum Teufel gehen. Ich bin die Königin von England mit eigener Hofhaltung. Meine Damen ich und gehen nach Windsor. Würdest du bitte diskret meine Einladung an Lady Scrope, Lady Hunsdon und Lady Stewart aussprechen, die Damen, die ich als Freundinnen ansehe.«

»Patrick Hepburns Gemahlin sagte zu mir, dass sie nach Hertford zu gehen beabsichtige, Euer Hoheit, aber die anderen Damen werde ich unauffällig in Kenntnis setzten.«

Kaum hatte Königin Anne sich aus dem unerträglich heißen Audienzsaal zurückgezogen, ging auch Catherine. In ihren Räumen angelangt, lief sie unruhig auf und ab. »Ehrlich, Maggie, ich weiß nicht, ob ich die Fenster öffnen soll oder nicht. Die Nachtluft könnte Ansteckung bringen. London ist im Juli wirklich unerträglich. Hoffentlich entschließt sich die Königin bald, mit uns nach Windsor zu gehen.«

Es folgten einige Nächte, in denen sie sich in der Hitze unruhig im Bett wälzte. Eines Morgens überzog Catherine ihre Betten frisch, während Maggie hinunterging, um das Frühstück zu holen. Als sie zurückkam, war sie völlig atemlos.

»Maggie, du sieht aus, als hättest du ein Gespenst gesehen! Was ist denn?«

»Es geht um Rose, die Köchin, von der ich dir erzählte.« Sie hielt inne, um zu Atem zu kommen. »Sie hat die Pest!«

»Heilige Muttergottes! Ist sie sehr krank? Wird sie überleben?«

»Sie wurde nach Bridewell hinausgekarrt, die arme Seele!«

»Aber das ist ein Gefängnis und kein Spital!«

»Kein Mensch nimmt Pestkranke auf, geschweige denn, dass er sie pflegt. Es gibt neue Befehle - wer vom Gesinde in Whitehall erkrankt, wird nach Bridewell gebracht.«




»Maggie, du musst sofort packen. Hier kann man nicht länger bleiben. Ich gehe hinunter in die Küche und frage, wann David Hepburn mit seiner nächsten Lieferung erwartet wird. Mit ihm fahren wir zurück nach Spencer Park.«
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Eine Stunde später kehrte eine besorgte Catherine in ihre Gemächer zurück. »Ich fürchte, David Hepburn wird nicht so bald wieder nach Whitehall kommen. Er wurde angewiesen, Fleisch und Butter nach Windsor Castle zu liefern, nachdem die Königskinder dorthin übersiedelt sind. Ich denke, es wäre am besten, wenn wir mit der Königin nach Windsor gingen und dort auf David warten, der uns dann nach Spencer Park bringt.«

Maggie rieb sich den Rücken und sagte matt: »Von Windsor nach Hertford sind es vierzig Meilen. Von London nach Spencer Park ist es viel näher.«

»Maggie, ist dir auch wohl?«

»Ach, mich schmerzt der Rücken von dem Treppensteigen bei dieser Hitze.«

»Setz dich, und ruhe dich aus. Das Packen übernehme ich.« Catherine zog die Koffer hervor und machte sich an die mühselige Arbeit, ihre Schränke zu leeren. Am Mittag ging sie in die Küche, um Essen und kühle Getränke zu holen.

In der Palastküche war die gefürchtete Gottesgeißel das einzige Thema. Jeder hatte seine eigene Theorie über die Verbreitung der Pest. Einer sagte, die Themse sei schuld; der Nächste meinte, die Luft übertrage die Krankheit; zwei andere behaupteten, nichts sei gefährlicher als der Atem der Erkrankten. Alle aber waren sich über die Symptome einig, auf die es zu achten galt, wenn jemand von der Pestilenz befallen wurde: Appetitlosigkeit, Kopfschmerz, Schweißausbrüche, ein dumpfer Schmerz in Rücken und Leisten. Cat registrierte voller Abscheu, dass in der Küche alle stark schwitzten.

Sie nahm einen frisch gebackenen Laib Brot, etwas Huhn, ein Pfirsichkompott und einen Krug Met mit hinauf. Als Maggie sagte, sie hätte keinen Hunger, bekam Catherine es mit der Angst zu tun. Sie schenkte ihr einen Becher Met ein und war erleichtert, als Maggie ihn begierig leerte. Sie selbst zwang sich, einige Bissen Brot und Hühnerfleisch zu essen, doch wurde ihr übel davon. Sie entschloss sich, zu ihrer Mutter zu gehen und mit ihr zu sprechen.

Cat traf die Königlichen Kammerfrauen beim Packen an. »Mutter, ich bin ja so erleichtert, dass du für einen Umzug rüstest. Ich bin auch beim Packen. Wann wird die Königin aufbrechen?«

»Morgen, glaube ich«, vertraute Isobel ihr an. »Aber ich wurde angewiesen, nur sechs Damen mitzunehmen, und ich weiß nicht, ob wir nach Windsor oder nach Theobalds gehen, das der König favorisiert.«

Cats Lebensgeister erwachten wieder. Theobalds liegt in Hertfordshire, nur wenige Meilen von Spencer Park entfernt! »Ich will unter vier Augen mit Robert sprechen. Als Königlicher Kammerherr sollte er uns doch sagen können, wohin der Hof sich begibt.«

Catherine eilte in die königlichen Privatgemächer. Die einzigen Männer, denen sie begegnete, waren Wachen, die ihr den Zutritt verwehrten. »Würdet Ihr meinem Onkel, Sir Robert Carey, eine Nachricht überbringen? Ich brauche dringend seinen Rat.«

»Tut mir Leid, Lady, aber Seine Königliche Hoheit hat sich heute mit den Kammerherren nach Theobalds begeben.«

Catherines Lebensgeister sanken. »Danke.« Sie ging zurück in die königliche Garderobe und berichtete Isobel, was sie erfahren hatte.

»Ach, dann wird es doch Windsor. Wir nehmen den Wasserweg, was bei so viel Gepäck viel einfacher ist als die Straße.«

»Ich gehe lieber und packe fertig.« Fast hätte Cat erwähnt, dass Maggie unter der Hitze zu leiden schien, doch wollte sie ihre Mutter nicht beunruhigen. Auf Isobel lastete schon genug Verantwortung.

In ihre Gemächer zurückgekehrt, sah Cat, dass ihre Hoffnung, Maggie ginge es besser, sich nicht erfüllt hatte. »Ach, ein Jammer, dass du dich so elend fühlst. Kann ich etwas für dich tun, Maggie?«

»Nur etwas Wasser ... ich bin so durstig. Tut mir Leid, Mädchen.«

Cat brachte ihr etwas zu trinken. »Leid? Es gibt nichts, was dir Leid tun müsste.« Wortlos goss sie Wasser in eine Schüssel und brachte Seife und ein Handtuch. Cat kniete vor ihrer getreuen Dienerin nieder und kühlte ihr Hände und Gesicht, die feucht vor Schweiß waren. Dabei plauderte sie, um ihre Ängste im Zaum zu halten. »Es ist die Hitze, die dich so elend macht. Mir ist ja selbst übel.«

»Vielleicht bist du schwanger.« Maggie klang besorgt.

»Nein, nein, es ist nur die Hitze. Mutter packt für die Königin. Wir werden morgen auf dem Wasserweg nach Windsor fahren. Das ist sicher besser, als in einer stickigen Kutsche durchgerüttelt zu werden.«

Ehe Catherine ihre Schmuckschatulle abschloss, sah sie nach, ob sich alle ihre Juwelen darin befanden. Schließlich packte sie Maggies Sachen und stapelte das Gepäck vor ihrer Tür.

Als es dunkel war, half sie Maggie ins Bett und zog sich zurück. Da sie keinen Schlaf fand, stand sie zweimal in der Dunkelheit auf, um Maggie ein Getränk zu bringen.

»Es tut mir Leid, dass ich dir so viel Mühe mache, Lämmchen.«

»Das machst du nicht. Wie oft bist du aufgestanden und hast mir etwas zu trinken gebracht, als ich ein Kind war?«

»Das war meine Aufgabe, mein Lämmchen.«




»Nein, das war Liebe, Maggie, und ich habe dich lieb.« Bitte, bitte, lass sie nicht krank werden ... ich könnte es nicht ertragen.




Den Rest der Nacht schwankte Catherine zwischen Leugnen und Furcht. Zunächst sagte sie sich, dass Maggie sich unmöglich angesteckt haben konnte, dann wieder betete sie darum, dass Maggie sich nicht an Rose angesteckt hatte. Da sie bis zum Morgengrauen keinen Schlaf finden konnte, schlief sie am Morgen länger als beabsichtigt.

Als sie nach Maggie schaute, stellte sie fest, dass diese sich zwar ruhelos hin-und herwarf, aber schlief. Cat zog sich an, und da sie keinen Grund sah, Maggie jetzt schon zu stören, ging sie in die königliche Garderobe, um dafür zu Sorge zu tragen, dass ihr Gepäck zur Barke der Königin gebracht wurde.

»Ach, du bist noch da, Catherine? Die Königin und ihre Damen haben sich vor einer Stunde aufgemacht. Arbella ist mitgefahren. Es hieß, du würdest nicht nach Windsor, sondern nach Spencer Park gehen.«

»Wer hat das gesagt, Mutter? Etwa Arbella?«

»Nein, es war eine der Hofdamen, Margretha, oder wie immer sie heißt. Na, jedenfalls, es spielt keine Rolle. Die Königin schickt die Barke für das Gepäck zurück. Wenn deine Sachen noch nicht an der Wassertreppe sind, besorge ich dir einen Träger. Du kannst mit mir fahren. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ich kann nicht, Maggie ist noch im Bett. Wir treffen uns am Fluss.«

»Maggie im Bett? Ist sie krank?«

»Gestern war ihr nicht wohl, jetzt geht es ihr sicher schon besser. Es waren nur Rückenschmerzen.«

»Rückenschmerzen? Du lieber Gott, das ist ein sicheres Zeichen der Pest!« Isobel fasste sich ans Herz. »Du darfst nicht in ihre Nähe. Geh nicht zurück in deine Gemächer - lass dein Gepäck einfach abholen.«

»Ich kann Maggie nicht im Stich lassen!«, empörte Cat sich über das Ansinnen.

»Nun, nach Windsor kann sie nicht mitkommen, da das Risiko einer Ansteckung zu groß wäre. Du brauchst nur zu melden, dass sie erkrankt ist, und man wird sie nach Bridewell bringen.«

»Mutter! Bridewell ist ein Gefängnis.«

»Man nutzt es vorübergehend als Spital. Es wurde strikt befohlen, dass aus Whitehall alle Dienstboten mit Krankheitszeichen nach Bridewell müssen.«

Catherine wich zurück. »Dann halte dich von mir fern, damit ich dich nicht anstecke. Mir scheint, dass Margretha Recht behält. Ich fahre wirklich nach Spencer Park.«

»Ehe du die Straße nach Hertford erreichst, musst du durch das Stadttor, und ohne Gesundheitsattest darf niemand es passieren. Komm jetzt mit mir, Catherine. Es ist der einzige Weg aus der Stadt.«

»Lebe wohl, Mutter. Unsere Weg trennen sich wie immer.«

Cat kehrte in ihre Räume zurück und traf Maggie wach und mit dem Ankleiden beschäftigt an. »Warte, ich helfe dir.« Sie hob Maggies Unterrock übei#deren Kopf und vernahm ein leises Stöhnen. »Fühlst du dich schlechter?«

»Mein Kopf schmerzt ziemlich stark.«

Cat strich über Maggies Stirn und stellte fest, dass sie warm war. Mit stoischer Entschlossenheit verdrängte sie ihre Angst, setzte Maggie aufs Bett und wusch sie mit dem Rest des Wassers. Dann half sie ihr, sich anzuziehen.

Cat rief einen Träger und gab ihm Geld, damit er das Gepäck zu einem Eingang unweit der Stallungen trug. Sie ließ Maggie Met trinken, stellte ihre versperrte Schmuckkassette neben ihr ab und trug ihr auf, ruhig sitzen zu bleiben, bis sie zurückkäme. Dann machte sie sich auf die Suche nach Arbellas Kutscher. Sorgenvolle Gedanken schössen ihr durch den Kopf, während sie ein Dienstbotenquartier nach dem anderen abklapperte. Der Verzweiflung nahe, hatte sie schon jede Hoffnung aufgegeben, den Mann jemals zu finden, als sie endlich auf ihn traf. »Ach, da bist du, Stoke«, sagte sie zu dem Mann, der an einer Fleischpastete kauend aus der Küche kam. »Lady Arbella schickte mich aus, dich zu suchen.« Leise und vertraulich setzte sie hinzu: »Noch länger in London zu bleiben könnte sehr ungesund sein. Lady Arbella wünscht, dass du ihre Kutsche anspannst und uns auf mein Gut nach Hertford bringst, bis die Gefahr vorüber ist.«

»Ein kluger Schritt, Mylady - hier sterben die Leute wie die Fliegen.«

Als Cat die Treppen zu ihren Räumen hinauflief, zitterten ihr die Beine vor Erleichterung, obschon sie wusste, dass der nächste Schritt mit Schwierigkeiten befrachtet war. Sie öffnete die Tür und traf Maggie dort sitzend an, wo sie sie verlassen hatte. Sie schwitzte nicht mehr, ihr Gesicht war gerötet, sie schauderte, als fröre sie.

»Ich möchte, dass du meinen Umhang trägst.« Cat stellte die Kapuze des modischen rosa Capes aus Moireseide auf. »Halte dein Gesicht bedeckt. Niemand soll wissen, dass du krank bist.« Sie half Maggie auf die Beine. »Ich habe eine Kutsche für uns gefunden, wir müssen aber hinunter in den Hof.« Sie nahm ihre Schmuckkasette an sich und ergriff Maggies Hand, um ihr aus dem Raum zu helfen.

Immer wenn Maggie aufstöhnte, lehnte Catherine sie an die Wand und wartete, bis sie weiterkonnte. Vor ihnen lagen drei Treppenfluchten, und in der Mitte einer jeden musste Maggie sich auf die Stufen setzen, bis sie wieder zu Kräften gekommen war und weitergehen konnte. Obwohl es eine Ewigkeit zu dauern schien, richtete Cat sich geduldig nach Maggie. Im Erdgeschoss angelangt, sah die alte Kinderfrau aus, als könne sie keinen Schritt mehr weiter. »Stütz dich auf mich, Maggie. Komm, Liebes, nur ein paar Schritte noch.«

Am Eingang angelangt, sahen sie, dass der Wagen schon bereit war und Stoke ihr Gepäck auflud. Er öffnete den Wagenschlag, und Maggie brachte irgendwie das allerletzte Stück schwankend und wankend hinter sich.

Als Stoke die beiden Damen, die sich aneinander klammerten, mit unverhohlener Neugierde musterte, erklärte Cat: »Lady Stuart hat zu tief ins Glas geschaut. Jemand hat ihr eingeredet, es würde sie vor Ansteckung schützen.«

»Ach so, nun ja, schafft sie hinein, dann kann sie sich ausschlafen.«

Catherine setzte Maggie in eine Ecke und zog die Kapuze so zurecht, dass ihr Gesicht versteckt wurde. Als sie den

Strand entlangfuhren, war Cat froh, dass das Geschaukel der Kutsche Maggie in den Schlaf wiegte. Der Kutscher vermied Ludgate, indem er in die Shoe Lane einbog, doch Cat war entsetzt über den Anblick, der sich ihr bot. Rote Kreuze wurden über Eingänge gemalt, und Menschen, junge wie alte, wurden auf Karren geworfen und fortgeschafft. Als sie sich der Stadtmauer näherten, schauderte sie beim Anblick zweier Leichen mitten auf der Straße. Als der Wagen am Aldergate hielt, sandte Cat mit angehaltenem Atem ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn die Posten entdeckten, dass Maggie krank war, würde man sie fortschaffen.

Die Minuten zogen sich in die Länge, bis sie am liebsten laut geschrien hätte, dann klopfte Stoke ans Fenster. Cat öffnete zögernd, aus Angst vor dem, was er sagen würde.

»Ohne Gesundheitsattest will man uns nicht durchlassen, Mylady. Haben die Damen die Papiere?«

Cat schüttelte den Kopf. »Geh zurück und sage, dass ich Lady Stewart bin und mit Arbella Stuart, der Kusine des Königs, reise.« Als Stoke ihren Auftrag ausführte, dröhnte ihr das Blut in den Ohren. Dann schien sich der Wagen mit Lavendelduft zu füllen, und Catherine dachte sofort an Kate Howard, die immer diesen Duft aufgetragen hatte. »Hilf uns, Kate«, murmelte sie.

Stoke kam zurück. »Und wenn Ihr die wieder auferstandene jungfräuliche Königin wäret, würde es ihn nicht kümmern. Gesetz ist Gesetz.«

Catherine glaubte, ihre Ohren würden zerspringen. Dann glaubte sie eine Stimme zu hören, die ihr riet: »Die Ohrgehänge ... mache sie dir zunutze.« Sie sah Kates Rubin-Diamantohrringe vor sich. Rasch schloss sie ihre Schmuckkassette auf und starrte die Juwelen an, die ihr so teuer waren. Ich kann mich nicht von ihnen trennen. Da hörte sie Maggie im Schlaf stöhnen und wusste, dass sie ihren gesamten Schmuck geopfert hätte, wenn sie Maggie damit helfen konnte.

Catherine nahm den Schmuck und stieg aus. Nun hing alles von ihrem Auftreten ab. Sie musste so tun, als wäre sie eine Göttin, vom Olymp herabgestiegen, um sich mit einem gewöhnlichen Sterblichen abzugeben. Von Königin Elizabeth hatte sie königliche Haltung gelernt. »Guter Mann, der König von England und seine Gentlemen passierten gestern dieses Tor auf ihrem Weg nach Hertfordshire. Wir gehören dem königlichen Hof an. Im Wagen sitzt die Kusine des Königs, Lady Arbella Stuart. Seht ihr nicht das Wappen der Stuarts auf dem Wagenschlag?«

»Mylady, mein Befehl lautet, niemanden ohne Gesundheitsattest in die Stadt hinein-oder herauszulassen.«

»Wirklich?«, äußerte Cat gedehnt. »Hatten der König und seine Herren ein solches Zeugnis? Natürlich nicht. Seht mich gut an, Sir. Sehe ich etwa krank aus?« Sie hob die Röcke ihres rosa Kleides und vollführte eine Drehung. »Ich habe etwas Besseres als ein dummes Stück Papier.« Mit verführerischem Lächeln öffnete sie die Finger und präsentierte die Juwelen auf ihrer flachen Hand. »Rubine und Diamanten.«

Als der Posten danach greifen wollte, schloss sie rasch die Finger, worauf er seinem Kameraden zurief: »Tor auf!«

Catherine öffnete die Finger und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, doch als sie wieder einstieg, zitterte sie am ganzen Leib. Danke, Kate. Danke für deine Hilfe.

Als die Kutsche die Fahrt beschleunigte, sackte Maggie nach vorne. Cat rückte sie so zurecht, dass sie auf dem Sitz zu liegen kam, und machte sich daran, Pläne für ihre Ankunft auf Spencer Park zu machen. Mittlerweile war sie überzeugt davon, dass Maggie die Pest hatte, und wusste, dass sie von anderen Menschen abgesondert werden musste.

Während sie durch die kleineren Ortschaften rollten, bemerkte Cat mit Entsetzen, wie viele Menschen auch hier in den Straßengräben lagen. Die Seuche wütete nicht nur in London, sondern auch überall auf dem Land.

Es war früher Nachmittag, als die Kutsche im Hof von Spencer Park anhielt. Catherine stieg aus. »Stoke, würdest du wohl das Gepäck ins Haus tragen?« Als sie die Haustür erreichte, öffnete Mr. Burke.

»Willkommen daheim, Mylady. Ich bin ja so erleichtert, dass Ihr wohlauf seid.«

Sie wartete, bis er Stoke mit dem Gepäck geholfen hatte, dann sagte sie: »Mr. Burke, ich muss unter vier Augen mit Euch reden.«

Burke schickte Stoke auf einen Schluck Ale in die Küche, dann folgte er Catherine in die Bibliothek.

Sie schloss die Tür und wandte sich ihm zu, um seufzend zu sagen: »Ihr würdet mich nicht willkommen heißen, Mr. Burke, wenn ihr wüsstet, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach die Pest mit nach Spencer Park gebracht habe. Es ist Maggie.« Müde ließ sie ihre Schultern sinken. »Sie ist im Wagen. Ich wusste nicht, wohin ich sie sonst hätte bringen können.«

»Bedauerlicherweise ist Euch die Pest zuvorgekommen, Mylady. Letzte Woche hat sich eine unserer Mägde angesteckt. Ihre Angehörigen kamen und holten sie, konnten sie aber leider nicht retten. Ich habe das gesamte Gesinde nach Hause geschickt, bis diese Gottesgeißel ein Ende hat. Als Einzige ist die Köchin geblieben, die meinte, sie hätte schon eine Pestepidemie überlebt. Wir wollen Maggie ins Haus schaffen.«

»Habt Ihr Angst, Mr. Burke?«

»Angst vor der Pest schon. Aber keine Angst vor dem Tod. Euch ist doch klar, das Ihr Euch der Gefahr einer Ansteckung ausgesetzt habt?«

»Was blieb mir denn übrig? Ich liebe Maggie. Wir werden sie isoliert von Eurer Wohnung und von der Küche unterbringen. Ich werde sie pflegen, doch kann ich sie nicht allein ins Haus schaffen.«

»Ich trage sie hinein. Weiß der Kutscher Bescheid?«

Cat errötete. »Nein, ich habe ihn belogen. Jetzt muss ich hingehen und es ihm gestehen.« Sie ging zur Küche, öffnete die Tür und rief seinen Namen. Stoke kam mit einem Humpen Ale heraus.

»Lady Stewart, hier gab es bereits ein Pestopfer. Seid Ihr sicher, dass Ihr bleiben wollt?«

»Die Pest ist anscheinend schon überall. Erschreckend. Die Dame, die ich mitgebracht habe, ist ebenfalls sehr krank, Stoke, und ich fürchte, dass sie die Pest hat.«

»Lady Arbella hat die Pest?«

»Nein, Arbella ist mit der Königin in Windsor und in Sicherheit. Die Dame in meiner Begleitung ist meine Dienerin. Ich habe dich belogen und habe keine Entschuldigung dafür.«

Stoke starrte sie verblüfft an. »Ihr habt Euch der Gefahr ausgesetzt, um eine Dienerin zu retten? Gott segne Euch, Mylady.«

»Ich werde sie isoliert unterbringen. Wenn du willst, kannst du bleiben, Stoke. Danke. Mr. Burke wird dich für deine Dienste bezahlen.«

»Danke, Mylady, aber ich fahre wohl besser nach Windsor, wenn ich meine Stelle behalten will. Passt gut auf Euch auf, Madam.«

Sie brachten Maggie in die Kinderstube im rechten Flügel. »Die Köchin soll Gerstenschleim machen, Mr. Burke. Wenn er fertig ist, klopft einfach an. Ihr solltet diesen Raum nicht betreten.«

Maggie, die vor Fieber glühte, murmelte wirres Zeug. Cat zog sie bis auf den Unterrock aus und wusch sie mit kühlem Wasser. Trotz ihrer glühenden Haut, zitterte Maggie. Cat redete beruhigend auf sie ein. »Du hast Schüttelfrost. Ich weiß, dass du Durst haben musst. Hier ist guter Gerstenschleim, damit du dich besser fühlst. Versuch einen Schluck.«

Sie hob Maggies Kopf und führte die Tasse an ihre Lippen, doch die Kranke weigerte sich zu trinken. Geduldig versuchte Cat es immer wieder und wieder, doch vergebens. Da beschloss sie, die Kranke eine Weile in Frieden zu lassen und es später noch einmal zu versuchen. Cat öffnete die Tür, als angeklopft wurde, und sah sich Mr. Burke gegenüber, der ihr ein Tablett mit Essen gebracht hatte. Sie nahm es und schloss die Tür fest.

Catherine versuchte zu essen, doch der Kloß in ihrer Kehle erschwerte es ihr. Viel einfacher war es, den mit Wasser verdünnten Wein zu trinken. Sie setzte sich auf einen Stuhl ans Bett und schloss die Augen, um für Maggie zu beten und Gott um ihre Genesung anzuflehen. Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass es schon dämmerte. Die Schotten nennen es Zwielicht. Wieder versuchte sie, Maggie etwas einzuflößen, doch die Kranke stieß plötzlich so heftig gegen die Tasse, dass sie Cat aus der Hand fiel, und fing an, wild um sich zu schlagen und wie unter furchtbaren Schmerzen zu schreien.




»Was ist denn, mein Liebes?«

Maggie hatte die Decke von sich geworfen und zerrte an ihrem Unterrock, als ertrüge sie ihn nicht auf ihrer Haut. Catherine hob den Rock und starrte ensetzt auf die große schwarze Beule, die sich in der Leistengegend gebildet hatte. O Gott, das ist die gefürchtete Beule, das Pestgeschwür! In ihrem ganzen Leben hatte Cat noch nie so große Angst. Sie ging ans Fenster und riss es auf. Sie fühlte sich so allein und hilflos, dass ihr die Tränen kamen. Es gab nur einen Menschen, der ihre Ängste und ihre Einsamkeit lindern konnte, und Herz und Seele riefen nach ihm. »Patrick! Ich weiß nicht, was ich tun soll. Patrick, ich brauche dich. Du bist mein Zauberer.«

 




Hinter Hepburn und seiner Truppe lag ein erfolgreicher Monat. Tag für Tag hatten sie die Täler durchritten und für Ruhe gesorgt. Das zu kontrollierende Gebiet war viel größer als in den Jahren zuvor, als sie sich auf die mittlere schottische Grenzmark beschränkt hatten. Im Zuge ihrer Bemühungen, die unsichtbare Grenze zwischen den beiden Ländern zum Verschwinden zu bringen, waren sie auch in die nördlichen Grafschaften Englands vorgedrungen. Nun neigte der Juli sich dem Ende zu, und die Männer waren erschöpft. Sie waren es leid, auf blankem Boden zu schlafen, und sehnten die Heimkehr nach Crichton herbei.

Ehe Hepburn und seine Mannen sich auf den langen, achtzig Meilen langen Treck nach Hause machten, nutzte er die Gelegenheit und nahm die Gastfreundschaft auf Carlisle Castle in Cumberland in Anspruch, wo man mit anständiger Verköstigung und einem bequemen Nachtlager rechnen konnte, da Lord Thomas Scrope, Philadelphias Gemahl, die Festung befehligte. Weil Scrope König James nach England begleitet hatte, konnte Patrick mit einer freundlichen Aufnahme rechnen.

An jenem Abend widerhallte die Große Halle vom Lärm der Männer, die fest entschlossen waren, sich ordentlich zu amüsieren. Man hatte dem Essen reichlich zugesprochen und so viel getrunken, dass am nächsten Morgen mit schweren Köpfen zu rechnen war. Und nun war man beim Würfeln und überbot einander beim Mogeln. Während Hepburns Blick durch die Halle schweifte, empfand er Befriedigung ob des Erreichten und freute sich, dass er seine Leute zur einer wohl verdienten Rast nach Carlisle gebracht hatte.

Er leerte seinen Humpen, schwang die langen Beine unter dem Schragentisch hervor und verließ auf der Suche nach frischer Luft die verrauchte Halle. Auf dem Wehrgang genoss er einen ruhigen Moment, während die Dämmerung in totale Dunkelheit überging.

Fast sofort verlor sich seine innere Zufriedenheit, und ein Gefühl der Bedrohung erfasste ihn. Wachsam öffnete er sein Bewusstein und streckte Fühler aus, die nach der Quelle dieses Gefühls suchten und tasteten. Sein sechster Sinn sagte ihm, dass die Bedrohung nicht von dieser Festung ausging, sondern von weither kam.

Sofort musste Hepburn an Catherine denken, die seit einiger Zeit ständig seine Gedanken beherrschte. Trotz seiner großen Angst, ihr könnte ein Unglück zugestoßen sein, schreckte er nicht davor zurück, der Sache auf den Grund zu gehen und festzustellen, ob ihr tatsächlich Gefahr drohte. Patrick konzentrierte sich mit aller Kraft und beschwor eine Vision seiner Frau herauf. Er sah nur ihr schönes Gesicht und umklammerte unwillkürlich die zinnenbewehrte Mauerkrone fester, als er an ihren Wimpern Tränen glänzen sah.




Ihre überwältigende Traurigkeit erfasste nun auch ihn. Er spürte, dass ihr Herz zu brechen drohte, doch seine innere Sicht sagte ihm mehr als nur Traurigkeit voraus. Sie war von einer schwarzen, bösen Bedrohung umgeben, die ihm verriet, dass sie in Todesgefahr schwebte. Er beschloss, unverzüglich aufzubrechen, und dankte dem Schicksal, dass er sich bereits in England befand. Hepburn fragte sich, warum er Catherines Bedrohung jetzt spürte, wenn er sie zuvor nie gefühlt hatte. Die Antwort war einfach. Es rührt daher, weil ich endlich nicht mehr leugne, dass ich sie liebe.
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Catherine hatte keine Ahnung, wie sie gegen die Krankheit, die in Maggies Körper wütete, vorgehen sollte, doch wusste sie, dass das Delirium durch hohes Fieber verursacht wurde. Ganz instinktiv versuchte sie nun, der Kranken Kühlung zu verschaffen, und wusch sie stündlich mit kaltem Wasser. Da die schwarze Geschwulst in Maggies Leiste stark schmerzte, gab Cat sich große Mühe, ihre Glieder ganz sanft zu heben.

Und immer wieder versuchte sie, Maggie ein kaltes Getränk einzuflößen, doch lehnte die Kranke es ab oder erbrach es.

In den nächsten zwei Tagen tobte und schrie die Patientin und schlug wild um sich. Als schließlich ihre Worte immer wirrer wurden, erfassten Catherine Angst und Hoffnungslosigkeit.




Am dritten Tag gab es Perioden der Ruhe, und Maggie schien in ruhiges Dösen zu verfallen. Als Catherine die Beule kontrollierte, schien es, als sei die Schwellung zurückgegangen. Cat schöpfte neue Hoffnung, schloss die Augen und ruhte sich ein wenig aus. Als Maggie jedoch am vierten Tag nicht erwachte, wurde Cat klar, dass sie im Koma lag.

Während ihre Hoffnung dahinschmolz wie Schnee in der Sonne, saß sie am Bettrand, hielt Maggies Hand und sprach leise auf ihre geliebte Freundin ein. Sie sprach von ihrer Kindheit, als es ihre alte Amme war, die ihre Ängste immer beschwichtigt hatte. Sie sprach von gemeinsamen Freuden und sagte ihr, wie sehr sie ihre Zeit in Schottland genossen hätte. Schließlich sprach sie ihre Befürchtungen laut aus, während ihr Tränen über die Wangen strömten. »Maggie, du kannst mich nicht verlassen. Du bist die Einzige, die mich jemals lieb hatte. Geh nicht fort, bitte, geh nicht.«

 




Hepburn ritt auf Valiant durch die Nacht. Ein zweites Pferd führte er am Leitseil mit sich. Mit jeder Meile spürte er, wie die Gefahr für Catherine wuchs und damit seine Überzeugung, dass sie in Lebensgefahr schwebte.

Als es dämmerte, sah Patrick die Türme von Richmond Castle vor sich. Fünfzig Meilen hatte er nun zurückgelegt. Er versuchte nicht an die zweihundert zu denken, die noch vor ihm lagen. Während er seine Pferde tränkte, badete er im Fluss Swale, dann frühstückte er Haferkuchen und ließ seine Pferde am Ufer grasen.

Nach einer einstündigen Rast saß er wieder im Sattel. Auf seinem Ritt nach Süden, wo milderes Wetter zu erwarten gewesen war, spürte er allmählich, wie ungewöhnlich heiß es war. Er und seine Pferde schwitzten stark, weshalb er die Tiere öfter tränken musste.

In York angekommen, erfuhr er zu seinem Entsetzen, dass der schwarze Tod in der Stadt wütete. Die Opfer hatte man vor die Stadtmauern geschafft. Dort lagen sie nun sterbend oder tot auf den Feldern und in den Gräben. »Gott im Himmel, das schwarze Übel, das über Catherine dräut, ist die Beulenpest!« In Hepburn krampfte sich alles zusammen. Er bekreuzigte sich und ritt wie vom Teufel gejagt fort von diesem verfluchten Ort. Er schwor sich, fortan die Städte zu meiden, und machte erst Rast in Selby Abbey, in der Hoffnung, die isoliert lebenden Mönche würden die Krankheit nicht übertragen. Er kaufte ihnen Brot und Käse und eine bauchige Flasche Wein ab. Nachdem er die Sachen in seiner Satteltasche untergebracht hatte, ritt er ohne anzuhalten dem Lauf des Trent folgend weiter nach Süden, bis der Weiler Sutton hinter ihm lag und er Sherwood Forest erreichte.

Unter den dicken Eichen des abgeschiedenen und urtümlichen Waldgebietes, dessen Wildreichtum seiner Stille und Unberührtheit zu verdanken war, konnte er frische Kraft schöpfen. Die Ruhe, die ihn nun überkam, war so groß, dass er ein paar Stunden Rast einlegte. Mehr als die halbe Strecke lag hinter ihm, doch er hatte dafür zwei Tage benötigt. Patrick schwor sich, den Rest rascher zurückzulegen.

An einen Baumstamm gelehnt, saß er da und versuchte, sich vorzustellen, wo sich Catherine befand. Er war sicher, dass sie sich zur Krönung an den Hof begeben hatte, doch hoffte er inständig, sie wäre nicht mehr in London, wo die Hitze und die übervölkerten Elendsviertel der Verbreitung der Seuche Vorschub leisteten.




Hepburn streifte den Leopardenring ab, den Catherine getragen hatte, und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, während er seine Geisteskräfte darauf konzentrierte. »Komm zu mir, Cat, komm zu mir.« Als sie nicht antwortete, wusste er, dass es ihm nicht gelungen war, zu ihrem Bewusstsein durchzudringen. Sein tranceähnlicher Zustand bescherte ihm jedoch andere, sehr beunruhigende Visionen. Er sah Mr. Burke mit einem Spaten. Er sah auch einen Fluss und betete darum, dass es der Lea war und nicht der Styx. Aus Angst vor dem, was er sehen würde, tastete Hepburn sich nicht weiter vor. »Ich muss rasch nach Hertford.«




Catherine hielt Maggies Hand noch lange fest, nachdem diese ihren letzten Atemzug getan hatte. Reglos saß sie da und wollte sie nicht loslassen. Sie wagte nicht, sich zu rühren, zu denken oder zu fühlen. Jegliches Zeitgefühl war ihr verloren gegangen. Erst als Mr. Burke anklopfte, wurde sie aus ihrer Trance gerissen.

Sanft legte Cat die Hand, die sie hielt, auf Maggies Brust. Langsam stand sie auf, wobei sie vage spürte, dass ihr Rücken von der gebeugten Haltung schmerzte. Sie ging zur Tür und sagte leise, ohne sie zu öffnen. »Maggie hat mich verlassen, Mr. Burke.«

»Gottlob hat ihr Leiden ein Ende. Man muss sie rasch beerdigen, da auch ihre sterbliche Hülle noch ansteckend ist, Mylady. Wenn Ihr den Ort der letzten Ruhe bestimmt, werde ich sofort ein Grab ausheben.«




Nein! Nein! Man kann sie nicht in die Erde legen!

Catherine, mein Lämmchen, mein Geist ist mit dir.




Cat fasste sich an die Kehle. »Danke, Mr. Burke. Ich werde sie waschen und für die Beerdigung vorbereiten.«

»Die Köchin soll Wasser für Euer Bad wärmen, Mylady. Nachdem Ihr Maggie zurechtgemacht habt, müsst Ihr Euch umkleiden.«

Catherine tat nun alles Nötige, wusch behutsam ihre alte Kinderfrau und zog ihr das schneeweiße Nachthemd an, das Maggie eigenhändig genäht hatte. Die Geschwulst in der Leiste war vergangen, doch hatte sich die Schwärze über den Leib und das ganze Bein ausgebreitet, als wäre ihr Inneres vergiftet. Catherine bürstete Maggies aschgraues Haar zu einem Knoten, dann kreuzte sie ihr die Arme über der Brust. Ihre Glieder werden schon steif.

Während ihr eine einzelne Träne über die Wange glitt, öffnete sie die Tür und ging hinauf in ihr eigenes Gemach. Nachdem sie gebadet hatte, öffnete sie ihren Koffer und entnahm ihm ein schwarzes Kleid, nur um es sofort wieder wegzulegen. Maggie mag mich nicht in Schwarz! Stattdessen legte sie das weiße Seidenkleid an, das sie bei der Krönung getragen hatte. Als sie ihr Haar bürstete, bemerkte sie den bohrenden Kopfschmerz, der sie beinah blendete. Sie legte die Bürste aus der Hand, nicht mehr imstande, sich zu frisieren. Ich brauche aus der Bibliothek ein Gebetbuch. Die Andacht am Grab ... ich werde sie halten müssen.

Der einzige Pferdeknecht, der geblieben war, um sich um die Ställe zu kümmern, zimmerte einen rohen Sarg, den er und Mr. Burke in den Obstgarten trugen. Dort wurde Maggies sterbliche Hülle in das frisch ausgehobene Grab gesenkt. Catherine ergriff mit zitternden Fingern eine Hand voll Erde und ließ sie auf Maggies Sarg rieseln. Sie schlug das Gebetbuch auf und sagte klar und deutlich: »Ich bin die Auferstehung und das Leben, spricht der Herr. Wer an mich glaubt, wird ewig leben.« Ein Schluchzen hinderte sie am Weitersprechen, sie musste sich erst fassen. Ihr Kopf dröhnte, ihre Ohren hämmerten, das Würgen in ihrer Kehle drohte sie zu ersticken.

Nach einem tiefen, bebenden Atemzug zwang Catherine sich fortzufahren. »Da es Gott dem Allmächtigen in seiner großen Gnade gefallen hat, die Seele unserer teuren Maggie zu sich zu nehmen, übergeben wir ihren Leib der Erde. Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. In der Gewissheit der Auferstehung zum ewigen Leben durch unseren Herrn Jesus Christus ...«

Das Gebetbuch entglitt ihren gefühllosen Fingern. Cat brach entkräftet zusammen und spürte, wie sie von einem dunklen Strudel aufgesogen wurde.

Als Mr. Burke sich bückte und sie aufhob, war jeder Blutstropfen aus seinem Gesicht gewichen. »Hoffentlich ist es nur eine Ohnmacht. Ich bete darum, dass sie nicht ...«Er war zu abergläubisch, um die gefürchteten Worte auszusprechen.

Die Köchin trat ihm in der Haustür entgegen. »Ich habe Maggies Bettzeug verbrannt und das Bett frisch bezogen. Mylady ist sicher nur erschöpft von der Pflege ihrer Dienerin. Sie ist nicht krank!«

Mr. Burke legte seine Herrin auf das saubere Bett in der Kinderstube, und als sie die Augen aufschlug, stieß er ein Dankgebet aus. »Ihr seid ohnmächtig geworden. Kann ich Euch etwas bringen, Lady Catherine?«

Sie griff sich an den Kopf und versuchte, den Schmerz wegzumassieren. »Ich bin so durstig, Mr. Burke. Würdet Ihr mir wohl etwas Wasser holen?«

Er scheuchte die Köchin in ihr Küchenreich. »Ich übernehme die Pflege. Ich weiß, dass du glaubst, diese Krankheit befiele nur Dienstboten, doch es ist besser, Vorsicht walten zu lassen. Ich bringe ihr kaltes Wasser vom Brunnen.«

Cat trank es begierig. »Der Schock, Maggie zu verlieren und sie zu begraben, hat mir alle Kräfte geraubt, Mr. Burke. Aber ich würde trotzdem lieber in einem Sessel sitzen als im Bett liegen.« Als sie aufstand, fühlte Cat sich benommen und hatte irgendwie die Orientierung verloren. Dankbar ließ sie sich in den Sessel sinken und griff nach dem Wasserglas.

Sie schloss die Augen und schlief ein. Einige Stunden später wurde sie geweckt, als Mr. Burke ihr das Abendessen brachte.




»Die Köchin hat Brühe und eine kleine Waldhuhnbrust zubereitet. Ihr müsst essen, damit Ihr wieder zu Kräften kommt, Mylady.«

Catherine fasste sich an ihre heiße Wange. »Ich kann nichts essen.« Sie versuchte ein Lächeln. »Lieber Mr. Burke, machen wir uns nichts vor. Wir beide wissen, dass ich mich mit der Pest angesteckt habe.«




 

Hepburn erwachte mit einem Ruck. Er hatte von Maggie geträumt. Sie hatte ihn an der Schulter gerüttelt. Lord Stewart, meine kleine Catherine braucht Euch! Er rieb sich die Augen und stand auf. Da der Morgen graute, musste er etwa zwei Stunden geschlafen haben. Frische Kraft durchströmte ihn, denn er wusste, dass er Spencer Park noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen konnte, wenn er sich beeilte.

Er sattelte erst die Stute und sparte sich Valiant für später auf, da er wusste, dass auf Schnelligkeit und Kraft des Rappen Verlass war und er damit rechnen konnte, noch vor dem Abend Hertford zu erreichen. Patrick brach von Thorney Abbey auf und ritt Richtung Huntingdon.

Als er in Bassingbourn die Pferde wechselte, schienen Valiants Hufe förmlich über den ausgetrockneten Boden zu fliegen und die Meilen gierig zu schlucken. Die Sonne hatte ihren Abstieg eben erst begonnen, als er an der Stadt Hertford vorüberritt, und Hepburn frohlockte. Er würde sein Ziel tatsächlich vor Einbruch der Dämmerung erreichen.

In den Stallungen traf er nur einen Knecht an. Dieser erkannte den neuen Herrn trotz der groben Lederkleidung und der Bartstoppeln, die ihm in vier Tagen gewachsen waren. Er nahm die Zügel der schäumenden Pferde und stieß hervor: »Lord Stewart, die Pest ist hier!«

Hepburn nickte grimmig, wiewohl sich sein Herz ob der gefürchteten Worte zusammenkrampfte. »Sei so gut, und versorge meine Pferde.« Als er aus dem Stall ging, wanderte sein Blick über den Besitz. Hof und Gärten wirkten vernachlässigt, das Haus schien verlassen, als hätte das Gesinde die Flucht ergriffen.

Bei seinem Eintreten begegnete er niemandem. Speisedüfte lenkten seine Schritte in die Küche. Er trat so stürmisch ein, dass die Köchin vor Schreck ihre Suppenkelle fallen ließ. »Ich bin zurück«, sagte er kurz. Sie schenkte ihm einen Humpen Ale ein, den er dankbar entgegennahm. »Wo ist Mr. Burke?« Er leerte den Humpen und setzte ihn ab.

Die Köchin, die Angst hatte, dem dunklen und wild aussehenden Schotten, der in voller Größe vor ihr aufragte, die Hiobsbotschaft zu melden, deutete nur mit dem Finger und murmelte: »In der Kinderstube, Mylord.«

Patrick ging auf direktem Weg in den Ostflügel und öffnete die Tür zur Kinderstube.

Cat wurde aus ihrer warmen, lethargischen Stumpfheit gerissen und erblickte die dunkle Gestalt, die den Eingang ausfüllte. Der Tod! Er kommt, um mich zu holen.

»Catherine!«

An seinem gerollten R erkannte sie Hepburn sofort. »Nicht! Geh weg! Komm nicht näher!«

In der Meinung, er hätte ihr für immer Abscheu eingeflößt, ließ er sich dennoch von ihrer Abwehr nicht abschrecken. Er trat zu ihr, und nun erst sah er Mr. Burke in dem verdunkelten Raum. »Bringt mir Licht.« Er befühlte Cats heiße Stirn.

Sie wich zurück. »Rühr mich nicht an Patrick, ich könnte dich anstecken.«

Sein Herz tat einen Sprung. Will sie nicht, dass ich sie berühre, weil sie Angst um mich hat? Er nahm den Kerzenleuchter von Mr. Burke entgegen, und das Licht fiel auf ihr Gesicht. Als er sah, dass sie hochrot war und ihre Augen fiebrig glänzten, verbarg er sein Entsetzen. »Wie lange ist sie schon krank?«

»Sie ist heute ohnmächtig zusammengebrochen, als wir Maggie begraben haben.«

»Maggie ist tot? Ist sie der Seuche zum Opfer gefallen?«

»Lady Catherine hat sie gepflegt. Ich hoffe und bete, dass sie nur an Erschöpfung leidet und sich nicht angesteckt hat.«

»Ich werde dich anstecken, Patrick«, warnte Cat ihn abermals.

Er reichte die Kerzen wieder Burke und nahm Cat in die Arme. »Ich bringe sie hinauf. Ich brauche lauwarmes Wasser für ein Bad. Die Köchin soll Engelwurz pflücken und einen Heiltrank brauen.«

Hepburns Blick ruhte auf dem zarten Geschöpf in dem schönen weißen Seidenkleid. »Entschuldige, dass ich nach Schweiß und Pferd rieche, Catherine.«

Sie schloss die Augen. Er war zu groß, zu dominierend, um gegen ihn anzukämpfen. Dazu fehlte ihr die Kraft.

Er legte sie auf ihr eigenes Bett und holte die Deckelwanne aus dem Badezimmer. Dann zündete er alle Kerzen an, die er finden konnte. Inzwischen hatte Mr. Burke zwei Eimer Wasser heraufgeschafft. Patrick nahm sie ihm ab und riet ihm, den Raum nicht mehr zu betreten. Burke ging hinunter, um noch mehr Wasser zu holen und nachzusehen, ob die Köchin das Heilkraut gepflückt hatte.

Patrick füllte die Wanne zur Hälfte und zog Catherine das weiße Kleid und die feine Batistunterwäsche aus. Von Natur aus kein sanfter Mensch, versuchte er, sehr sorgsam mit ihr umzugehen. Er hatte vergessen, wie klein und zart sie war, und sah nun, dass sie seit dem Abend, als er Spencer Park verließ, an Gewicht verloren hatte. Reue erfasste ihn, ein Gefühl, das er bisher selten empfunden hatte. Er tastete Leisten und Achseln nach Drüsenschwellungen ab und brummte befriedigt, als er keine fand.

Als er sie aufhob und ins laue Wasser setzte, wimmerte Cat, und er wünschte, seine großen Hände wären nicht so schwielig und unbeholfen. Mit mehr Geduld, als er je zuvor an den Tag gelegt hatte, wusch Patrick nun ihren Körper immer wieder ab, fest entschlossen, das Fieber zu senken.

Mr. Burke klopfte an. »Ich bringe den Kräuterabsud, Mylord.«

»Danke. Stellt ihn draußen ab.«

Als er hörte, wie Burkes Schritte sich entfernten, öffnete er die Tür und trug Krug und Becher zum Bett. Patrick stellte Cat auf die Füße, wickelte sie in ein großes Handtuch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß aufs Bett. Er goss etwas Kräutertrank in den Becher und führte diesen an ihre Lippen.

Cat drehte den Kopf weg und äußerte mit belegter Stimme: »Nein ... ich kann nicht.«

»Das ist nicht deine Entscheidung, sondern meine. Du wirst trinken.«

Als sie zu ihm aufblickte und ihre Lippen öffnete, um zu verneinen, kippte er ihr den Kräuterabsud in den Mund. Sie würgte ein wenig und schluckte etwas. Als Cat versuchte, den Becher wegzustoßen, sah er, dass sie keinen Ehering trug. »Noch einmal... trink.«

Er verhärtete sich gegen ihr Leiden, wohl wissend, dass es noch viel schlimmer kommen würde. »Ich muss grausam zu dir sein, um dir zu helfen. Trink jetzt, Teufelsbraten.«

Matt schloss sie die Augen und öffnete die Lippen, seinem Befehl ergeben, da sie keine Kraft hatte, sich zu widersetzen.

Es dauerte fast eine Stunde, ehe der Becher leer war. Sie hatte sich nicht abgekühlt, war aber auch nicht heißer geworden. Er legte sie aufs Bett. »Jetzt ruh dich aus, Liebes.« Patrick ließ sie nicht aus den Augen, bis sie einschlief.

Mr. Burke versorgte ihn mit Essen und ließ es zusammen mit dem Wasser an der Tür stehen. Hepburn verschlang das kalte Rindfleisch, das Stück selbst gemachten Käse, einen Laib Krustenbrot und eine Kanne Ale. Dann trug er den Wassereimer in die angrenzende Kammer, entledigte sich seiner verschmutzten Lederkleidung und wusch sich den Schweiß vom Leib, ehe er sich rasierte. Er öffnete den Schrank und griff nach seinem sauberen Wams. Ich habe es an meinem Hochzeitstag getragen. Warum in Gottes Namen habe ich ihr nicht gesagt, dass ich sie liebe? Heiliger Jesus, ich habe es ihr noch immer nicht gesagt.

Er zog sich rasch an und ging wieder zu Catherine. Ihr Gesicht war vom Fieber stark gerötet, doch sie schlief noch immer. Hepburn streckte sich auf dem Boden neben seiner Frau aus.

Als Cat nach ein paar Stunden unruhig wurde und sich hin-und herwarf, stand Patrick auf. Er goss etwas von dem Kräutertrank in den Becher, wickelte sie aus dem Handtuch und setzte sie wieder ins Wasser. Sie riss die Augen auf und schrie auf ob der Unverschämtheit, einfach in kaltes Wasser getaucht zu werden, doch blieben ihre Proteste fruchtlos.

Mit dem großen Schwamm wiederholte Patrick die Waschung, dann nahm er sie auf den Schoß und brachte sie mit sanfter Gewalt dazu, das Gebräu zu schlucken. Als sie den Großteil davon getrunken hatte, war sie erschöpft, und er nahm sie in die Arme, wiegte sie und versuchte, ihr etwas von seiner Stärke aufzuzwingen. Er wollte ihr zuflüstern, dass er sie liebe, tat es jedoch nicht. Dies ist nicht die Zeit für sanfte Liebesworte. Es ist die Zeit für starke Worte, um ihren Kampfgeist zu wecken. »Zurück ins Bett, Teufelsbraten, und dass du mir ja nicht schnarchst.«

Es war schon fast Morgen, und während sie döste, packte er ihre Koffer aus und hängte ihre schönen Kleider in den Schrank und schob die Badewanne aus dem Weg in eine Ecke. Dann trat er hinaus und ging ans obere Ende der Treppe. »Burke!«

Als Mr. Burke am unteren Ende erschien, bedeutete Patrick ihm, dort zu bleiben. »Berichtet mir, was sich zugetragen hat.«

»Vor zwei Wochen wurde eines der Mädchen von der Pest befallen. Ihre Familie hat sie abgeholt, aber das Mädchen ist gestorben. Daraufhin habe ich das ganze Gesinde fortgeschickt, bis auf die Köchin, die schon einmal die Seuche überlebt hat. Dann habe ich an alle Pächter Nachricht gesandt, sie sollten sich von uns und den anderen fern halten.«

»Gut gemacht.« Patrick nickte. »Wo ist David Hepburn?«

»Auf der letzten Fahrt nach Whitehall vor der Krönung hat er erfahren, dass die nächste Lieferung von Fleisch und Käse nach Windsor gehen solle, wohin man die königlichen Kinder gebracht hatte. Er ist nicht wiedergekommen. Als Maggie erkrankte, flüchtete Lady Stewart aus London und brachte sie mit Hilfe von Lady Arbellas Kutscher zu uns. Uber vier Tage lang bestand Mylady darauf, ihre Dienerin allein zu pflegen. Maggie ist gestern gestorben, und wir haben sie in aller Eile im Obstgarten beerdigt.«

»Gott sei ihrer Seele gnädig. Ich muss hinaus und Gartenraute schneiden. Sollte Catherine erwachen, dürft Ihr nicht heraufkommen. Ich fürchte, dass sie sich angesteckt hat. Seht nach, ob es in der Küche getrocknetes Dillkraut gibt. Ich komme dann hinunter, Mr. Burke.«

Im Kräutergarten fand Hepburn keine Gartenraute und entschied, dass Wiesenraute es auch tun würde. Er lief über eine Wiese und verlangsamte seinen Schritt erst an einer Hecke, um aufmerksam nach den auffallenden gelben Blüten Ausschau zu halten. Als er sie fand, schnitt er einen großen Strauß ab und eilte zurück zum Haus. In der Küche hatte Burke den Dill entdeckt, und Patrick wusch die Wiesenraute und zupfte die blaugrünen Blätter ab, um sie mit dem Dillkraut in einen Topf mit Wasser und Wein zu tun.

»Ich werde es für Euch kochen, Mylord.« Die Köchin gab ihm ein großes Stück Fleischpastete und sah zu, wie er es verschlang. »Bringt ihr die Brühe hinauf.«

»Danke.« Mit dem Topf Brühe in der einen und einem Eimer mit frischem Wasser in der anderen Hand ging Patrick wieder hinauf.

Er fand Catherine wach und leise stöhnend vor. Wieder war sie vom Fieber gerötet, und dennoch überliefen sie Kälteschauer. Er stützte sie mit Kissen und hüllte sie in eine Decke. »Die Brühe wird dich wärmen. Ohne Nahrung kannst du nicht zu Kräften kommen.«

Ihre Augen wurden trübe. »Ich werde sterben«, flüsterte sie.

Er umfasste energisch ihre Schultern. »Nein, du wirst leben«, sagte er mit Entschiedenheit. Sein Griff wurde fester, um sie zu beruhigen und etwas von seiner Stärke auf sie zu übertragen.

Patrick breitete ein Handtuch wie eine Serviette vor ihr aus und führte einen Löffel mit Brühe an ihre Lippen. Mit unendlicher Geduld brachte er es fertig, ihr unter viel Schmeicheleien ein wenig einzuflößen. Das Frösteln hörte auf, und er sah, dass sich auf ihrer Stirn Schweißtropfen zeigten. Nun ließ er sie eine Weile ausruhen, um sie dann weiterzufüttern. Als sie nicht mehr konnte, wusch er ihr das Gesicht. Dann setzte er sich aufs Bett und hielt ihre Hand. Es drückte ihm das Herz ab, sie so zu sehen. »Meine kleiner Liebling«, murmelte er.

Während sie schlief, machte er aus ihren schmutzigen Sachen ein Bündel und deponierte es vor der Tür. Das Badewasser leerte er in einen Eimer und schüttete es in den Abtritt, dann holte er frische Bettwäsche aus dem Wäscheschrank. Mr. Burke brachte einen dampfenden Krug mit Wein, der mit Dill und Raute gekocht worden war. Patrick stellte ihn zum Auskühlen auf das Fensterbrett.

Catherine wurde im Schlaf immer unruhiger, bis sie schließlich erwachte und mit den Beinen um sich trat. »Ich sterbe!«

Er kniete nieder und zog sie an sich. »Pst, Liebling. Ich lasse dich nicht sterben.«

Sie sah ihn mit wildem und anklagendem Blick an und versuchte, ihn unter Wimmern, Stöhnen, Keuchen und Toben abzuwehren.

Die Hitze ihres Körpers verbrannte seine Arme, ihr Stöhnen zerriss ihm das Herz. Als sie anfing, ihn zu treten, hielt er ihre Beine wie in einem Schraubstock fest und untersuchte ihre Leisten nach Pestbeulen. Als er keine fand, brach ihm vor Erleichterung der Schweiß aus. Jetzt galt es, ihr Kühlung zu verschaffen. Er beschloss, sie in die leere Wanne zu setzen, um sie dann mit dem lauen Wasser zu übergießen, doch als er sie vom Bett heben wollte, schrie sie heftig auf. Ihm wurde klar, dass sie schreckliche Schmerzen leiden musste.

Patrick brachte den Eimer ans Bett und wusch sie am ganzen Körper. Er schaffte es, sie so weit abzukühlen, dass sie nicht mehr um sich schlug und ihre Schreie zu unzusammenhängendem Gemurmel wurden. Vorsichtig hob er ihren Arm, voller Angst vor dem, was er vorfinden könnte.




Patrick zuckte innerlich zurück. Beim Anblick der hässlichen dunkelroten Schwellung in ihrer Armhöhle übermannte ihn die Panik. Cat würde einen grauenvollen Tod erleiden, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.
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Hepburn fluchte laut. Mit Gebeten wollte er seine Zeit nicht vertun, sein Zynismus hinderte ihn, sich aus dieser Richtung Hilfe zu erhoffen. Seine Entschluss festigte sich. Ihren Tod kann ich vielleicht nicht verhindern, doch kann ich etwas tun, um ihre Qualen zu lindern.

Er holte den Krug vom Fensterbrett, stellte ihn auf den Tisch neben dem Bett und füllte einen Becher zur Hälfte. Dann setzte er sich aufs Bett und zog seine Frau, die sich heftig wehrte, auf seinen Schoß. Die Raute war ein starkes, schmerzlinderndes Heilkraut. Er hatte erlebt, wie sie bei Kampfverletzungen wahre Wunder wirkte, und war entschlössen, sie jetzt gegen Catherines Schmerzen einzusetzen.

Patrick hielt ihre Hände mit eisernem Griff fest und zwang ihr das Gebräu auf. Sie fing zu würgen an. Rasch zog er das Nachtgeschirr unter dem Bett hervor. Er hielt sie fest und spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, während er ihren Kopf nach unten hielt, um ihr das Erbrechen zu erleichtern. Catherine würgte, presste und übergab sich.

Hepburn fluchte heftig, um seiner Enttäuschung Luft zu machen und sich für den nächsten Versuch zu wappnen, und gab die Hoffnung nicht auf, dass sie doch noch etwas von dem Absud bei sich behalten würde. Wie befürchtet, würgte Cat wieder, keuchte und erbrach sich. Immer wieder. Patrick gab die Hoffnung auf, dass sie überleben würde. Jetzt ging es nur noch darum, ihre Schmerzen zu lindern. Er massierte ihren Leib, und wenn er spürte, dass sich die Verkrampfung löste, zwang er ihr den Rautentrank ein. »Nur so weiter, lass dich von der Woge des Schmerzes tragen, bleib bei mir, Cat.«

Mit angehaltenem Atem wartete er und versuchte, durch schiere Willenskraft zu erreichen, dass sie den Heiltrank bei sich behielt. Patrick wusste, dass er nicht das Herz hatte, sie noch einmal dieser Prozedur zu unterwerfen, falls sie wieder erbrach.

Er hielt sie auf seinem Schoß, bis sie sich schließlich beruhigte, und wusste, dass der Schmerz ein wenig nachgelassen hatte und ihren Körper nicht mehr erschütterte. Zwar war sie noch immer glühend heiß, trotzdem legte er sie ins Bett und deckte sie zu. So wie die Raute den Schmerz gelindert hatte, würde der Wein sie einschläfern. In dem großen Bett unter der Decke bildete seine Frau eine so kleine Wölbung, dass ihm die Kehle eng wurde. Hepburn säuberte alles vom Erbrochenen und leerte das Nachtgeschirr. Es war wieder dunkel, und er fragte sich, wohin der Tag verschwunden war. Er zündete die Kerzen an, und sein gesunder Menschenverstand drängte ihn, sich auszuruhen, solange er die Gelegenheit dazu hatte. Das Licht reflektierte etwas, das auf dem Boden schimmerte. Er ging durch den Raum, bückte sich und hob es auf.




Catherines Trauring! Er stellte sich vor, wie sie ihn abgestreift und durch den Raum geschleudert hatte. Sie lehnt die Ehe ab, und sie lehnt auch mich als Ehemann völlig ab!




Obschon es seinen Stolz verletzte, wusste er insgeheim, dass er es verdiente. Er sah den zierlichen goldenen Reif auf seiner schwieligen Handfläche an und erwog, ihr den Ring über den Finger zu streifen, während sie schlief. Eine sehr praktische Erwägung, spottete seine innere Stimme. Hepburn ließ sich in dem großen Sessel neben dem Bett nieder. Da Cat nun schlief, konnte sein Verstand auf Wanderschaft gehen.

Uber ein Jahrzehnt lang hatte er sich geschworen und gelobt, dass der König eines Tages den vollen Wert dessen ersetzen würde, was er den Hepburns genommen hatte. Als James ihm vorgeschlagen hatte, alles durch die Heirat mit einer englischen Erbin abzugelten, hatte er unter der Bedingung eingewilligt, dass ihm die freie Wahl vorbehalten sein müsse. Ich war darauf bedacht, eine reiche Erbin mit Landbesitz sowohl in England als auch in Schottland zu wählen. Catherines Schönheit war ein glücklicher Zufall, spielte aber keine Rolle. Für Hepburn waren seine Motive völlig plausibel, doch wurden sie dadurch nicht besser. Er erkannte nun klar, dass der zwischen ihm und James aufgesetzte Vertrag skrupellos war.




Die arme unschuldige Catherine hatte keine Chance mehr, nachdem ich sie als mein Ziel und ihr Erbe als mein Eigen markiert hatte. Ich habe vor nichts zurückgescheut, um sie zu verführen und mich durchzusetzen. Ich habe sogar meine geheimen Kräfte bei ihr eingesetzt, um mein Ziel zu erreichen. Ich habe das Schicksal meinem Willen gebeugt, doch jetzt ist es das Schicksal, das zuletzt lacht. Müde rieb er sich die Augen. Seine innere Stimme spottete: Du hast nicht damit gerechnet, dich eines Tages zu verlieben, oder Hepburn?




Wieder warf Patrick einen Blick auf den Trauring, und der Schmerz in seinem Herzen war heftig. Er würde nun nie mehr die Gelegenheit haben, ihr zu sagen, dass er sie liebte, dass sie ihm teurer war als das Leben. Sie war zu krank, um ihn auch nur zu erkennen, zu elend, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Das ist meine Strafe, dachte er voller Bitterkeit. Er bedeckte die Augen und ergab sich schließlich Morpheus' Armen.

Und er träumte so lebhaft, dass er den Traum für Wirklichkeit hielt.




Maggie erschien ihm und flehte ihn an. »Ihr müsst sie dem Kind zuliebe retten. Wenn Catherine stirbt, wird Euer ungeborener Sohn mit ihr begraben.«




»Maggie, da ist kein Kind, das ist Wunschdenken. Aber du hast Recht, wenn sie stirbt, stirbt die Chance auf einen Erben mit ihr.«

»Hepburn, Ihr habt die Macht! Setzt sie ein! Nur erwartet diesmal keine Gegenleistung!«

 




Patrick erwachte bei Sonnenaufgang, in dem Augenblick, als Catherine sich rührte. Sie lag im Delirium, ihr Fieber war höher als zuvor. Sein Herz war schwer, während er sie kalt wusch und ihr tröstliche Worte zuflüsterte, von denen er wusste, dass sie sie nicht verstehen konnte. Er warf einen Blick auf ihren Leib, der so eingefallen war, dass ihm eine Schwangerschaft ausgeschlossen schien.

Die Schwellung in der Achselhöhle war etwas größer geworden, und er sagte sich, dass er der Frau, die er liebte, keinen größeren Liebesdienst erweisen konnte, als sie in Frieden zu lassen. Das ist ein feiger Ausweg, höhnte seine innere Stimme. Flöße ihr mehr Raute ein. Fülle die Wanne an, und tauche sie wieder unter.




Ich habe kein Recht, sie noch mehr leiden zu lassen. Ich habe ihr schon genug seelischen Schmerz zugefügt. Ich möchte meine Sünden nicht vergrößern, indem ich ihr noch unnötige körperliche Schmerzen zufüge. Als er dastand und auf sie hinunterblickte, kamen ihm Maggies Worte in den Sinn. Ihr habt die Kraft, Hepburn. Setzt sie ein!

Ein Funken Hoffnung glomm auf. Wenn ich mich in Trance versetze, wird sich mir vielleicht ein Ausweg zeigen.




Plötzlich wurde es finster im Raum, und Patrick trat ans Fenster, neugierig, was aus der strahlenden Morgensonne geworden war. Der Himmel hatte sich schwarz zugezogen, und als er das Fenster öffnete, teilte ein Blitz das Firmament in zwei Hälften, und ein Donnerschlag erschütterte das Haus. Wie gebannt starrte er hinaus, während das heftige Unwetter fast eine Stunde über Spencer Park raste und tobte. Der Donner war ohrenbetäubend, die Blitze in ihrer wilden Intensität waren blendend. Immer wieder grollte, krachte und blitzte es, als wäre die Natur außer Rand und Band geraten und wolle die Erde vernichten.

Ohne Warnung prasselten plötzlich schwere Hagelkörner herunter, prallten vom Boden ab und klirrten gegen die offenen Fensterscheiben. Der Hagel wurde zu einem Wolkenbruch, Donner und Blitz verzogen sich. Allmählich ließ der Regen nach, bis es nur mehr ein sanfter Schauer war und schließlich ganz aufhörte.

Patrick atmete tief ein, und trat, dem Bann entronnen, einen Schritt vom offenen Fenster zurück. Die Vorhänge blähten sich nach innen, ein kühler Luftzug streifte ihn. Die Atmosphäre war nicht mehr drückend. Er spürte Kühle auf der Haut und merkte, dass die glühende, erstickende Hitze, die über dem Land gelegen hatte, von einer höheren Gewalt hinweggefegt worden war.

Hepburn wusste, dass er seine Antwort bekommen hatte. Er ging zum Bett und betrachtete seine leidende Frau. Die







Pest konnte nur von einer Kraft bezwungen werden, die größer war als die Seuche. Er musste ihre starken und grausamen Kräfte unschädlich machen, doch würde Catherine die Tortur überleben? Es konnte sie das Leben kosten, unternahm er jedoch nichts, war sie mit Sicherheit verloren. Er strich ihr das wirre Haar aus der fieberheißen Stirn. Catherine ist kühn genug, um sich allem zu stellen!

Patrick rannte die Treppen hinunter und blieb erst in der Küche stehen. Er fand die Köchin in der Anrichtekammer, wo sie vor dem himmlischen Aufruhr Zuflucht gesucht hatte. »Das Gewitter ist abgezogen. Jetzt könnt Ihr herauskommen. Ein Wunder ist geschehen - es hat sich abgekühlt. Und jetzt brauchen wir ein Wunder für Catherine. Ich möchte einen Breiwickel machen. Gibt es hier Mehl und Senfkörner?«

»Wir haben Unmengen von Hafermehl, Mylord.« Die Köchin reichte ihm ein Gefäß und einen Sack Mehl. »Ich zerdrücke die Senfkörner.«

Patrick ließ heißes Wasser ins Mehl tropfen und streute den Senf hinein. Das alles rührte er um, bis eine dicke, heiße Masse entstand, die er in einem Eisentopf hinauftrug. Er riss ein Stück von einem Laken ab und häufte einen großen Klacks der heißen Paste darauf. Alle Gefühle verdrängend hob er entschlossen Cats Arm, um den Brei aufzulegen.

Ihr Aufschrei war so grässlich, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Die Kraft, mit der sie sich in ihn verkrallte, ließ vermuten, dass sie auch den Verband abreißen würde. Rasch riss er das Laken in breite Streifen und band ihr damit die Arme an den Körper. »Verzeih mir, Catherine, verzeih mir«, murmelte er.

Als sie mit den Beinen um sich trat, erfasste Patrick eines und strich mit seiner schwieligen Hand die ganze Länge entlang, um sie zu beruhigen. Und sie beruhigte sich wie ein entkräftetes wildes Tier, ehe es im Tode Erlösung findet.

Einige Stunden später nahm er ihr die Fesseln ab und trug von neuem heißen Brei auf die Schwellung auf, die schon viel größer und dunkler geworden war. Patrick konzentrierte seine Gedanken auf diese Stelle und stellte sich vor, wie das Gift aus ihrem ganzen Körper in diese groteske Beule gesogen wurde.

Er zwang sich zur Geduld, während die Zeit nur unmerklich zu vergehen schien. Nie war ihm etwas schwerer gefallen.

Doch ihm wurde bewusst, dass vor ihm eine Aufgabe lag, die noch viel schwieriger war.

Ehe das Licht des späten Nachmittags verging, wusste er, dass er nicht länger warten durfte. Vorsichtig entfernte er die Verbände und den Umschlag. Die Größe der Schwellung war erschreckend. Tiefschwarz füllte sie nun die ganze Achselhöhle aus und drohte schon ihre zarte Brust zu verfärben.

Patrick zündete eine Kerze an, nahm seinen Dolch aus der Scheide und hielt die Klinge eine ganze Minute in die Flamme. Als er das Metall abkühlen ließ, nahm er seinen Mut zusammen. Das Glück stehe dem Kühnen bei!

Hepburn hob ihren Arm und stieß mit der scharfen Dolchspitze zu. Catherine schrie zweimal laut auf, ehe sie ihr Bewusstsein verlor. Wie ein Vulkan zerbarst die Pestbeule und versprühte ihre Fäulnis in alle Richtungen. Die schwarze Flüssigkeit ergoss sich über ihren Körper, spritzte über das Bett und in sein Gesicht. Den Rest des übel riechenden Ausflusses drückte er mit den Fingern heraus. Während sie noch in gnädiger Ohnmacht lag, wusch er sie und breitete frische Laken aus.

Völlig erschöpft setzte er sich neben sie und umfasste fest ihre Hand. Catherines Atemzüge waren gefährlich flach, und er fürchtete schon, sie sei am Ende ihrer Kraft. Während der langen Nachtstunden wagte er nicht, den Blick von ihr zu wenden. Sie kann mir nicht entgleiten, ich halte sie viel zu fest.

Als Dämmerlicht in den Raum drang, stockte Patrick der Atem vor Angst. Catherines Hand war eiskalt. Er kniete nieder und sprach ein demütiges Gebet: Bitte, lass sie leben. Ich werde gehen und sie in Frieden lassen, wenn Du Catherine gnädig bist.

Noch immer auf den Knien, rutschte er näher und sah ihr ins Gesicht. Ihre Haut war tödlich blass und wächsern, die Augen geschlossen, um ihren Mund lag ein bläulicher Ton, doch, bei allen Heiligen, sie atmete noch! Er berührte sacht ihre Wange und stellte fest, dass das Fieber gesunken war. Ihr Leben rinnt nicht mehr davon!

Bei seiner Berührung schlug sie die Augen auf und senkte ihre Wimpern sofort wieder, als wären sie zu schwer.

»Catherine. Erkennst du mich?«, flüsterte er ihr zu.

Ihr Mund öffnete sich. »D ... durst.«

»Gott sei Dank!« Sein Blick glitt auf der Suche nach einem geeigneten Getränk durch den Raum. Es war noch Wein mit Raute da, doch schmeckte das Zeug gallebitter. Auch Engelwurzabsud war noch da, dieser wirkte jedoch fiebersenkend, und ihr Körper kam ihm beinah schon zu kalt vor. Er griff nach dem Ale, das er am Tag zuvor getrunken hatte, hob ihren Kopf an und hielt ihr den Humpen an die Lippen.

Cat trank gierig, doch kostete die Anstrengung sie viel Kraft. Er setzte sich aufs Bett und griff nach ihrer Hand. »Catherine, du hast die Pest überlebt. Verstehst du? Du wirst wieder gesund. Du brauchst jetzt kräftigende Nahrung und Ruhe.« Es drückte ihm das Herz ab, wie elend sie mit den dunklen Ringen unter den Augen aussah. »Versuch zu schlafen. Ich hole dir etwas zu essen.«

Patrick band die verschmutzten Laken und Tücher zu einem Bündel und warf es aus dem Fenster, um es später verbrennen zu können. Er lief hinunter, um den anderen zu sagen, dass Catherine den Alptraum überlebt hatte. »Sie dürfte nicht mehr ansteckend sein, doch übernehme ich noch für die nächsten Tage ihre Pflege. Versucht, etwas zuzubereiten, das ihren Appetit anregt.«




»Ihr habt seit Tagen nicht geschlafen, Mylord«, ermahnte Mr. Burke ihn.

»Ich habe plötzlich neue Kraft und bin hungrig wie ein Wolf. Ich komme gleich wieder.« Er ging hinaus und zündete die schmutzige Wäsche an. Als das Bündel zu einem Häufchen Asche zusammengesunken war, lief er hinunter an den Fluss Lea und sog mit tiefen Atemzügen die frische Luft ein. Er zog sich aus und schwamm mit energischen Stößen, erfüllt von dem Gefühl, sich damit symbolisch von seinen Sünden reinzuwaschen. Als er herausstieg, hatte er das Gefühl, das kalte Wasser hätte Körper und Geist zugleich geläutert.

 




In den nächsten Tagen wurde Patrick völlig davon in Anspruch genommen, Catherine gesund zu pflegen. Zunächst bekam sie nur Kamillentee, Gerstenschleim, Kalbsfußsülze und viel Energie spendenden Honig, weil sie Süßes liebte. Die nächste Stufe bescherte ihr schon Huhn, Fisch und Obst, und schließlich war sie imstande, kleine Portionen Brot und Fleisch zu sich zu nehmen. Er mischte eine entzündungshemmende Salbe, indem er Blätter der Bergminze in Bienenwaben drückte und diese auf die hässliche Wunde in ihrer Achselhöhle legte. Nach drei Tagen stellte er fest, dass die Wunde fast verheilt war. »Leider wird dir eine Narbe bleiben.«

Catherine kamen die Tinnen. Er setzte sich aufs Bett und küsste die Tränen fort. »Weine nicht, Liebes.«

»Ich habe Maggie im Stich gelassen«, flüsterte sie. »Ich habe sie sterben lassen.« Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust und schluchzte.

»Nicht, nicht«, beruhigte er sie. «Du hast alles getan, um sie zu retten. Du hast sie geliebt, du hast dein Leben für sie riskiert und es dabei selbst fast verloren - niemand hätte mehr tun können.« Er zögerte, dann hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Maggie ist mir als Vision erschienen und hat mir gesagt, dass du meine Hilfe brauchtest.«

Catherine nickte betrübt. »Sie spricht auch zu mir.«

Patrick wusste, dass es seiner Frau schon viel besser ging, nur sah sie so zerbrechlich aus, dass er kaum wagte, sie zu berühren. Sie war noch immer totenblass mit dunklen Schatten unter den Augen. Ihr wirres, glanzloses Haar bildete einen krassen Gegensatz zu der Aura der Makellosigkeit, die sie immer ausgestrahlt hatte, und doch war sie für Patrick der denkbar schönste Anblick. Vorsichtig betastete sie die Wunde unter dem Arm. »Ist es sehr hässlich?«

»An dir könnte nichts hässlich sein.«

»Würdest du mir meinen Handspiegel bringen?«, bat sie leise.

»Deinen Spiegel?« Patrick bekam es mit der Angst zu tun. Sie durfte sich jetzt nicht sehen, da ihr Anblick für sie niederschmetternd gewesen wäre. Er ging zum Frisiertisch, tat so, als würde er suchen und schob den Spiegel hinter die Schmuckschatulle. »Ich kann ihn nicht finden, er ist wohl nicht da.« Als er sah, dass sie die Decke zurückschlug, war er rasch wieder bei ihr. »Nein, heute kannst du noch nicht aufstehen.« Seine Gedanken überstürzten sich. »Warte bis morgen. Ich suche dir etwas Hübsches zum Anziehen, dann kannst du aufstehen und dich im großen Spiegel betrachten.« Er sah, wie sie in die Kissen zurücksank, und wusste, dass er nur einen Tag gewonnen hatte. Das Gefühl der Panik blieb. Wenn sie sich sieht, wird sie entsetzt sein.

Nach dem Essen las er ihr aus Julius Cäsar vor. Einige Stellen kannte er auswendig. Schließlich senkten sich ihre Wimpern, und er glaubte schon, sie wäre eingeschlafen. Er klappte das Buch zu und legte es beiseite.

»Patrick, du siehst so mitgenommen aus. Komm und lege dich neben mich.«

Hepburn zögerte, da er nicht wusste, wie er sich neben sie legen konnte, ohne sie zu berühren. Andererseits konnte er nicht ablehnen, ohne sie zu kränken. Er zog seine Stiefel aus und legte sich auf die Decke.

Catherine suchte nach seinen Fingern, und er umschloss ihre kleine Hand. Er hörte sie tief seufzen, ehe sie einschlief.




Er lag in der Finsternis da und starrte zur Zimmerdecke, wohl wissend, dass er keinen Schlaf finden würde, während er der Sehnsucht seines Herzens so nahe war. »Ich liebe dich mehr als mein Leben, Catherine.«

In der Dunkelheit sah er ihr Lächeln nicht.

 




Frühmorgens am nächsten Tag stahl Patrick sich lautlos aus dem Bett und ging hinunter, um das Frühstück für sie zu holen. Im Garten erntete er Aprikosen und pflückte ein paar Rosen. Er hatte einen Plan, wusste aber, dass er dazu jede Hilfe brauchte, die er bekommen konnte.

Die Köchin gab ihm ein Spitzentuch fürs Tablett, und er tat die Rosen in eine kleine Vase und die Früchte auf einen edlen Porzellanteller. Sie schnitt das frische Brot in dünne Scheiben und reichte ihm einen Tiegel mit Honig. Er füllte den Becher mit Met und trug das Tablett hinauf.

Er war erleichtert, als er sah, dass Cat zwar wach, aber noch im Bett war. Ihre Miene erhellte sich, als sie die Blumen sah. »Heute feiern wir deine Genesung.«

Patrick schüttelte ihre Kissen auf, stellte das Tablett vor sie hin und sah ihr wohlgefällig zu. Ehe sie zu essen anfing, roch sie an den Rosen. Ihr Appetit war gering, ihre Bewegungen waren zart, ihre Schlucke winzig.

»Der nächste Programmpunkt ist Myladys Bad.« Er schob die Wanne aus der Ecke hervor, und Mr. Burke brachte zwei Eimer Wasser. Patrick nahm sie ihm an der Tür ab und füllte die Deckelwanne zur Hälfte. Er hob Cat ins Wasser und tat so, als würde er ihr Erröten nicht bemerken. Sie war so dünn, dass er erschrak, doch verbarg er seine Besorgnis.

Sie griff nach dem Schwamm. »Das mache ich selbst.«

Erleichterung erfasste ihn. Seine Hände waren so rau und schwielig, dass er fürchtete, ihre zarte Haut aufzukratzen. »Ich hole dir einen Schlafrock.« Er ging an den Schrank und wählte einen, von dem er hoffte, er würde ihr etwas Farbe verleihen. »Hier ist ein hübscher in Rosa.«

Catherine kicherte. »Das ist nicht Rosa, sondern Pfirsich.«

Er sah sie verständnislos an. »Pfirsich ist eine Farbe?«

»Ja, eine sehr hübsche sogar ... wie deine Rosen.«

Er schüttelte den Kopf. Die weibliche Denkweise gab ihm Rätsel auf. Wie er den nächsten Teil bewältigen sollte, wusste er nicht, war aber zu einem Versuch entschlossen. Er hüllte sie in ein Handtuch, tupfte sie sanft trocken, setzte sie auf den Bettrand und half ihr dann in das pfirsichfarbene Schlafgewand. »Rühr dich nicht.«

Nervös, weil er sich wie ein Elefant im Porzellanladen fühlte, ging er an den Frisiertisch und besah sich die Dinge, die dort lagen.

Er griff nach ihrer Bürste, der kleinsten, die er je gesehen hatte, und nach dem dazu passenden Kamm. Dann nahm er eine Hand voll Haarnadeln. Er verwünschte die Unbeholfenheit seiner Finger, als ihm einige entglitten und er sie vorsichtig wieder einsammeln musste. Schicke mir göttliche Hilfe, betete er.

Behutsam hob Patrick eine Strähne ihres dunklen Haares an und fing an, diese sanft zu bürsten. Dann hob er die nächste und wiederholte die Bewegung, immer wieder, bis der stumpfe Ton wich und ihr Haar wieder Glanz bekam. Jetzt kommt der schwierige Teil, Hepburn. Er sah hinunter, erschrocken über seine großen, derben Hände mit den starken Fingern. Schwierig? Es ist verdammt unmöglich!

Hartnäckig wickelte er eine Locke um seinen Finger und steckte sie an ihrem Kopf fest. Er wusste, dass es ungeübt war, und es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, damit seine Hände nicht wie Laub im Wind zitterten. Patrick wünschte sich von ganzem Herzen, ihr Haar so elegant zu frisieren, wie er es immer gesehen hatte. Catherine war so stolz auf ihr schwarzes Haar, das im wahrsten Sinne des Wortes die Krönung ihrer Schönheit gebildet hatte.

Einige Locken lösten sich wieder, und er musste sie mühsam von neuem drehen, die winzigen Nadeln im Mund, bis er endlich alle aufgebraucht hatte. Auch für sein ungeübtes Auge war die Frisur irgendwie schief geraten. Da fielen ihm die Rosen ein. Er nahm sie aus der Vase und befestigte sie in ihren Locken, wobei er mit größter Vorsicht vorging, um die zarten Blüttenblätter nicht zu zerdrücken.

Patrick schluckte schwer, als er ihre Hand nahm, um sie zum Frisiertisch zu führen und sie vor dem Spiegel hinzusetzen.

Cat verschlug es vor Schreck und Enttäuschung die Sprache, als sie ihr Spiegelbild sah - fahle Haut, eingefallene Wangen und dunkle Augenringe, doch erhaschte sie auch einen Blick auf Patricks ängstliches Gesicht, und nun erst bemerkte sie ihr Haar. Was er zuwege gebracht hatte, war erstaunlich. Die Wirkung war bizarr, wenn auch auf ihre Weise anmutig. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Er hatte sein Äußerstes getan, um sie schöner aussehen zu lassen, ehe sie in den Spiegel schaute. Ihr Herz schmolz dahin. Was er heute Morgen getan hatte, war ein Liebesbeweis! »Ich liebe dich, Patrick«, flüsterte sie leise.

Hepburn errötete. »Was du empfindest, ist Dankbarkeit. Weil ich dir das Leben gerettet habe, glaubst, du, mir Liebe schuldig zu sein, aber so ist es nicht, Catherine.«

Auf die Rätsel der männlichen Denkweise reagierte sie mit einem Kopfschütteln.

»Komm«, sagte er forsch. »Wir wollen dich unten präsentieren.« Er hob sie hoch, um sie hinunterzutragen. »Du bist leicht wie Distelflaum. Du musst mehr essen.« Er stellte sie am Fuß der Treppe hin und ließ sie in die Küche gehen.

Als die Köchin knickste, schalt Cat sie. »Bitte, nicht. Ich bin es, die sich bedanken muss, weil ihr hier ausgeharrt und Eure Gesundheit aufs Spiel gesetzt habt.«

»Lady Stewart, was für ein Anblick für meine müden Augen.« Mr. Burke schob einen Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte.

»Lieber Mr. Burke, wie können wir Euch jemals Eure selbstlose Treue vergelten? Was Ihr für Maggie getan habt, ging weit über Pflichterfüllung hinaus.«

»Euch beiden gilt auch mein ewiger Dank«, sagte Patrick aufrichtig. »Ich gehe und sehe nach den Pferden. Seht zu, ob Ihr sie bewegen könnt, etwas zu essen.«

In der folgenden Woche nahm Catherine an Kraft und Vitalität zu, ihr Gesicht verlor den bleichen, abgezehrten Ausdruck. In der Nacht lag Patrick neben ihr auf der Decke, bis sie einschlief, dann stand er auf und hielt Abstand, durchmaß stundenlang wie ein gefangenes Tier den Raum.

Während dieser langen Stunden dachte er unausgesetzt an sein Gelöbnis. Ich werde fortgehen und sie in Frieden lassen, wenn du Catherine gnädig bist. Vergangene Nacht hatte er es fast unmöglich gefunden, sie in Frieden zu lassen. Dutzende Male hatte er sich zurückhalten müssen, sie in die Arme zu nehmen und besinnungslos zu küssen.

Aber auch Maggies Worte verfolgten ihn. Ihr besitzt die Kraft, Hepburn. Setzt sie ein! Aber diesmal verlangt nichts als Gegenleistung! Die Worte wiederholte er immer wieder, verlangt nichts ... verlangt nichts ... Schließlich wusste Patrick, was er tun musste. Er hatte keine Ahnung, ob er wirklich so selbstlos zu sein vermochte, doch musste er es versuchen.




Er griff zu Feder und Papier und schrieb sein Geständnis für Catherine auf, nicht ohne auf alles, was er durch die Heirat gewonnen hatte, zu verzichten. Den Brief tat er in einen Umschlag und fügte ihm den Trauring bei, ehe er ihn siegelte.

Er legte ihn auf den Tisch neben dem Bett und blickte auf seine schlafende Frau hinunter. Gott schütze dich, mein kleiner Teufelsbraten.
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Catherine erwachte, drehte den Kopf auf dem Kissen und lächelte. Patrick war notorischer Frühstaufsteher. Nie war er da, wenn sie die Augen aufschlug. Sie räkelte sich und seufzte beglückt in der Annahme, dass er nicht weit sein würde.

Cat stand auf und ging ans Fenster. Ihn konnte sie zwar nicht sehen, doch erfasste sie freudige Erregung, als sie David Hepburn erblickte, der aus Windsor zurückkehrte. Rasch zog sie sich an, bürstete ihr Haar, fasste es mit einem Band zusammen und ging zur Treppe. Bis zu diesem Tag hatte Patrick sie immer ins Erdgeschoss getragen, damit sie sich nicht überanstrengte. Heute würde sie es allein schaffen. Fest umklammerte sie das Treppengeländer aus Eiche und ging langsam die Stufen hinunter.

Catherine trat vor das Haus, um den jungen Schotten zu begrüßen. »David, wie bin ich erleichtert, Euch bei guter Gesundheit zu sehen. Ich war schon in größter Sorge um meine Mutter. Bringt Ihr mir Nachricht von ihr?«

»Mylady, wie durch ein Runder blieb Windsor Castle von der Seuche verschont. London und viele andere Städte hatten leider nicht so viel Glück. Eure Mutter und Lady Carey sind gesund, machten sich aber um Euch große Sorgen. Ich versprach, ihnen Nachricht zu schicken und sie wissen zu lassen, wie es Euch geht.«

»Maggie und ich hatten nicht so viel Glück. Wir beide sind an der Pest erkrankt. Maggie starb, ich aber wurde von Patrick gepflegt, der mir das Leben gerettet hat.«

»Ich bedauere Euren Verlust, Mylady. Die Pest zu überleben ist ein Wunder. Ich bin dankbar, dass Seine Lordschaft zurückgekehrt ist.«

»Ich auch, David. Ihr müsst ja verhungert sein. Kommt und setzt Euch zum Frühstück. Nach der Abkühlung scheint die Seuche sich aus dieser Gegend zurückgezogen zu haben. Mr. Burke hat das Gesinde nach Hause geschickt, um es zu schützen, aber jetzt kehren die Leute allmählich zurück.«

»Ja, ich glaube, die Epidemie ist überall im Abklingen.«

Cat begleitete David in die Küche. »Heute morgen habe ich meinen Mann nicht gesehen. Weiß jemand, wo er ist?«

David schüttete Ale in sich hinein und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Valiant war nicht im Stall.«

»Dann besucht er sicher die Pächter in der Umgebung. Bis jetzt waren wir ja völlig isoliert.«

Die Köchin war in ihrem Element und briet Eier und Räucherschinken für den hungrigen jungen Schotten, doch als sie den großen Teller vor ihn hinstelle, wurde Catherine plötzlich ganz bleich, stand auf und entschuldigte sich.

Langsam ging sie hinauf und hoffte, sie würde sich nicht auf der Treppe übergeben müssen und diese besudeln. Sie hatte geglaubt, die schwächenden Symptome der Pest lägen hinter ihr, und ihr Glücksgefühl verflüchtigte sich. In ihrem Gemach angelangt, glaubte sie Maggies Stimme zu hören. Es ist das Kindchen.

Sie ging ans Fenster, atmete tief ein und stellte erleichtert fest, dass die Übelkeit verging. »Ob Maggie Recht hat? Kann es sein, dass ich ein Kind in mir trage?« Sie dachte an das letzte Mal, als sie und Patrick sich geliebt hatten, und fing zu zählen an. »Es war Anfang Mai, als die Königin zu Besuch kam. Morgen ist der erste September.« Sie blickte zweifelnd an ihrer schmalen Gestalt hinunter. »Ich kann unmöglich im vierten Monat sein.«

Catherine empfand einen Anflug von Enttäuschung. Dann hoben sich ihre Mundwinkel in einem geheimen Lächeln. »Aber jetzt bin ich wieder gesund und wüsste keinen Grund, warum wir nicht versuchen sollten, ein Kind zu zeugen.«

Sie drehte dem Fenster den Rücken und sah den Umschlag, der aufgestützt auf dem Nachttisch lehnte. Sie schauderte, von einer bösen Vorahnung erfasst. Entschlossen riss sie den Umschlag auf. Ihr Trauring fiel ihr in die Hand. Patrick hat ihn aufgehoben! Sie glaubte, den Nachhall ihrer Stimme zu hören. Lass ihn! Hepburn wird derjenige sein, der ihn aufhebt, sonst wird er ewig dort liegen. Ihre eigene Arroganz ließ Catherine erröten.

Voller Angst und böser Vorahnung entfaltete sie den Brief und sank auf den Rand des Bettes. Du bist ein Schuft, Hepburn, wenn du mich wieder verlassen hast. Sie schaute auf den Trauring hinunter.




Hätte ich doch gelobt, dass du ihn nicht nur aufheben, sondern mich auch auf Knien anflehen sollst, ihn wieder an den Finger zu stecken!

Sie war so wütend, dass der Text vor ihren Augen verschwamm und es eine Weile dauerte, bis sie die Worte lesen konnte.




 

Catherine:




Bitte, nimm meine Entschuldigung entgegen für das, was ich dir angetan habe. Der zwischen König James und mir aufgesetzte Vertrag war, gewissenlos. Ich bedauere den Schmerz zutiefst, den ich dir zufügte. Ich verzichte hiermit auf jeden durch die Heirat mit dir erworbenen Anspruch auf Spencer Park. Des Weiteren erkläre ich, dass ich niemals Ansprüche auf Teile deines Seton-Erbes in Schottland erheben werde oder jemals den Titel Earl ofWinton anzunehmen gedenke. Du bist es, die ich will, und du allein, ohne Vermögen, Grundbesitz oder Titel. Ich liebe dich, Catherine, und ersehne aus ganzem Herzen, dass du meine Liebe erwiderst. Was du im Moment empfindest, ist Dankbarkeit; bitte, halte diese nicht für Liebe.

Ich habe gelobt, dich in Frieden zu lassen, solltest du die Pest überleben. Ich befolge dieses Gelöbnis, indem ich nach Crichton Castle zurückkehre. Lass dir Zeit, bis du an Körper, Geist und Seele völlig genesen bist. Wenn du dich bereit fühlst, schreibe mir und teile mir deine Wünsche mit. Sollte ich dir als Ehemann willkommen sein, kehre ich zurück. Wenn nicht, bleibe ich in Schottland. 

Patrick Hepburn, Lord Stewart

 




Cat schleuderte den Brief von sich. »Verdammter Lord Stewart«, fluchte sie. »Meinetwegen kannst du in Schottland versauern!« Sie massierte sich die Schläfen, um ihre Wut loszuwerden. Mit ihrer Fassung war auch ihre ganze Energie verpufft. Cat legte sich aufs Bett, um auszuruhen, entschlossen, nicht mehr an diesen gemeinen Kerl zu denken. Stattdessen wollte sie sich auf sich konzentrieren. Vor allem wollte sie unter allen Umständen Ruhe bewahren. Erst wenn sie wieder ganz genesen war, würde sie über ihre weitere Vorgehensweise entscheiden.

Während der nächsten Wochen wuchs Catherines Appetit, und wenn sie sich kritisch im Spiegel betrachtete, musste sie sich eingestehen, dass ihr Gesicht nicht mehr fahl und spitz war. Es verging kein Tag ohne das Ritual eines Besuches mit Blumen an Maggies Grab im Obstgarten, in dem die Bäume nun schwer von Birnen und roten Äpfeln waren. Sie sprach mit Maggie, enthüllte ihr ihre Gedanken, zügelte aber energisch ihre Gefühle. Natürlich gab Maggie ihr keine Antwort, dennoch waren diese Besuche für Catherine sehr tröstlich.

Patrick Hepburn erwähnte sie niemals, ja sie mied dieses Thema, als wäre es tabu. Als sie aber eines Tages purpurne Heideastern von der Farbe schottischen Heidekrauts und Disteln brachte, brachen sich ihre Gefühle Bahn. »Ich wette, du hattest Recht, Maggie. Ich glaube, ich bin guter Hoffnung. Ich leide morgens an Übelkeit und bin nicht mehr knochig. Gesicht und Brüste sind voll. Hepburn soll zur Hölle fahren! Wie kann er es wagen, mich zu schwängern und mich dann mit dem Kind allein lassen?«

Catherine schockierten ihre eigenen Worte. Es war das erste Mal, dass sie sich eingestand, nicht allein sein zu wollen. Ehe sie zum Haus zurückkehrte, ging sie zur Koppel, um nach den Wildpferden zu sehen. Wachsam kamen sie näher, um dann vor ihr zu scheuen und in einem wilden Galopp quer übers Feld zu preschen.




Abends in ihrem Gemach holte sie Patricks Brief hervor und las ihn von neuem. Einige Sätze sprangen ihr entgegen ... nimm meine Entschuldigung entgegen ... Vertrag war gewissenlos ... bedauere zutiefst... hiermit verzichte ich auf alle Ansprüche ... entspreche diesem Gelöbnis...




»Allmächtiger, was habe ich getan?« Cat lief zum Spiegel und besah sich aufmerksam darin. »Ich möchte nicht, dass seine Liebe zu mir ihn in jemanden verwandelt, der sich entschuldigt, der zutiefst bedauert und selbstlos auf seine Ansprüche verzichtet. Was für ein Mann soll das denn sein? Ich will ihn nicht anders! Ich möchte Patrick Hepburn, wie er ist, wild und ungezähmt!«




Catherine wollte ihn bestimmend, arrogant, ehrgeizig und selbstsüchtig. Sie wollte ihn lüstern, frech und ungehobelt. Sie wollte ihn in derbem Leder und seinem unmöglichen Schaffell, nach Pferden riechend, herrisch. Sie wollte, dass Hepburn er selbst war, damit sie auch sie selbst sein konnte, ein kleiner Teufelsbraten! Sie waren ein ideales Paar, im Himmel oder in der Hölle zusammengefügt - es kümmerte sie nicht.

Sie lief an ihren kleinen Schreibtisch und suchte ein Blatt Papier. »Teile mir in einem Brief deine Wünsche mit«, hatte er geschrieben. Catherine tauchte die Feder ein und warf sie sogleich wieder hin, das Papier mit Tintenklecksen voll spritzend. »Zur Hölle mit Briefen! Ich werde hingehen und ihn stellen. Als Hepburn mich zur Frau genommen hat, hat er mir Crichton Castle übertragen - und ich verspüre das unwiderstehliche Verlangen, mein Schloss zu sehen.«




Sie ging hinunter und bat Mr. Burke, David Hepburn zu suchen und zu ihr in die Bibliothek zu schicken. Dann setzte sie sich an den Mahagonischreibtisch, breitete eine große Karte von England und Schottland aus und fing an, sie von oben bis unten zu studieren. So vertieft war sie in ihre Aufgabe, dass sie Davids Pochen überhört hätte, wäre es nicht so laut gewesen.

Cat blickte auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Herein, David. Ich brauche Eure Hilfe.«

»Mylady, es freut mich, Euch wieder bei Gesundheit anzutreffen.«

»Ja, da es mir so gut geht, möchte ich nach Schottland reisen. Und jetzt brauche ich Eure Hilfe bei der Wahl unserer Reiseroute.«

David war immer wachsam wie alle Hepburns. »Unsere Route?«

»Ja«, erwiderte sie ungeduldig. »Kommt und seht Euch diese Karte an.«

David fuhr mit einem groben Finger von Hertford nach Edinburgh. »Viel zu weit, als dass eine Dame die Strecke im Sattel zurücklegen könnte, und im Wagen würde es Tage dauern. Außerdem könnte auf dem Land noch die Pest wüten.«

»David, Eure Überlegungen spiegeln die meinen exakt wider.« Sie ignorierte mit Absicht seinen abweisenden Ton. Mittlerweile hatte sie Erfahrung im Umgang mit Hepburns. Ihr entschlossener Finger schob seinen fort und zog eine direkte Linie von Hertford zur Küste. »Eine kurze Fahrt nach Maldon, wo man sicher ein Schiff findet, das nach Leith ausläuft, wäre die kürzeste Route.«

»Ihr könnt nicht allein reisen, Lady Stewart«, sagte er bestimmt.

»Ich werde nicht allein sein. Ich werde unter Eurem Schutz reisen.«

»Seine Lordschaft wird meine Ei...«

»Eure Eier fordern, David. Wenn Ihr nicht den Mut aufbringt, mich zu begleiten, kommen mir Zweifel, ob ihr überhaupt welche habt!«

David lief rot an. »Mylady, ich werde tun, was Ihr befehlt.«




»Danke. Packt noch heute Abend. Ich möchte früh aufbrechen.«




Als David am Morgen Catherines Gepäck in die kleine Kutsche verlud, fragte er: »Wo ist Eure Zofe, Mylady?«

»Es ist noch zu früh nach Maggies Tod, um einen Ersatz auch nur zu erwägen, außerdem bin ich sehr wohl imstande, allein zurechtzukommen.«

David wechselte einen vielsagenden Blick mit Mr. Burke, der mit Mühe seine gleichmütige Miene wahrte. »Imstande und eigenwillig«, murmelte er.

»Nun, danke. Ein Kompliment von einem Hepburn ist eine Seltenheit.«




David kletterte auf den Sitz neben dem Kutscher, und Mr. Burke öffnete den Wagenschlag. »Hier ist der gewünschte Ingwerwein, Mylady. Ich "hoffe und bete, dass er Eure Seekrankheit lindert.«

Sie berührte seine Hand. »Danke, Mr. Burke. Nach der Pest ist mal de mer eine Bagatelle.«




 

Während der zweitägigen Seereise nach Leith sollte Catherine es noch bereuen, ihre Empfindlichkeit so unterschätzt zu haben. Sie nahm ihre Übelkeit jedoch als eine der unvermeidlichen Beschwerden der Schwangerschaft hin, während sie dankbar den Ingwerwein schlürfte und die Schuld zu Recht bei Patrick Hepburn suchte.

Das kleine, flinke Schiff lief in der Dunkelheit vor der Morgendämmerung im Hafen ein, und als Cat am Morgen an Deck ging, erkannte sie schon das Städtchen Leith. Und Davids Miene verriet ihr, mit wie viel Unbehagen er sie nach Crichton begleitete.

»Mietet einen Wagen, David. Ihr sollt mich nach Seton zu meinem Großvater bringen.«

»Ihr fahrt nicht nach Crichton, Mylady?« Er wirkte erleichtert.

»Heute nicht, David. Sobald Ihr mich dem Earl of Winton übergeben habt, seid Ihr frei und könnt allein nach Crichton reiten. Ihr dürft aber unter gar keinen Umständen meinem Mann verraten, dass ich in Schottland bin.« Sie übergab ihm einen Umschlag. »Bitte, gebt ihm das.«

Er warf einen wachsamen Blick auf den Brief. »Wird er den Boten töten?«

Ihre Mundwinkel hoben sich. »Ich bin sicher, dass Patrick meinen Brief schon sehnsüchtig erwartet, zur Sicherheit solltet Ihr aber nach der Übergabe in Deckung gehen.«




Auf der Fahrt nach Seton sprach Catherine mit Maggie. Ich wurde alles auf der Welt dafür geben, wenn du heute bei mir sein könntest. Du hast Schottland aus ganzem Herzen geliebt. Cat schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und lächelte wehmütig. Ich werde eben alles für uns beide auskosten müssen.




Als der Wagen auf Seton ankam und Geordie in den Hof ritt, warf er seine Mütze in die Luft, kaum dass er gesehen hatte, wer eingetroffen war. »Mein Mädelchen! Wie hast du mir gefehlt!«

Catherine öffnete den Wagenschlag und landete direkt in seinen Armen.

Geordie wirbelte sie im Kreis herum, bis beide schwindlig waren. »Das muss gefeiert werden. Ich trommle alle zusammen, und wir...«

»Nein, Geordie, ich möchte den Tag allein mit dir verbringen. Ich habe so viel zu erzählen. David muss sich ein Pferd ausborgen.«

»Danke, dass Ihr mir meine Kleine gebracht habt. Sucht Euch im Stall ein Pferd aus.« Geordie bezahlte den Kutscher, griff nach ihren Taschen und strebte dem Schloss zu.

Cat wandte sich an David. »Ich danke Euch aus ganzem Herzen. Bitte, wahrt mein Geheimnis vor Patrick. Ich möchte ihn überraschen.«

Am Abend nach dem Dinner unterhielten Catherine und Geordie sich stundenlang. Während Tattoo auf ihren Knien schnurrte, trank sie mit Wasser verdünnten Whisky und ließ den rauchigen Alkohol über die Zunge gleiten, wie Geordie es sie gelehrt hatte. Sie schilderte ihm König James' Ankunft in Whitehall, Königin Annes Besuch auf Spencer Park und die Krönung in Westminster Abbey.

Dann ging sie daran, ihm von der grauenhaften Pestepidemie zu erzählen, die England befallen und Maggie das Leben gekostet hatte. Sie trösteten einander über den schweren Verlust hinweg.

»Auch ich bin erkrankt und wäre mit Sicherheit gestorben, wenn Patrick Hepburn nicht gekommen wäre und mich gesund gepflegt hätte.« 

Geordie sah sie neugierig an. »Meinst du nicht auch, es wäre Zeit, den Burschen zu heiraten und ihn aus seinem Elend zu erlösen?«




»Ihn heiraten?«, fragte Cat erstaunt. Mein Großvater weiß nicht, dass wir verheiratet sind.




»Ehe er mit dem König nach England gezogen ist, hat er mich gefragt, ob ich gegen eine Verbindung unserer Clans etwas einzuwenden hätte, und ich habe ihm gesagt, es wäre deine Entscheidung. Als er zwei Monate später ohne Braut nach Hause kam, nahmen alle an, du hättest ihn abgewiesen. Angeblich soll er wochenlang schlechter Laune gewesen sein.«

»Wie kommen dir diese Gerüchte zu Ohren?«

»Na ja, Andrew hat diese niedliche Jenny Hepburn geheiratet. Von ihr hörte ich, dass Seine Lordschaft ohne Braut zurückgekehrt ist. Falls du deine Absicht geändert hast und ihn haben möchtest, richte ich dir eine großartige Hochzeit aus, Catherine.«

Cat war sprachlos. Wusste in Schottland denn niemand, dass sie Lady Stewart war? Wollte dieser Teufel Hepburn verheimlichen, dass er ein verheirateter Mann war? Eine sonderbare, unheimliche Spannung erfasste sie. Vielleicht ist er doch nicht so heiligenmäßig, wie er sich in seinem Entschul-digungsbrief darstellt.

Sie drückte Geordies Hand. »Morgen reite ich nach Crichton und regle die Frage unserer Heirat ein für alle Mal.«

»Allein sollst du nicht reiten. Andrew wird dich begleiten.«

»Viel lieber wäre mir deine Begleitung, Großvater.«




Das Grinsen auf seinem zerfurchten Gesicht hätte nicht breiter sein können.

»Ich gehe zu Bett und halte meinen Schönheitsschlaf. Morgen muss ich gut aussehen.« Mit der schwarzen Katze unter dem Arm gab sie Geordie einen Kuss. Und als sie die Stufen des Schlosses hinaufstieg, wuchs die Vorfreude, Patrick wiederzusehen, mit jedem Schritt.

 




Auf Crichton angekommen, war David Hepburn sehr erleichtert, als er erfuhr, dass Patrick auf die Jagd gegangen und noch nicht zurückgekehrt sei. Später, in der Großen Halle, berichtete er drastisch von der großen Pestepidemie, die in England unzählige Opfer gefordert hatte, Schottland aber wie durch ein Wunder verschont hatte. Seine hingerissenen

Zuhörer lauschten seinen herzzerreißenden Geschichten mit offenen Mündern, und alle waren der Meinung, dass die angeblich nicht mehr vorhandene unsichtbare Grenze zwischen den zwei Ländern die Schotten auf magische Weise geschützt hatte.

David fragte Jock: »Hat Seine Lordschaft nicht berichtet, wie er seine Lady gepflegt hat, als sie an der Pest darniederlag? Nur ein Herzschlag und er wäre Witwer geworden.«

»Patrick ist verheiratet?«

»König James hat Lord Stewart mit Catherine Seton Spencer an dem Tag getraut, als er in Whitehall eintraf. Hat er denn nichts davon gesagt?«

Jock schüttelte den Kopf. »Fünf Monate verheiratet und nicht die leiseste Andeutung von diesem wortkargen Teufel! Hepburn wird in letzter Zeit immer mehr zum Einzelgänger.«

Als er am nächsten Tag beim Frühstück in der uralten Halle saß, von der aus man das Tyne Valley überblickte, und als Erstes den Hund sah, wusste David, dass Hepburn von der Jagd zurückgekehrt war. Nur wenige Minuten, und Patrick kam auf Valiant in Sicht, ein Packpferd am Leitseil, das einen großen Siebenender trug.




David beendete sein Frühstück und straffte die Schultern. Am besten, man brachte eine unangenehme Verpflichtung rasch hinter sich und schaffte sie damit aus der Welt. Er ging hinunter in die Stallungen und wartete auf den Laird von Crichton.




Kaum erkannte Patrick den großen Rotschopf, runzelte er die dunklen Brauen. »David! Was treibst du hier, Mensch? Ist etwas passiert?«

»Nein, als ich Spencer Park verließ, war alles, wie es sein soll.« Zögernd griff er in sein Wams und zog den Brief hervor.




Kaum fiel Patricks Blick darauf, als seine Augen triumphierend aufleuchteten. »Du hast mir Nachricht gebracht!« Er stieg mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus dem Sattel und griff nach dem Umschlag. Erwartungsvoll riss er ihn auf, doch es befand sich kein Brief darin. Er schüttelte den Inhalt auf seine Hand und starrte ungläubig den kleinen goldenen Reif an. Hepburn blickte David an, und dieser las Schmerz in seinen Augen, wenngleich Patrick seine Gefühle rasch verbarg. O Gott, sie schickt ihren Trauring zurück! Patrick war niedergeschmettert.
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Catherine stand vor dem ovalen Spiegel und musterte kritisch ihre Erscheinung. Ihr Gesicht war nicht mehr abgezehrt, und sie fand, dass ihre volleren Wangen sie hübscher machten. Ihr Haar hatte sie zu einem Chignon geschlungen, nur ein paar winzige Löckchen ringelten sich an den Schläfen.

Ihr gestepptes weißes Wams saß eng um die Brüste, mit dem Bund ihrer schwarzen samtenen Reithose hatte sie heftig kämpfen müssen. Vermutlich war es das letzte Mal vor der Geburt des Kindes, dass sie diese Sachen tragen konnte. Sie steckte Patricks Brief mit Absicht in ihr Leibchen und lächelte insgeheim. »En garde, verdammter Lord Stewart!«

Als Catherine hinunterging, um mit Geordie zu frühstücken, erschien Tattoo und strich um ihre Beine. »Hallo, Mieze. Wohin bist du gestern verschwunden?«

»Jetzt schläft das schwarze Vieh bei mir«, gestand Geordie.

Catherine lachte. »Ich nehme an, deine Bettgefährtin erwählte dich und nicht umgekehrt.« Sie errötete leicht, als ihr einfiel, dass sie es mit Hepburn ähnlich gehalten hatte.

Als sie hinaus in den herrlichen Herbstmorgen traten, warteten bereits die gesattelten Pferde, und Cat bedankte sich lächelnd beim Stallknecht, der sich gemerkt hatte, dass sie letzten Sommer die schimmernde Rappstute geritten hatte.

Sie trabten vom Hof und wandten sich nach Süden. Catherine ritt im Schritt, als sie den Tyne querten und Geordie machte es ihr nach, um ihr elegantes Reitkostüm nicht nass zu spritzen.

Auf halbem Weg nach Crichton, als Cat eben angestrengt überlegte, was sie zu Hepburn sagen wollte, kamen sie an einer hohen Tannengruppe vorüber. Plötzlich brachen Reiter aus der Deckung der Bäume und ließen ihre Pferde scheuen.

Geordies Pferd bäumte sich auf und warf ihn auf den harten Boden ab. Cats Stute schlug aus und nahm Reißaus. Sie benötigte ein paar Minuten, um das Pferd zu beruhigen und zurückzureiten, um ihrem Großvater zu helfen. Was sie vorfand, kam freilich völlig unerwartet. Ihr Vetter Malolm hatte einen Arm um Geordies Hals gelegt und bedrohte ihn mit einem Dolch.

»Lauf um dein Leben, Catherine!«, rief Geordie ihr zu. Seine Warnung brachte ihm einen Dolchstoß ein.

Verräter! Patrick hatte Recht, Malcolm hat es auf den Earltitel abgesehen. Impulsiv wie immer, wollte Cat ihren Vetter niedertrampeln, doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte der Schurke ihr Bein mit festem Griff gepackt und sie aus dem Sattel gerissen. »Du Schuft, lass ihn in Ruhe!«, schrie sie, während sie nach ihrem eigenen Dolch suchte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie merkte, dass sie ihn nicht dabeihatte. Sie wusste mit erschreckender Gewissheit, dass sie und Geordie sterben würden, wenn sie nicht einen rettenden Ausweg fand.

»Du bist ein Narr, Malcolm Lindsay! Auch wen . du uns beide tötest, wirst du Seton nicht erben.«

Lindsay kniff die Augen zusammen und hielt mit seiner Klinge auf halbem Weg inne. »Nichts kann mich hindern, das Erbe anzutreten, du verzogenes englisches Luder!«

»Wenn Geordie stirbt, fällt das Erbe an mich. Und nach meinem Tod erbt mein Gemahl Patrick Hepburn Seton.«




»Verlogenes Biest!« Sein Arm festigte sich schmerzhaft um Geordies Kehle. »Du bist nicht mit Hepburn vermählt.«

»König James Stuart hat uns höchstpersönlich vor fünf Monaten getraut!«

 




Als Hepburn auf Crichton den Trauring auf seiner Handfläche anstarrte, ließ die Sonne das Gold hell aufblitzen. Er schloss die Finger über dem Ring und sah David an.

»Catherine ist hier! Du hast sie nach Schottland gebracht!«

David zögerte und lief rot an. »Sie wollte nicht, dass ich etwas verrate.«




»Allmächtiger, sie ist in der Nähe und schwebt in tödlicher Gefahr!« Er schwang sich wieder in den Sattel, wies mit ausgestrecktem Arm nach Norden und befahl den zwei Jagdhunden. »Sucht!«

David sah Hepburn nach, der seinen Jagdhunden hinterhergaloppierte. Dann lief er in den Stall, um sein Pferd zu satteln. Dabei fand er noch Zeit, einigen seiner Moss-Trooper- Kameraden zuzurufen: »Es gibt Arger, sagt Seine Lordschaft. Er wird Hilfe brauchen.«

 




Catherine schrie vor Entsetzen auf, als sie sah, wie Malcolm Lindsay den Arm mit dem Dolch hob. Ihre Warnung hatte den habgierigen Schuft nicht aufhalten können, sondern seine Mordlust nur noch gesteigert.

Malcolm versetzte Geordie einen Stich in die Brust. Als er die Klinge herauszog, um seinen Angriff zu wiederholen, sprang ein mächtiger Jagdhund Catherine über den Weg, warf sich auf den Angreifer und grub seine Fänge in Malcolms Kehle. Dessen Schrei verstummte, als Kehle und Mund voller Blut waren.

»Satan! Sabbath! Gott sei Dank!« Sie riss ihren Blick von dem blutigen Anblick los und stürzte zu ihrem Großvater, der auf dem Boden lag. »Geordie, kannst du aufstehen?«

»Lass ihn liegen, Catherine!« Hepburn war wie der Blitz aus dem Sattel. »Bist du unversehrt, Cat?«

Mit der Hand an der Kehle nickte sie rasch, ganz schwach vor Erleichterung über Hepburns Auftauchen.

Patrick kniete neben Geordie und untersuchte dessen Wunde. »Euer Lederkoller hat Euch gerettet. Die Klinge ist nur etwa einen Zoll eingedrungen.« Er drehte sich um und sah David kommen. »Bringe Lord Winton nach Crichton, und stille seine Blutung.«

Hepburn erhob sich aus seiner knienden Stellung, und Catherine lief ihm in die Arme. »Patrick Malcolm wollte uns beide töten. Satan hat uns gerettet.«

Er strich ihr die wirren Locken aus der Stirn. »Es war Sabbath, die angegriffen hat. Sie ist trächtig und im Moment sehr angriffslustig, wenn es gilt, jemanden zu beschützen.« Er spürte ihr Beben. »Alle in Ordnung, mein Schatz?«

Sie nickte und fragte zögernd. »Ist er tot?«

»Ja, Jagdhunde töten ihre Beute immer gleich.« Er blickte zu den Moss-Trooper auf, die eben eingetroffen waren. »Bringt diesen Schuft zurück nach Seton und erklärt Andrew, was sich hier zugetragen hat. Sagt ihm, dass der Earl außer Gefahr ist.«

Von Hepburns Armen umgeben, fühlte Catherine sich absolut sicher und behütet. Dann blickte sie in seine Augen und entdeckte, dass sie plötzlich schwarz vor Zorn waren.

Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Du tollkühnes kleines Biest! Kaum bist du dem Tod entronnen und hast die Pest überlebt, fährst du nur mit David als Begleiter nach Schottland und setzt wieder dein Leben aufs Spiel! Cat, ich habe dir doch gesagt, du solltest nach mir schicken, und ich würde kommen. Was zum Teufel ist nur mit dir los?«

Hepburn trug das dumme Schaffell und einen Zweitagebart. Cats Knie wurden weich. »Patrick, sei nicht grob mit mir.«

»Warum? Weil du ein Kind erwartest? Sag mir die Wahrheit!«

»Ja.« Ihre Augen wurden groß. »Du hast wirklich das zweite Gesicht.«

»Ich sollte dich wegen deines Leichtsinns windelweich prügeln. Rühr dich nicht«, befahl er. Patrick schwang sich auf Valiant und hob sie vor sich in den Sattel.

Sie sah Tor in eine Tanne fliegen und schauderte. Der Aas fressende Rabe würde auf seine Kosten kommen. Auge um Auge.

»Bist du bereit, deinen Trauring zu tragen?«, fragte Patrick.

Cat reckte ihr Kinn. »Glaube ja nicht, ich hätte dir verziehen, dass du mich verlassen hast. Abermals!«

»Diese Auseinandersetzung wollen wir unter vier Augen führen. Ich werde gleich Lady Stewart über die Schwelle von Crichton tragen, und sie täte gut daran, dabei zu lächeln.«

Im Schloss angekommen, hütete Catherine sich, dem herrischen Teufel mit Ungehorsam zu begegnen. Sie lächelte insgeheim, entschlossen den Wettstreit der Willenskraft erst abends zu führen, wenn sie allein im Herrenturm waren. Ein Schauer der Vorfreude überlief sie.

Der gesamte Hepburn-Clan fand sich in der Großen Halle zusammen, um die Lady des Laird willkommen zu heißen. Geordie saß bereits mit fest bandagierter Brust bei seinem zweiten Whisky. Er grinste Catherine an. »Es war also nicht gelogen, als du sagtest, König Jamie hätte euch getraut?«

Hepburn zog eine dunkle Braue hoch. »Es war auch höchste Zeit. Sie wird Euch in weniger als fünf Monaten zum Großvater machen.«

»He, Ihr seid ja ein richtiger Glückspilz, Hepburn. Darauf müssen wir trinken.«

Als jeder einen Schluck Whisky oder einen Humpen Ale in der Hand hielt, trank Geordie auf das Kind, von dem er annahm, es würde männlichen Geschlechts sein.

Catherine wollte eben einen Schluck trinken, als Patrick ihr den Whisky abnahm. »Lieber nicht, Lady Stewart.«




Vor den Leuten von Crichton hielt sie lieber den Mund und brachte sogar ein reizendes Lächeln zustande, doch ihre goldenen Augen reagierten auf die Herausforderung mit einem gefährlichen Blitzen.

Patrick verbarg seine Belustigung und beugte den Kopf, um ihr zuzuflüstern: »Geh und mach ein Nickerchen. Du sollst ausgeruht sein, damit du dich abends, wenn wir uns zurückziehen, noch behaupten kannst.«




 

An jenem Abend speisten sie zusammen mit Geordie und Jock. Catherine wusste, dass ihr Großvater dank des Whiskys, den er getrunken hatte, keine Schmerzen hatte, fürchtete aber, dass er am nächsten Tag dafür büßen würde. »Du solltest längst im Bett sein. Dein Kreislauf hat heute einen großen Schock erlitten.«

Geordie zwinkerte Jock und Patrick zu. »Ihr wollt mich ins Bett stecken, damit ihr eine Ausrede habt, euch früh zurückzuziehen. Bräute brauchen keine Rechtfertigung. Fort mit dir, Mädchen. Zeig's ihm tüchtig!«

Nicht imstande, sein Grinsen zu verbergen, nahm Hepburn ihre Hand und führte sie hinaus. Kaum waren sie allein, als Cat ihm ihre Hand entzog und vor ihm die lange Treppenflucht zu seinem Turm hinaufstieg. Ihr Hinterteil war so verlockend, dass er seine Hände auf dem Rücken verschränken musste. Oben angekommen, riss er die Tür auf.

Catherine, die Hepburns Gemach noch nie gesehen hatte, blickte sich mit unverhohlener Neugierde um. Ein Kamin aus rosa Granit, dessen Umrahmung mit Hepburn-Rosen geziert war, beherrschte eine Wand. An der Wand gegenüber befanden sich zwei schmale, längliche Öffnungen in dem uralten Gemäuer. Sie dienten vor allem kriegerischen Zwecken, aber auch als Fenster. Anstelle von Glasscheiben hatten sie Fensterläden, die man in kalten Nächten schließen konnte.

Sie wagte keinen längeren Blick auf das massive Bett mit den roten Samtdraperien, sondern sah zu der Wand mit den Bücherregalen, vor der hohe, mit Kissen belegte Sessel standen, deren Armlehnen geschnitzte Leoparden aufwiesen. Vor dem Feuer lag ein Luchsfell, weitere Felle waren übers Bett geworfen. Es passt zu dem wilden Teufel!

»Nun?«

Sie drehte sich zu ihm um. Er stand gleichmütig da, die Hände hinter dem Rücken. Cat zog seinen Brief aus ihrem Wams und schleuderte ihm diesen entgegen. »Was soll dieser Unsinn?«

Er verbarg sein Erstaunen. »Ich hielt es für einen ehrenhaften Brief.«

»>Hiermit verzichte ich auf jeglichen Anspruch auf Spencer Park<«, zitierte sie. »Warum zum Teufel solltest du das tun? Damit ich im Gegenzug meine Ansprüche auf Crichton nicht geltend mache? Du erwartest doch sicher nicht, dass ich zweitausend Morgen mit Unmengen von Vieh allein bewirtschafte? Warum glaubst du wohl, habe ich dich geheiratet, Hepburn?«

»Wenn es dein Wunsch ist, dass ich Herr von Spencer Park bin, willige ich ein.«

»Du gelobst außerdem, nie Ansprüche auf mein Seton - Erbe zu erheben! Hast du denn gar keinen Ehrgeiz? Traust du dir nicht zu, Seton und seine Longhorns zu übernehmen? Würdest du lieber deine